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PROLOG

Australien, sechzehn Jahre zuvor

Die elfjährige Anna Tarrant klammerte sich zitternd und frierend an den Stamm, der vom Ufer ins Wasser ragte. Die raue Kraft der Strömung drückte sie so machtvoll gegen das Holz, dass es ihr die Luft zum Atmen raubte. Kaltes Wasser peitschte ihr ins Gesicht, lief ihr in die Nase, in den Mund. Die Gewalt der Strömung drohte sie hinunterzuziehen.

Über das Rauschen des Flusses hinweg hörte sie jemanden ihren Namen rufen. Sie hob den Kopf und schaute hoch in den nachtschwarzen Himmel. Sie zitterte so heftig, dass ihre Zähne klapperten.

Henry de Rocheford. Ihr Stiefvater.

Er beugte sich vor und bewegte seine Hand vor Annas Gesicht hin und her. Es war seine linke. Sie sah den schweren goldenen Siegelring ihres Vaters, so nah, dass sie fast die Inschrift des Wappens der Familie Tarrant lesen konnte.

Anna starrte den Ring an, und Trauer um ihren Vater erfüllte ihren kleinen mageren Körper. Sie umklammerte den Stamm fester, um nicht die Hand nach ihrem Stiefvater ausstrecken zu müssen. Denn er würde sie nicht retten.

Er würde zulassen, dass sie weggetrieben wurde, hinuntergezogen in die finsteren Tiefen des Flusses. Henry war es gewesen, der sie vorhin ins Wasser gestoßen hatte, als sie auf der Suche nach ihrem kleinen Hund Toto am schlammigen Ufer ausgeglitten war.

Nach einer Ewigkeit verschwand er, und ein anderes Gesicht tauchte auf – das von William, dem Gärtner. Es war verzerrt vor Besorgnis, die Augen angstvoll weit aufgerissen, nicht ausdruckslos wie die von Henry.

William könnte sie die Hand entgegenstrecken, ihm vertraute sie. Doch Anna hatte Angst, den Stamm loszulassen. Ihr war kalt, so entsetzlich kalt, und ihre Finger waren taub. Ihr ganzer Körper war wie betäubt. Sie fürchtete unterzugehen, wenn sie losließ. Wie ihr Vater. Und wie jetzt auch Toto.

Sie wollte nicht sterben.

Ihr kleines Herz raste vor Entsetzen, ihr Atem stockte. Einen Moment lang fürchtete sie, das Bewusstsein zu verlieren, und in einem Anflug von Panik kniff sie die Augen zu und suchte voller Verzweiflung in ihrem Innern nach jenem geheimen Ort, nach ihm. Ihrem heimlichen Freund.

Seit Mama Henry geheiratet hatte, war dieser heimliche Freund bei Anna, wann immer sie ihn brauchte. Und jetzt brauchte sie ihn wahrlich dringend. Anna war nicht sicher, was oder wer er war. Ein Engel? Nein, sicher nicht. Er war wohl schön genug, um einer zu sein. Doch da war noch diese Energie, diese körperliche Kraft, die nicht zu einem Engel passte.

Bestimmt war er ein Ritter. Ihr Ritter.

Annas Lider flackerten. Sie fühlte sich betäubt, verwirrt, gefangen. Am liebsten wäre sie an jenem geheimen Ort mit ihrem Ritter, allein mit ihm … Sie drohte ohnmächtig zu werden – die Kälte des Flusses legte sich lähmend auf sie. Wieder hörte sie ihren Namen rufen. Lauter jetzt, durchdringender. Mit ihrem letzten Rest an Kraft riss sie die Augen auf.

William beugte sich vor, war jetzt direkt über ihr, und einen Moment lang glaubte Anna, er würde ebenfalls in den Fluss fallen. Seine starke Hand legte sich um ihr Gelenk und sie spürte die Wärme seiner Haut.

Abrupt wurde sie ans Ufer gezogen, ihr Körper so schlaff wie der einer Puppe. William sprach mit ihr, leise tröstende Worte, zog seine Jacke aus und hüllte sie darin ein.

Da erschien Henry wieder. Anna fühlte den Zorn ihres Stiefvaters. Schon vor langer Zeit hatte sie gelernt, dass sie Gefühle der anderen spüren konnte, auch wenn diese sie zu unterdrücken versuchten. Manchmal machte ihr diese Gabe Angst, doch jetzt war sie dankbar darüber. Ihr Stiefvater hasste sie bis aufs Blut, das spürte sie. Anna war gewarnt. Henry de Rocheford trachtete ihr nach dem Leben.

Sie versuchte zu sprechen, doch ihre Stimmbänder waren ebenso starr wie ihr ganzer Körper. Sie warf die Arme um Williams Hals und umklammerte ihn, wie sie vorhin den Stamm umklammert hatte. Er hielt sie fest.

Wie aus weiter Ferne hörte sie Wortfetzen. Henry sprach, mit seiner sanften schmeichelnden Stimme. “Versuchte, sie zu retten … so labil wie ihre Mutter. Sie braucht besondere Fürsorge.”

Leise vernahm sie Williams Stimme. Er sagte das Wort “Sanatorium”.

Ein Schluchzen entrang sich Annas rauer Kehle, als sie das Gesicht an seine breite Brust presste. Wenn man sie in ein Sanatorium brachte, würde sie in Sicherheit sein.

Für eine Weile.

Sie braucht mich.

Der siebzehnjährige Blade Lombard schüttelte den Traum ab. Er atmete schwer. Einen Moment lang war er wie erstarrt und wusste nicht, wo er sich befand.

Bleiches Mondlicht erhellte das Zimmer und fiel auf den Bücherstapel auf seinem Schreibtisch. Leise fluchend sprang er aus dem Bett, ging nackt zum Fenster und öffnete es weit. Der kalte Boden holte ihn zurück in die Wirklichkeit, während er beide Hände auf den Sims stemmte, sich hinauslehnte und tief die kalte Nachtluft einatmete. Er roch den vertrauten Duft der Rosen seiner Mutter, den frisch gemähten Rasen, und der Schweiß auf seinem Körper trocknete.

Blade schüttelte den Kopf, um das bedrängende Gefühl loszuwerden, diese Ahnung einer Verzweiflung, die ihn umklammert hielt.

Obwohl er erst siebzehn war, maß er über einen Meter achtzig. Er war breitschultrig – ein ausgewachsener Mann. Verdammt, wenn er schwitzend und zitternd erwachte, dann doch bitte wegen einem erotischen Traum! Und nicht, weil ein Mädchen seinen Namen gerufen hatte, weil er den schwarzen Strudel gesehen hatte, der sie in die Tiefe zu ziehen drohte, weil er spürte, dass sie fror und Angst hatte.

Wenn sie wirklich außerhalb seiner Träume existierte, dann konnte er ihr nicht helfen. Er wusste nicht einmal, wo sie war, wer sie überhaupt war.

Was waren das für Träume?

Er wusste nur, dass dieses Mädchen ihn seit einem Jahr verfolgte, und dass sie einsam war – so einsam, dass er es auch körperlich spüren konnte.

Blade stieß sich vom Fenster ab und durchquerte das Zimmer, leise, um seine Brüder nicht zu wecken, die die Zimmer rechts und links von ihm bewohnten. Er war zu aufgewühlt, um wieder einschlafen zu können.

Über eines aber war er sich sicher: Sollte er jemals einem Menschen erzählen, dass er Stimmen hörte, und das kleine Mädchen so real war für ihn, dass er sich wirklich um sie sorgte, dann würde man ihn für verrückt halten.


1. KAPITEL

Auckland, Neuseeland, Gegenwart

Es regnete, als Anna die Bibliothek verließ. Sie zog ihren Regenmantel an, während die schweren Doppeltüren hinter ihr abgeschlossen wurden und der große schweigsame Mann, der so spät die Aufsicht geführt hatte, die Kapuze seines weiten schwarzen Umhangs aufsetzte und in der Nacht verschwand.

Anna strich sich das lange Haar aus dem Gesicht und schritt die Holztreppe hinunter. Sie hielt ihre Aktentasche fest in der Hand und stellte sich darauf ein, bis auf die Haut durchnässt zu sein, ehe sie ihre Wohnung erreichte.

Wie immer ging sie abseits des Lichts der Straßenlaternen, musterte die Straße, die Autos. Alles schien in Ordnung zu sein, doch ihr Gefühl sagte etwas anderes. Sie fühlte sich verfolgt.

Ein Schauder erfasste sie, und das kam nicht von der Kälte allein. Sie dachte daran, was sie heute Morgen in der Zeitung gelesen hatte – eine Notiz, in der sie offiziell für tot erklärt wurde.

Sie hätte mit so etwas rechnen müssen. Ihr Stiefvater Henry de Rocheford hatte wahrscheinlich genau wie sie an ihren bevorstehenden Geburtstag gedacht und daran, was dieser Tag für sie beide bedeutete. Seit Jahren war sie auf der Flucht vor ihm, doch jetzt war Henrys Geduld scheinbar zu Ende.

Er wollte ihren Tod.

Ihr wurde übel. Und sie hatte Angst.

Es war Henry nicht gelungen, sie umzubringen. Noch nicht. Den letzten Versuch hatte er vor sieben Jahren unternommen, danach hatte sie sich versteckt. Jetzt schien er offensichtlich einen anderen Weg gefunden zu haben, sie loszuwerden. Eine legale Möglichkeit, sie für immer vom Hals zu haben. Pünktlich vor ihrem siebenundzwanzigsten Geburtstag, wenn sie die Kontrolle über das Minenunternehmen ihres Vaters bekommen würde. Tarrant Holdings war bisher treuhänderisch für Anna verwaltet worden. Das sollte sich nach ihrem Geburtstag ändern.

De Rocheford war ein kluger und mächtiger Mann, dazu gut aussehend und charismatisch. Er war der Halbbruder ihres Vaters, und obwohl er keine unmittelbaren Ansprüche auf das Erbe seines Bruders besaß, leitete er die Gesellschaft seit seiner Heirat mit Annas Mutter kurz nach Hugh Tarrants Tod.

Ein vorbeifahrendes Auto spritzte kaltes Wasser auf sie. Anna ging schneller. Ihre kurzen Schritte klangen seltsam erstickt, gedämpft von Nebel und Regen. Als sie von der Helligkeit des Parkplatzes der Bibliothek in die schlecht beleuchtete Gasse bog, die den Ambrose Park begrenzte, hatte sie die merkwürdige Ahnung, dass die Nacht sie ganz verschlingen könnte.

Sie hätte nicht so lange in der Bibliothek bleiben sollen. Das würde ihr morgen leid tun, wenn sie in Joe’s Bar und Grill wieder zwölf Stunden auf den Beinen sein musste. Eigentlich hatte sie nur über den Nachmittag in die Bibliothek gehen wollen, um an ihrem Roman weiterzuschreiben. Doch sie war nicht bei der Sache gewesen. Sie hatte nur an diese verdammte Zeitungsnotiz gedacht und an ihren Versuch, ihren Anwalt zu kontaktieren.

Der Versuch war gescheitert.

Emerson Stevens war vor ein paar Wochen bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Am Empfang der Kanzlei war man höflich, aber reserviert gewesen: Wenn Anna mit einem Anwalt sprechen wolle, solle sie bitte einen Termin vereinbaren. Das überraschte Anna nicht, immerhin war sie in ihrer Serviererinnenuniform gekommen, mit dem Schriftzug von Joe’s Bar und Grill quer über der Brust, und hatte sich unter dem Namen Johnson vorgestellt. Emerson Stevens war der Einzige gewesen, der wusste, wer sie in Wahrheit war. Und jetzt war er tot. Anna bekam einen Gedanken nicht aus ihrem Kopf: Ging dieser Autounfall auch auf Henrys Konto? Die Dame am Empfang der Kanzlei hatte ihr erzählt, dass der Unfallverursacher Fahrerflucht begangen hatte.

Das schäbige Licht über dem Eingang zum Ambrose Park war die einzige Lampe, die nicht zerbrochen oder gestohlen war. Tagsüber konnte man in diesem Park schön spazieren gehen, doch nachts verfügte er über keinerlei Charme.

Anna hörte ein Geräusch. Leise Schritte direkt hinter ihr. Ihre Nackenhaare sträubten sich.

Sie duckte sich instinktiv, wich aus und fühlte einen kühlen Luftzug, als etwas an ihrem Kopf vorbeisauste. Schnell schlug sie mit ihrer Aktentasche zu. Sie hörte einen leisen Fluch, ein Stöhnen, als die Person, die versucht hatte, sie zu schlagen, auf dem nassen Boden ausglitt, stürzte und sie um ein Haar mit sich gerissen hätte.

Ein Stiefeltritt traf sie schmerzhaft ans Knie. Anna schwankte, versuchte das Gleichgewicht zu halten und ließ beinahe ihre Tasche fallen. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie ihr Angreifer wieder aufstand. Er hielt ein Gewehr in der Hand.

Die Zeit schien langsamer zu vergehen, dann stillzustehen. Anna erstarrte. Renn um dein Leben. Da sprang sie instinktiv in die Dunkelheit.

Jetzt galt es schnell zu überlegen. Der Park bot ihr gute Möglichkeiten, sich zu verbergen, die Bäume lagen näher als jedes Gebäude, das Unterholz wucherte dicht. Und es war dunkel. Solange er sie nicht sah, konnte der Mann nicht auf sie schießen.

Anna presste die Tasche an die Brust und rannte noch schneller, doch ihre Schuhe rutschten auf dem nassen Gras.

Sie warf einen Blick zurück. Adrenalin schoss in ihre Adern, als sie sah, dass der Mann sie verfolgte. Sie stolperte und fing sich wieder. Oh Gott, sie war leichtsinnig geworden in dem Bewusstsein, dass ihr siebenundzwanzigster Geburtstag nicht mehr fern lag und dieser ganze Wahnsinn damit endlich vorbei sein würde. Sie hatte sich geirrt, man hatte sie gefunden. Jemand hatte ihr aufgelauert.

Wäre sie weniger geübt, weniger wachsam gewesen, wäre sie jetzt tot. Das war so sicher, wie sie wusste, dass Henry sie aufgespürt hatte.

Sie hatte einen Fehler begangen. Wie dumm.

Die Zeitungsnotiz hatte offensichtlich noch einem anderen Zweck gedient als nur dem juristischen. Die Nachricht war benutzt worden, um Anna aus ihrem Versteck zu locken. Jemand musste die Anwaltskanzlei beobachtet haben und ihr von dort gefolgt sein.

Sie hätte Emerson Stevens anrufen sollen, anstatt einfach unangemeldet dort aufzutauchen. Bei einem Anruf hätte sie erfahren, dass Emerson tot und dass es sinnlos war, die Kanzlei aufzusuchen, denn niemand außer Stevens wusste, wie sie aussah. In der Kanzlei gab es keinen, der nicht davon überzeugt war, dass Anna Tarrant gestorben war, als ihr Wagen vor sieben Jahren von einer Klippe ins Meer stürzte.

Henrys Plan war so einfach wie genial. Ihr Stiefvater ging offenbar sehr sorgfältig vor. Wenn er sie gesetzlich für tot erklären ließ, wäre sein Anspruch auf Tarrant Holdings legal gesichert. Es sei denn, Anna bewies, dass sie noch am Leben war. Das wiederum bedeutete jedoch, dass sie in die Öffentlichkeit treten, ja möglicherweise sogar eine DNA-Analyse machen musste, um zu beweisen, dass sie tatsächlich Anna Tarrant war. Auf jeden Fall würde ihr Leben im Versteck beendet sein. Was es Henry einfach machte, sie zu töten.

Sie hörte Schritte, und erneut machte sich Panik in ihr breit. Der Mann kam näher. Anna rannte noch schneller, hörte den keuchenden Atem ihres Verfolgers, als er versuchte, sie einzuholen, fühlte beinahe seine Finger an ihrem Arm, ihrer Schulter. Wie von einer fremden Kraft aufgezogen lief sie weiter, immer auf die Bäume zu, bis sie sie endlich erreicht hatte. Zweige schlugen gegen ihre Beine, rissen an ihrer Kleidung, als sie blindlings weiterrannte in die Finsternis. Sie schwankte verwirrt, schlug mit dem Kopf gegen einen Baum und stürzte überrascht zu Boden.

Sie drehte sich um und kroch weiter, froh, dass die Blätter zu nass waren, um zu rascheln. Da hörte sie einen Fluch. Licht blendete sie, als der Schein einer Taschenlampe über die Bäume zuckte. Sie presste sich auf den Boden, hielt den Atem an.

Nach einer Ewigkeit ging der Mann weiter. Sie hörte seinen ungleichmäßigen Schritt, als würde er humpeln, fühlte eine Schwellung auf ihrer Stirn, schmeckte Blut.

Nach ein paar Minuten wähnte Anna sich in Sicherheit. Ihr war schwindelig, als sie aufstand und in die Richtung lief, die der des Mannes entgegengesetzt war. Sie tastete sich von Baum zu Baum, setzte auf dem unebenen Boden vorsichtig einen Fuß vor den anderen.

Da hätte sie der Lichtkegel der Taschenlampe um ein Haar gestreift. Schnell bückte sie sich und versteckte sich hinter einem Baumstumpf, hielt den Atem an. Als der Lichtschein weiterwanderte, presste sie die Aktentasche an ihre Brust. Dann nahm sie sich ein Herz und eilte auf die einzige Lichtquelle zu, die sie ausmachen konnte – ein blauroter Schimmer, der von dem Neonlicht in der Nähe ihrer Wohnung herrührte. Gamezone.

Wenige Minuten später trat sie zwischen den Bäumen hinaus – ins Nichts.

Der Fall kam überraschend. Eine ganze Weile lag sie reglos da, in einem Wasserauffangbecken, roch den Schlamm und hörte ihren raschen Herzschlag. Noch immer hielt sie die Aktentasche, die unter ihr lag. Die harten Kanten pressten sich in ihren Bauch, an ihre Brust. Sie würde eine Menge blauer Flecken davontragen.

Sie erhob sich auf Hände und Knie, packte die Tasche und kämpfte gegen das Schwindelgefühl in ihrem Kopf an. Als sie es fast geschafft hatte, aus der Kuhle zu klettern, rutschte sie ab und fiel, gezogen von ihrer schweren Tasche, wieder zurück in das kalte schlammige Nass. Anna schrie leise auf. Schmerz durchzuckte sie, als hätte ihr jemand ein Messer in den Schädel gerammt, und alles um sie herum wurde schwarz.

Kurz bevor sie ohnmächtig wurde, dachte sie an das Geheimnis, in das sie sich als Kind geflüchtet hatte.

Ihr Ritter.

Schemenhaft sah sie sein Gesicht: Das lange nachtschwarze Haar, die dunklen Augen, das scharf geschnittene Gesicht, das so schön und exotisch zugleich war. Er war eine Fantasiegestalt. Warum nur, dachte sie, kann er nicht real sein?

Denn gerade jetzt brauchte es mehr als eine Fantasie, um sie zu retten.

Blade sprang aus dem Bett, als könne er so diesem Traum entrinnen.

Sein Herz schlug rasend, seine Haut war schweißbedeckt, seine Brust hob und senkte sich. Er fluchte leise. Mit zitternden Händen fuhr er sich durchs Haar, versuchte, das Bild von Nebel, Regen und Dunkelheit zu vertreiben. Bäume, viele Bäume, und ein blinkendes Neonschild. Eine Frau, die zusammengekauert auf dem Boden lag, verängstigt, verfolgt.

Diesmal war der Traum entsetzlich real gewesen.

Ein Schauder erfasste ihn. Himmel, er wollte diese Traumgestalt beschützen, ihr helfen, die Dunkelheit zu verscheuchen. Es war wie früher, als er von dem Mädchen geträumt hatte. Und jetzt war sie eine Frau. Als ob auch sie mit den Jahren erwachsen geworden war.

Doch wie hieß sie?

Blade presste die Lippen zusammen. Wie sehr wünschte er, sie mit Namen nennen zu können.

Wer war diese Frau – und gab es sie wirklich? Und warum zum Teufel träumte er immer wieder von ihr?

In den Träumen wurde sie nicht immer angegriffen, war nicht immer hilflos. Manchmal träumte Blade auch ganz andere Dinge von ihr …

Er holte tief Luft, stieß die Türen weit auf und trat nackt hinaus auf die Terrasse seiner Penthouse-Suite im Lombard-Hotel.

Eine Windböe zerzauste sein schulterlanges schwarzes Haar und trocknete den Schweiß auf seiner Haut. Er empfand die Kühle als angenehm.

Mit zusammengekniffenen Augen blickte er hinaus in die Winternacht Aucklands und dachte an die Frau, die sich immer wieder in seinen Schlaf schlich.

Manchmal liebte er sie im Traum.

Blade hatte es nicht gern, wenn etwas sich seiner Kontrolle entzog. Die verzweifelte Sehnsucht nach einer Frau, die nur in seinen Träumen existierte, quälte ihn, gab ihm ein Gefühl von Hilflosigkeit, das er nicht ertragen konnte. Und nicht wollte. Nach solchen Träumen wie gerade eben schwankte er immer zwischen Enttäuschung und Wut.

Er wusste nur, dass die Frau schlank und zierlich war, mit seidenweichem schwarzem Haar, das im Licht rötlich schimmerte. Und wenn er sie berührte …, wenn er sie berührte, dann entfachte er ein Feuer, das sie beide zu verbrennen drohte.

Blade stöhnte und presste die Lippen zusammen. Dieser übermächtige Wunsch, die Frau zu besitzen, die Lust, die ihm ihre zarten Berührungen bereiteten – waren das nicht Anzeichen genug, dass es sich wirklich nur um eine Einbildung seiner Fantasie handelte? Denn im wirklichen Leben hatte er so eine Leidenschaft noch nie empfunden.

Ja, er musste endlich aufhören, diesem Traumgespinst nachzuhängen. Das eine war Fantasie und das andere das wirkliche Leben.

Blade mochte Frauen, ihre Freundschaft – und vor allem den Sex mit ihnen. Doch den Wunsch, eine Frau ganz zu besitzen, ihr Wesen, ihre Geheimnisse, ihr Lachen am Morgen, hatte Blade noch nie verspürt. Im wirklichen Leben. In seinen verdammten Träumen war das etwas anderes.

Nachdenklich schritt er über die Terrasse und umfasste das kalte Eisen des Geländers. So konnte das nicht weitergehen. Er wollte, dass dieser Traum Wirklichkeit wurde. Er sehnte sich nach dieser Lust, die er im Traum erlebte, und die er im realen Leben noch nicht kennengelernt hatte. Jedes Mal, wenn er eine Frau berührte, mit ihr schlief, war er auf der Suche nach dieser verdammten Intensität. Und fand sie nicht.

Der Wind wurde heftiger, und feuchte Luft berührte seine Schultern. Wenn er mit einer Frau zusammen war, sollte er sich nicht so einsam fühlen. Sondern so wie in seinen Träumen, oder?

Er spürte die Kälte. Sein Atem bildete Wölkchen, Nebel hing in Schwaden über der Straße. Es nieselte.

Wie gerade in seinem Traum.

Es waren nur wenig Autos unterwegs, einige Paare schlenderten umher, die vielleicht in den Straßencafés etwas trinken wollten.

Es war noch nicht sehr spät. Blade hatte nur kurz geschlafen. Der Traum musste gleich nach dem Einschlafen gekommen sein. Er fluchte, als die Bilder sich wieder in seinen Kopf schlichen, das blaurote Schild, auf dem gestanden hatte …

Gamezone.

Er hob den Kopf, als hätte er etwas gewittert, wonach er lange gesucht hatte. Gamezone.

Er sprach das Wort laut aus, schmeckte es auf der Zunge, als wollte er die einzelnen Silben überprüfen. Dann, in einem plötzlichen Impuls, fuhr er herum, ging hinein in die Suite, schaltete das Licht an und griff nach dem Telefonbuch.

Er jagte einem Schatten nach. Egal, wenn er nichts fand, würde der Druck in seinem Innern vielleicht nachlassen. Oder auch nicht.

Entgegen aller Vernunft schlug sein Herz wie rasend, als er das Buch durchblätterte, mit dem Finger eine Seite hinunterfuhr – und innehielt.

“Verdammt.”

Sein Herz schlug immer schneller. Doch wie sehr er die Adresse auch anstarrte, sie verschwand nicht.

Gamezone.

Blade saß in seinem Jeep und starrte auf das blaurot blinkende Schild. Ein Schild, das ihm irgendwie bekannt vorkam, das er aber in Wirklichkeit noch nie gesehen hatte.

Er ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Keine gute Gegend. Ein dunkler Fleck erregte seine Aufmerksamkeit. Ein Park.

Du bist verrückt. Du solltest zum Arzt gehen, anstatt hier mitten in der Nacht einem Traum nachzujagen. Blade fuhr näher an den Park heran, las den Namen, und sah die zerbrochenen Lampen, die schäbigen Säulen am Eingang. Er lenkte den Jeep auf einen Parkplatz, zog seine Lederjacke an, die mühelos über das Schulterhalfter mit der Pistole passte, tastete nach dem Messer in seinem Stiefel und nahm eine Taschenlampe mit, knipste sie jedoch nicht an.

Donner grollte, warnte vor dem herannahenden Sturm. Der Wind peitschte ihm den Regen ins Gesicht, brachte Gerüche mit, Stadtgerüche – und erdige wilde Gerüche. Etwas ebenso Ungezähmtes brandete in Blade hoch, und trotz des Zorns und der Enttäuschung, die noch immer an ihm nagten, verzog er die Lippen zu einem Lächeln. Er blieb eine Weile neben dem Jeep stehen, die Sinne geschärft wie bei einem Tier, während er über das Gras und die Bäume blickte und sich seine Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnten.

Als er noch in der Spezialeinheit beim Militär gewesen war, hatten seine Kameraden ihn manchmal Wolf genannt. Und in der Tat hatte er bisweilen den Eindruck, als ob etwas wie Wolfsblut in seinen Adern floss. Denn gerade eben hätte er am liebsten den Mond angeheult.

Oder im Bett gelegen und seinen Schönheitsschlaf gehalten. Oder noch besser: Eine Schönheit im Arm gehalten und gar nicht geschlafen. Jedenfalls keinem Geist hinterhergejagt.

Nein, das hier war dringender. Er musste dieser Neugier, diesem Zwang nachgeben. Da er nun schon hier war, konnte er auch nachschauen, ob das alles tatsächlich nur ein Traum gewesen war. Es gab jetzt kein Zurück mehr. Gamezone war real. Für seinen eigenen Seelenfrieden musste er nachsehen.

Ob sie real war.

Blade schob den Gedanken schnell wieder beiseite. Nein, diese Frau konnte nicht real sein. Er sollte besser schon mal darüber nachdenken, was er tun würde, wenn er sie nicht fand. Zum Beispiel welchen Therapeuten er dann aufsuchen sollte.

Er durchsuchte die ganze Gegend, schnell und gründlich. Und fand nichts.

Dann entdeckte er das Auffangbecken. Und seinen Geist.


2. KAPITEL

Sie lag, zusammengerollt und wehrlos wie ein Baby, zwischen Gras, Schlamm, zerbeulten Dosen und leeren Plastiktüten.

Ihre Reglosigkeit wirkte erschreckend. Einen Augenblick lang glaubte Blade, dass er zu spät kam, sie schon tot war, doch bei der ersten Berührung stellte er fest, dass er sich irrte. Die Ader an ihrem Hals pochte gleichmäßig. Sein Geist lebte, war aber verletzt.

Der Erleichterung folgte Zorn. Blade lebte sein Leben nach einfachen Regeln. Er war – oder war es zumindest bis vor einigen Wochen gewesen – Soldat. Ein Krieger. Sein Spiel war die Kriegskunst gewesen, die Jagd. Und er war ein guter Spieler. Doch eine seiner Regeln war, dass weder Frau noch Kinder an diesem Spiel teilnahmen. Er hielt diese Regel für so einfach, dass sogar die Bösen sie verstehen konnten. Aber das taten sie nicht. So gut er als Soldat auch gewesen war – Frauen oder Kinder anzugreifen, auf welche Art auch immer, war für Blade gewissermaßen eine Todsünde.

Er tastete den Körper der Frau ab, suchte nach gebrochenen Knochen, strich über ihren Kopf. Als er die Schwellung an ihrer Stirn bemerkte, knipste er die Taschenlampe an.

Er betrachtete das Gesicht der Frau. Sie war nicht wirklich schön, dafür unglaublich faszinierend. Eine betörende Mischung aus Zartheit, Stärke – und Schmutz. Sie war vielleicht etwas mehr als mittelgroß, und obwohl sie die Statur von jemandem hatte, der entweder regelmäßig Sport trieb oder körperlich arbeitete, war sie von zarter Gestalt. Zierlich.

Blade schwindelte, als er begriff, dass diese Frau hier genau die Figur hatte wie jene aus seinen Träumen. Energisch schüttelte er den Gedanken ab. Viele Frauen waren schlank und zart, das bedeutete gar nichts. Diese Frau war kein Traum, sie war real.

Sauber wäre sie attraktiv, die Sorte Frau, die ein schlichtes Kostüm und hochhackige Schuhe tragen sollte, nicht die weiten Jeans, Sweatshirt und den billigen Regenmantel, die sie anhatte.

Er schüttelte sie. Sie bewegte sich, wachte jedoch nicht auf.

Ein Blitz zuckte über den Himmel und tauchte die Gestalt in gleißendes Licht. Wieder donnerte es, zu laut, als dass Blade hätte hören können, ob derjenige, der die Frau ganz offensichtlich angegriffen hatte, sich noch in der Nähe aufhielt.

Er schüttelte sie erneut. Da stöhnte sie. Ihr Kopf drehte sich in seine Richtung, und Blade bemerkte an ihrer Schläfe Blut. Ihre Lider zuckten und sie sah ihn einen Moment lang an, ehe sie in die Bewusstlosigkeit zurücksank.

Anna wusste, dass jemand sie schüttelte.

Sie versuchte aufzuwachen, doch es war, als schwämme sie in einer klebrigen zähen Flüssigkeit und würde es nie bis zur Oberfläche schaffen. Sie war müde. So müde. Sie wollte nur noch schlafen. Doch die Stimme war leise, beharrlich. Die Hände, die sie hielten, waren heiß, ein Gefühl, als liefe Strom über ihre Arme. Ein Mann wie Feuer, falls es ein Mann war. Die Wärme seines Körpers schickte Wellen über ihre ausgekühlte Haut, und seine leise Stimme schmeichelte, so beruhigend und doch animalisch zugleich wie ein Schnurren.

Anna war sich sicher, diese Stimme nie zuvor gehört zu haben. Und dennoch war sie ihr seltsam vertraut.

Sie hatte keine Angst. Diese Stimme war wunderschön und sie lauschte ihr halb bewusst, hörte die Tiefe, die Heiserkeit. Sie wollte diesem Flüstern näher sein, der magischen Hitze, die sie zu umgeben schien, und schläfrig fragte sie sich, was wohl geschah, wenn sie die Arme nach diesem Mann ausstreckte.

Plötzlich veränderte sich der Tonfall seiner Stimme, sie wurde drängender. Und im selben Moment fiel Anna ein, wo sie war. Die Gefahr war wieder da. Sie musste die Augen öffnen, aufwachen. Gott, was war nur in sie gefahren, sich in einer Stimme geborgen zu fühlen. Sie kannte diesen Mann nicht und konnte es sich nicht erlauben, ihm zu vertrauen.

Blade packte die Frau fester an den Schultern und schüttelte sie wieder, diesmal stärker. Er musste sie hier schnellstens herausbringen. Das Nieseln war zu heftigem Regen geworden, und er hatte ein ungutes Gefühl. Er wusste nicht, wie sie in dieses schlammige Wasserbecken gekommen war, wer sie überhaupt war, aber er wollte nicht, dass einer von ihnen länger hier blieb als unbedingt nötig. Die Frau hier steckte offensichtlich in irgendwelchen Schwierigkeiten – genau wie die Frau aus seinem Traum. Nein!

Es war nichts als reiner Zufall, dass er diese Frau hier gefunden hatte. In Stadtparks passierten Überfälle doch immer wieder, vor allem nachts und in Gegenden wie dieser. Gewiss gab es eine logische Erklärung, warum sie in diesem verdammten Wasserbecken lag. Und Blade war entschlossen, diese Erklärung zu hören. Mit seinen Träumen hatte das nicht das Geringste zu tun.

Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Dann erstarrte sie.

“Schon gut”, sagte er leise. “Jemand hat Sie angegriffen. Sie waren bewusstlos. Ich werde Sie in ein Krankenhaus bringen.”

“Kein Krankenhaus”, ihre Stimme klang rau, aber überraschend fest.

Anna starrte den Mann an, der sich über sie gebeugt hatte, um sie vor dem eisigen Regen zu schützen. Sie versuchte, sich zu orientieren, doch es gelang ihr nicht. Sie fühlte sich, als würde eine riesige Faust sie umklammern, und sie versuchte nach Atem zu ringen.

Er ist es. Mein Ritter.

Er sagte, sie wäre bewusstlos gewesen. Vielleicht war sie das immer noch, denn der Mann, der sie in den Armen hielt, schien direkt aus ihren Träumen gekommen zu sein. Seine dunkelblauen Augen, die hohen Wangenknochen, der Mund mit dem markanten Kinn – das alles kam ihr so vertraut vor.

In ihren Träumen war seine Gestalt immer schemenhaft gewesen, wie hinter einem Nebelschleier verborgen. Jetzt schien ein heftiger Windstoß den Nebel vertrieben zu haben – der Mann aus ihren Träumen war klar zu erkennen und … er war überwältigend. Er sollte eine dunkle Rüstung tragen, einen Helm unter dem Arm, Gesicht und Haar feucht vom Schweiß, während er triumphierend lächelte über einen weiteren Sieg. Er sollte nicht hier sein. Nicht jetzt. Er gehörte an hundert andere Orte, in andere Zeiten, zwischen die Seiten des Romans, den sie schrieb.

Anna fragte sich, ob sie ihn heraufbeschworen hatte, ob der Schock über den Angriff vorhin oder der Schlag auf ihren Kopf vielleicht ihren Verstand getrübt hatte.

Falls sie halluzinierte, so war es jedenfalls eine schöne Halluzination. Besser als die Traumbilder und alles, was sie sich jemals vorgestellt hatte.

Sie holte tief Luft, spürte den Geruch von Schlamm, Gras und Regen und einen männlichen Duft. Und dieser Duft traf sie wie ein Schlag.

Er war hier. Sie träumte nicht. Wer auch immer dieser Fremde sein mochte, er war real.

Blade betrachtete die Frau im fahlen Licht der Taschenlampe. “Ich muss Sie von hier wegbringen, Sie brauchen einen Arzt”, murmelte er.

Seine tiefe Stimme verursachte ihr ein Schaudern, wie eine Vorahnung.

Er legte die Fingerspitzen an ihre Wange. “Wenn Sie nicht laufen können, werde ich Sie tragen.”

Anna packte seine Hand, deren Berührung sie verwirrte. Es entging ihr nicht, dass seine Hände rau waren. Nicht wie die eines Städters.

“Kein Krankenhaus”, sagte sie so ruhig, wie sie konnte. “Ich bin gestolpert und gestürzt. Habe mir den Kopf angeschlagen. Es ist nur eine Beule. Ich …” Sie holte tief Luft und setzte sich stöhnend auf. “Ich kann gehen. Meine Aktentasche. Ich brauche meine Tasche.”

“Sie ist hier.”

Ihre Tasche! Gott sei Dank! Anna war so erleichtert, dass sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. “Gut”, sagte sie schwach und konnte ein Zittern nicht unterdrücken. “Das ist gut.”

Sie durfte es nicht riskieren, die Tasche zu verlieren. Darin war alles, was für sie von Bedeutung war. Ihr Laptop und die Disketten. Die Notizen für ihr Buch. Genügend Geld, damit sie, wenn es nötig war, ihr schäbiges kleines Apartment verlassen und überleben könnte, bis sie anderswo eine Bleibe und einen Job gefunden hatte. Nicht zu vergessen die vielen Zeitungs- und Zeitschriftenausschnitte, die sie mit den Jahren gesammelt hatte: Immer wenn ein Journalist über die vermisste Tarrant-Erbin berichtete. Am wichtigsten aber war der Inhalt ihres Portemonnaies: Kreditkarten, Führerschein, Reisepass.

Die Dokumente und Fotos bewiesen zwar nicht ihre Identität – sie könnte sie auch von jemandem anderen angenommen haben – aber Anna hing an diesen Unterlagen, sie gehörten ihr. Als sie vor sieben Jahren verletzt und blutend aus dem Wrack ihres Autos gestolpert war, hatte sie nur ihre Geldbörse mitgenommen und war geflohen.

Durch schieres Glück war sie damals entkommen. Bis heute Abend war der Unfall Henrys letzter Versuch gewesen, sie umzubringen. Er hatte die Bremsen ihres Autos manipuliert. Doch es war Glück im Unglück: Ein Baum hatte den Wagen zum Halten gebracht und Anna vor einem Sturz über die Klippen bewahrt.

Zuerst hatte sie damals eine ohnmächtige Hilflosigkeit gespürt – sie war kurz davor, den Kampf gegen ihren Stiefvater aufzugeben. Aber ein natürlicher Lebensinstinkt ganz tief in ihrem Innern hatte ihr befohlen, weiterzumachen. Aus diesem Auto auszusteigen und davonzulaufen, so schnell sie konnte. Irgendwohin, wo Henry sie nicht finden würde. Unterzutauchen, jedenfalls bis zu ihrem siebenundzwanzigsten Geburtstag, damit dieser Mann keine weitere Gelegenheit fand, sie umzubringen. Als sie später feststellte, dass Henry ihren Wagen über die Klippe geschoben hatte, damit es aussah, als wäre sie umgekommen, wusste sie, dass ihr Instinkt sie mal wieder nicht getrogen hatte.

Sie war nicht zur Polizei gegangen. Hätte man ihr ihre Geschichte denn abgenommen? Wohl kaum. Denn Henry hatte längst dafür gesorgt, dass man sie für unglaubwürdig hielt. Er ließ keine Gelegenheit aus, seine Stieftochter als hysterische junge Frau zu beschreiben, und erzählte jedem, sie stehe am Rande zum Wahnsinn. Und Anna hatte ihm indirekt dabei geholfen, dieses Bild einer verwirrten Frau zu verfestigten. Immerhin hatte sie ihn seit ihrem elften Lebensjahr beschuldigt, sie umbringen zu wollen. Selbst ihre eigene Mutter hatte sie irgendwann für verrückt gehalten.

Und bis zu jenem Autounfall hatte Anna es beinahe selbst geglaubt.

Henry de Rocheford galt bei allen als ein Mann, dem die Sorge um seine Familie über alles ging. Doch seit jenem Tag wusste Anna, dass für ihren Stiefvater nur eins zählte: das Minenunternehmen ihrer Familie. Tarrant Holdings.

Und nun stand sie mit dem Fremden am Eingang zum Ambrose Park.

Ihr nasser Mantel hing schwer an ihr. Sie fror.

Was war das nur für eine Nacht? Anna lehnte sich an eine der Säulen und wehrte sich nicht, als der Fremde ihr den Arm um die Taille legte und sie an sich zog. Sein kräftiger Körper schützte sie ein wenig vor Wind und Regen, und seine Wärme war angenehm. Anna staunte darüber, wie selbstverständlich sie sich unter seinen Schutz begab, sie, die niemandem traute. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

Sie hörte seine Stimme an ihrem Ohr. “Wo wohnen Sie?”

“Ganz in der Nähe.” Und still dachte sie: Heute noch. Morgen werde ich wieder fortgehen müssen.

“Ich bringe Sie nach Hause.”

Er sagte das ganz ruhig, und sie widersprach nicht. Der Fremde war groß und muskulös. Sie spürte seinen starken Arm, als er sie zu seinem Jeep führte.

Er half ihr auf den Beifahrersitz. Der Jeep roch neu und teuer. Zum ersten Mal fragte sich Anna, wer dieser Fremde war, der da nachts im Regen durch den Park ging.

Sie wusste, er konnte nicht derselbe sein, der sie vorhin verfolgt hatte, dafür war er zu groß. Aber wenn er sie doch gesucht hatte? So erschöpft sie war und so gern sie diesem Mann auch vertraut hätte – sie musste wachsam bleiben.

Mit einer eleganten Bewegung stieg er auf der Fahrerseite ein. Ihr fiel auf, dass er vollkommen in Schwarz gekleidet war, selbst seine Uhr war schwarz. Die Farbe der Diebe und Mörder.

Das Haar trug er lang und zu einem Zopf gebunden. Anna schluckte. Dies war kein Traum, und dieser Mann war auch nicht der Ritter in schimmernder Rüstung. Eher ein Panther, der sich zielsicher in der Nacht bewegte.

Im Schutz der Dunkelheit studierte sie sein Gesicht. Elegante Züge und Augen, so schwarz wie die Nacht. Volle sinnliche Lippen. Anna schluckte hart. Bei diesem Mann standen die Frauen sicherlich Schlange. Sie verbot sich jeden weiteren Gedanken. Du bist eine Frau auf der Flucht. Jeder Flirt kann tödlich sein, vergiss das nicht!. Ach, und selbst wenn sie mit ihm flirten wollte, würde er sich bestimmt nicht darauf einlassen. Verdreckt und nass wie sie war, gab sie sicherlich kein besonders attraktives Bild ab.

Er startete den Wagen. “Wohin?”

“Die zweite links. Finnegan Street. Nummer vierundfünfzig.”

Anna fühlte seinen prüfenden Blick, dann ordnete er sich in den Verkehr ein.

“Wenn ich Ihnen etwas antun wollte, hätte ich es da draußen getan”, sagte er mit seiner ruhigen tiefen Stimme.

“Wenn ich glaubte, dass Sie mir etwas antun wollen, säße ich nicht hier”, gab sie zurück.

Und das stimmte. Obwohl er ihr sehr mysteriös vorkam, wurde sie doch den Eindruck nicht los, dass sie ihn schon seit einer Ewigkeit kannte. Wer war er bloß?

Wenig später hielt er vor ihrem Wohnblock.

“Danke.” Sie warf einen flüchtigen Blick in seine Richtung und öffnete die Tür.

Doch er war bereits ausgestiegen, kam um den Wagen herum, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Als er ihren Ellenbogen stützte, überlief sie erneut ein Schauer. Diese Berührung war zu viel. Sie riss sich los und stolperte hastig zurück.

Er sagte etwas zu ihr, und seine samtige Stimme klang, als wollte er ein wildes Tier beruhigen. Dann hob er beide Hände, wie zum Zeichen, dass er ihr nichts tun wollte. Nur helfen, nichts weiter.

Anna wurde rot. Was war gerade eben nur über sie gekommen? Dieser Fremde hatte sie beschützt, nach Hause gefahren – die Handlungen eines Mannes eben, der daran gewöhnt war, sich um eine Frau zu kümmern. Nur dass sie eben eine Frau war, die so etwas nicht kannte.

“Es tut mir leid. Ich bin nicht …” Sie unterbrach sich und fühlte sich noch unbeholfener. Was nicht? Nicht an Freundlichkeit gewöhnt? Nicht an die Berührung eines Mannes?

“Sie haben eine Kopfverletzung. Ich will Sie nur sicher in Ihre Wohnung bringen, das ist alles.” Er verzog das Gesicht. “Und vor allem aus dem Regen.”

Der Regen. Himmel, der Regen. Sie holte tief Luft. “Okay.” Mit einem Nicken begann sie, den Weg zu ihrem Apartment hinaufzugehen.

An der Tür zu ihrer Wohnung blieb Anna stehen. Es war kaum mehr als eine Schlafgelegenheit, sie konnte diesen Mann unmöglich hineinbitten. Doch er kam ihr zuvor.

“Ich weiß, dass Sie mir nicht trauen, aber ich werde erst gehen, wenn Sie entweder einen Arzt rufen oder mir gestatten, einen Blick auf Ihre Verletzung zu werfen.”

Wieder war Anna verwirrt. Der bloße Gedanke, dass jemand ihr helfen, sich um sie kümmern wollte, erschien ihr so fremd, dass sie nicht daran glauben konnte. Da war doch etwas faul, oder? Sie tastete nach der Wunde an ihrem Kopf und zuckte zusammen. Ihre Finger waren blutverschmiert. “Sind Sie Arzt?” Ihre Stimme verriet, dass sie ihn für alles andere als einen Mediziner hielt.

Blade unterdrückte das Bedürfnis, sie zu berühren und zu trösten. Das würde nicht funktionieren, dachte er nüchtern. Sie war zu nervös. Wenn er sie jetzt in den Arm nehmen würde, hätte er sofort verspielt. Und das durfte er nicht riskieren. Nicht ehe er ein paar Antworten bekommen hatte. “Nicht direkt. Aber ich habe eine Ausbildung als Sanitäter. Ich war beim Militär.”

Einen Moment lang fürchtete Blade, sie würde ihm nicht glauben. Anna schaute ihn an. Und da spürte er noch etwas anderes, etwas, das ihn um ein Haar aus dem Gleichgewicht gebracht hätte – fast unwirsch schob er diese Empfindung beiseite. Er fühlte sich für die Frau verantwortlich. Er hatte sie gefunden und er musste sich um sie kümmern. Das war seine Pflicht. Basta.

Als sie die Tasche abstellte und nach den Schlüsseln tastete, war er erleichtert. Auch wenn sie es ganz offensichtlich nicht wollte, sie konnte nicht anders als ihm vertrauen. Gut. Wenigstens ein Anfang.

Er musste Ruhe bewahren, auch wenn es ihm schwerfiel. Es war nicht zu übersehen, unter welcher Anspannung diese Frau immer noch stand, wie sehr sie sich noch immer zusammenriss. Sein Herz krampfte sich zusammen. Gott, warum ließ sie es nicht zu, dass er sie tröstete, ihren Kopf an seiner Schulter, an der sie weinen konnte. So wie jede andere Frau es nach einem solchen Erlebnis gemacht hätte. Was hielt sie bloß zurück, sich fallen zu lassen?

Blade war ratlos. Er wollte dieser Frau so gerne helfen. Und zwar nicht nur mit einer oberflächlichen Verarztung und ein paar Schmerztabletten.

Sie schloss die Tür auf, trat ein und knipste das Licht an. Der kleine Raum wurde von einer nackten Glühbirne schwach erhellt. Blade folgte ihr hinein, erfasste den Raum mit einem Blick, Fenster und Türen. Bei seiner Spezialeinheit beim Militär hatten sie es immer einen Raum scannen genannt. Mit einem Blick alle Gegebenheiten erfassen. Das war ihm so selbstverständlich wie die Waffe, die er mit der Jacke im Auto gelassen hatte.

Anna stellte ihre Aktentasche auf einen kleinen Esstisch und begann, sich den Mantel aufzuknöpfen.

Er hatte schon bemerkt, wie schlank sie war. Jetzt sah er, dass sie gut und gern ein paar Kilo mehr wiegen konnte, auch wenn ihm die Rundungen unter ihrer formlosen Kleidung nicht entgingen. Außerdem zitterte sie und war bleich, ihre Augen schienen zu groß für ihr Gesicht. Sie waren von seltsamer Farbe, silbergrau, wie Nebel und Schatten.

Und ihr Mund – er hatte vorher nicht auf ihren Mund geachtet, aber jetzt, da sie etwas Schmutz abgewischt hatte, erregte ihr Mund seine Aufmerksamkeit. Ihre Lippen waren schön und üppig. Missgestimmt schloss er die Tür hinter sich. Unter anderen Umständen würde er diesen Mund küssen …

Anna beugte sich vor, um den letzten Knopf ihres Mantels zu öffnen, und im Licht schimmerte ihr Haar, das sie zu einem lockeren Zopf geflochten trug, in einem warmen Kupferton. Blade erstarrte.

Treffer Nummer zwei, dachte er. Sie war zierlich, und sie war ein Rotschopf. Jetzt musste er nur noch herausfinden, wovor sie davonlief und ob auch sie von diesen seltsamen Träumen heimgesucht wurde.

Anna zog sich den Mantel aus. Erschrocken zuckte sie zusammen, als Blade ihr zur Hilfe kam und den Mantel über den Haken an der Tür hängte. Die selbstverständliche Art, mit der er ihr diese Höflichkeiten erwies, bestätigte sie. Dieser Mann wusste, wie man mit einer Frau umging. Wie viele Herzen er wohl schon gebrochen hatte?

Blade unterbrach ihre Gedanken: “Sie sehen aus, als hätten Sie sich geprügelt. Was ist da vorhin im Park passiert?”

Anna versuchte, sich zu erinnern, was genau sie ihm gesagt hatte, aber ihr Kopf schien leer zu sein. Sie konnte sich an kaum etwas anderes erinnern als an den starken Eindruck, den ihr Retter auf sie gemacht hatte. Sie versuchte, so nahe wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben. “Ich bin gegen einen Baum gerannt.”

Er betastete die Beule, und ihr wurde fast schwindlig bei seiner Berührung. “Diesen Baum würde ich gerne sehen”, murmelte er.

Sie lachte, aber das tat weh, und sie stöhnte auf. Vorsichtig setzte sie sich auf den einzigen Stuhl am Tisch.

Sie musste sich zusammenreißen, und zwar schnell. In ihrem Leben gab es nur Fremde, keine Freunde. Immer auf der Hut, jede Vertraulichkeit lebensgefährlich. Gott, sie hatte es so satt. Dennoch: Was sie gerade fühlte – diese Sehnsucht nach Berührung, nach einem Lächeln von einem Mann, den sie nie wieder sehen würde, war schlicht Wahnsinn.

Er ging neben ihr in die Hocke und presste behutsam ein Handtuch gegen ihre Stirn, in das er ein paar Eiswürfel gewickelt hatte. Sie musste so in ihre Gedanken versunken gewesen sein, dass sie nicht gemerkt hatte, wie er zum Kühlschrank gegangen war. Anna, reiß dich zusammen!

“Wie heißen Sie?” Selbst in ihren eigenen Ohren klang die Frage merkwürdig. Es war ihr egal. Plötzlich erschien es ihr sehr wichtig, seinen Namen zu wissen.

“Blade. Blade Lombard.”

Anna erstarrte. Lombard. Natürlich. Sie kannte ihn. Oder sie hatte ihn zumindest gekannt, früher, als sie noch ein Kind gewesen war. Als sie noch ein normales Leben gehabt hatte.

Eine Erinnerung stieg in ihr auf. Vor dem Tod ihres Vaters hatten sie in Sidney gelebt und sich in denselben gesellschaftlichen Kreisen bewegt wie die Lombards. Natürlich war Blade älter gewesen – viel älter, vom Standpunkt eines sechs- oder siebenjährigen Kindes aus betrachtet, beinahe schon erwachsen. Sie erinnerte sich an einen Sturz vom Fahrrad. Blade hatte ihr aufgeholfen. Er hatte sie getröstet, auf einen Stuhl gesetzt, genau wie jetzt, und ein Pflaster auf ihr Knie geklebt, ohne auf den Spott der anderen Kinder zu achten.

Erinnert er sich an mich? fragte sie sich. Und wenn er das tat, was dann? Konnte sie es wagen, ihm ihre wahre Identität preiszugeben?

Die Lombards hatten Geschäftsbeziehungen zu ihrem Vater unterhalten. Sie erinnerte sich vage an gesellschaftliche Anlässe, wo die Lombards zugegen gewesen waren. Ob Tarrant Holdings wohl noch immer Geschäfte mit den Lombards tätigte? Waren Blade und ihr Stiefvater gar auf irgendeine Weise Partner? War Blade eine Bedrohung?

Seltsam, dass Blade Lombard um diese Nachtzeit durch den Ambrose Park geschlendert war. Etwas stimmte hier nicht, passte nicht zusammen. Er hätte nicht dort sein sollen.

Nein. Sie konnte ihm nicht trauen, sosehr sie sich das auch wünschte.

Sie hob die Hand ans Gesicht, als wollte sie sich vor ihm schützen. Als sie das merkte, ließ sie den Arm sinken.

Blade entging ihre Unruhe nicht.

Sie kennt mich.

“Und Ihr Name?”, fragte er ruhig.

Sie sah ihn an, und ihre grauen Augen wirkten wie von einem Nebel verschleiert. “Anna Johnson”, antwortet sie ohne Zögern. Blade wusste sofort, dass sie log.


3. KAPITEL

Anna seufzte tief, als Blade sie mit dem Eisbeutel an der Stirn zurückließ, um in ihrem Badezimmer nach Schmerztabletten zu suchen.

Sein durchdringender Blick hatte ihr ein solches Unbehagen verursacht, dass sie beinahe die Wahrheit gesagt hätte. Zum ersten Mal seit Jahren hatte sie ihre Lügen satt, einfach satt.

Blade kam zurück und reichte ihr ein Glas Wasser und ein Schmerzmittel. Dann trat er zurück und lehnte sich gegen den Küchenschrank. Mit verschränkten Armen sah er zu, wie sie die Tabletten schluckte.

Sein Blick verwirrte sie. Dieses Zimmer war nie sehr groß gewesen, doch mit Blade darin erschien es ihr winzig. Das lag nicht nur an seiner Größe, obwohl er hochgewachsen war. Es war seine männliche Präsenz, die sie zu gleichen Teilen faszinierte und beunruhigte, weil sie sich zu ihm hingezogen fühlte.

“Haben Sie Familie, an die Sie sich wenden können?”, fragte er.

Anna stellte das leere Glas behutsam ab. “Nein.”

“Freunde?”

Sie zögerte. Wenn sie ihm einen Namen nannte, würde sie ihn vielleicht schneller loswerden. “Wenn ich Hilfe brauche, kann ich Tony anrufen, er wohnt über mir.”

Blade runzelte die Stirn. “Ihr Freund?”

Sie lächelte. Tony Fa’alau war über fünfzig und hinkte. Er kam oft in die Bibliothek und begleitete Anna dann nach Hause. “Nein.”

“Gut.”

Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus.

“Aber Sie sollten einen Arzt aufsuchen. Ich kann Sie zu einem bringen, wenn Sie möchten.”

Sie hörte die Entschlossenheit in seiner Stimme. Offensichtlich war Blade daran gewöhnt, Verantwortung zu übernehmen. Sie musste zusehen, ihn so schnell wie möglich loszuwerden. Denn sonst konnte sie nicht dafür garantieren, dass sie ihm nicht ihre ganze Geschichte erzählen würde. Die wahre Geschichte. “Es ist nur eine Beule. Glauben Sie mir, ich habe schon Schlimmeres erlebt.” Sie hielt inne.

“Jemand hat Sie geschlagen, nicht?”, fragte er leise.

Er bewegte sich nicht, aber Anna bemerkte, dass eine Veränderung in ihm vorging. Als ob er innerlich zusammenzuckte.

“Nein. Es war ein Unfall.”

“Ein Unfall welcher Art?”

Der tödlichen.

Anna schloss kurz die Augen. “Ich bin im nassen Laub ausgerutscht, dann hat das eine das andere ergeben.”

Sie stand auf, legte den geschmolzenen Eisbeutel auf den Tisch und hoffte, Blade würde den Hinweis verstehen und gehen. Ihr war nicht mehr schwindelig, und ihre Beine trugen sie wieder. Die Ruhe und das Eis hatten ihr geholfen, und bald würden auch die Schmerzmittel wirken.

Blade verstand sofort, dass sie jetzt allein sein wollte. Langsam ging er am Tisch vorbei und blieb an der Tür stehen. Anna lief zu ihm hin. Sie standen so dicht beieinander, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn anzusehen. So nahe, dass sie bemerkte, wie durchnässt er war. Selbst jetzt rann noch Wasser aus seinem Haar über seine Schläfe, aber er achtete nicht darauf.

“Ich bin froh, dass Sie keinen Freund haben”, sagte er offen. “Aber es gefällt mir nicht, dass Sie heute Nacht allein sind. Ich werde jetzt gehen, denn Sie müssen sich ausruhen. Aber morgen komme ich wieder, um nach Ihnen zu sehen. Arbeiten Sie tagsüber?”

Anna fand, dass das eine ungewöhnliche Frage war. Die meisten Menschen arbeiteten tagsüber. “Ja”, sagte sie, ohne auf Einzelheiten einzugehen.

“Dann werde ich Sie zum Abendessen einladen.”

Anna blinzelte und fragte sich, ob sie sich wohl verhört hatte. Jetzt war sie vollkommen verwirrt. Ein Abendessen? Das klang wie eine Verabredung.

Ihr Schweigen schien ihn nicht zu irritieren. Er hob eine Hand, strich ihr das Haar aus der Stirn und betrachtete die Beule. Bei seiner Berührung holte sie tief Luft, zwang sich aber zur Ruhe.

“Ihre Pupillen sind in Ordnung”, sagte er leise. “Haben Sie noch Kopfschmerzen?”

“Kaum.”

Als er ging, fügte er sich so nahtlos in die Dunkelheit, dass er fast mit ihr zu verschmelzen schien. Anna schloss die Tür. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie nur mühsam den Riegel vorschieben konnte.

Zu spät, dachte sie. Du hättest ihn nie in deine Wohnung lassen dürfen.

Er hatte sie durchschaut. Normalerweise fiel es ihr nicht schwer, Menschen zu beurteilen, doch jetzt schienen ihre Instinkte nicht zu funktionieren. Vielleicht, weil Blade dem Mann aus ihren Träumen so ähnlich sah und sie sich irgendwo zwischen Traum und Wirklichkeit verfangen hatte. So etwas hatte sie nie zuvor gefühlt, nicht einmal in ihren Träumen.

Sie lehnte an der Tür und presste die Handballen an die Augen, um den Schmerz in ihrem Kopf zu vertreiben. Langsam bemerkte sie die Stille im Raum, und etwas von ihrer Anspannung verschwand. Sie hatte den Angriff überlebt.

Jetzt hieß es wieder den Ort zu wechseln.

Sie war entdeckt!

Diesmal hatte es Monate gedauert, doch anders als sonst war sie nicht gewarnt gewesen, kein Wort von einem Nachbarn oder Mitarbeiter, dass jemand nach ihr gefragt oder ihre Wohnung beobachtet hatte. Und noch etwas war anders: Diesmal war jemand ihr zu Hilfe gekommen. Hatte sie gerettet.

Die Erinnerung an ihre kindliche Bitte an einen Ritter kehrte zurück, und sie erstarrte, löste sich von der Tür.

Blade Lombard mochte dem Ritter ihrer Träume ähnlich sehen, sich vielleicht sogar wie er verhalten, aber in seinen Augen hatte eine tödliche Kraft gelegen. In früheren Zeiten könnte einer wie er ein Ritter gewesen sein, doch würde er nicht in Turnieren kämpfen. Er würde seine Erfahrungen in der Schlacht sammeln.

Sie musste verdammt noch mal aufpassen.

Jede Frau an der Seite von Blade Lombard würde Aufmerksamkeit erregen: Allein durch den Umstand, dass sie sich in seiner Gesellschaft befand. Das konnte Anna sich nicht leisten, und erst recht konnte sie sich nicht leisten, dass man ihr Foto in irgendeinem Magazin oder einer Zeitung abdruckte. Blade Lombard war eine bekannte Persönlichkeit in Auckland. Das bevorzugte Thema der Klatschpresse.

Behutsam zog Anna ihre nasse Kleidung aus, wobei sie versuchte, den Kopf nicht mehr als unbedingt nötig zu bewegen. Ihr Mantel hatte den größten Teil von Nässe und Schmutz abgehalten, aber ihre Jeans waren nass bis zu den Knien. Nachdem sie eine Jogginghose und ein Sweatshirt übergezogen hatte, setzte sie sich auf die Bettkante und beugte sich vor, um ein Paar dicke Socken anzuziehen. Diese Bewegung verstärkte den Kopfschmerz, und sie richtete sich auf und wartete, bis der Schmerz nachließ.

Plötzlich stürzten Bilder auf sie ein: Der Angriff auf dem Weg vor dem Park, der Umriss des Angreifers, der Lichtreflex auf der Waffe. Wieder begann sie zu zittern, trotz der warmen Kleidung, und alle ihre Muskeln spannten sich an.

Eigentlich sollte sie ins Bett kriechen, sich die Decke über den Kopf ziehen und einfach nur schlafen. Aber zuvor musste sie nachdenken. Ihr Angreifer war noch da draußen. Er hatte gehumpelt, deshalb hatte er vermutlich die Verfolgung aufgegeben. Er würde zurückkehren und bald herausfinden, wo sie lebte.

Ehe sie ins Bett ging musste sie packen, musste entscheiden, welche ihre wenigen Besitztümer sie mitnehmen wollte. Das würde nicht lange dauern. Sie konnte nur mitnehmen, was sie tragen konnte. Wie immer.

Am folgenden Nachmittag löste Blade den Blick von Aucklands Hafen, den man von seinem Fenster aus sehen konnte, und wandte sich an den Mann vor seinem Schreibtisch.

“Wollen Sie mir sagen, dass es sie nicht gibt?”

Jack McKenna, einer von Lombards leitenden Angestellten und fast schon ein Familienmitglied, schüttelte den Kopf. “Nein. Ich sage nur, dass es sie offiziell nicht gibt. Keine Geburtsurkunde, weder ein Pass noch ein Führerschein. Keine Versicherungen oder Kredite. Keine Vorstrafen. Nicht einmal ein Strafzettel. Gar nichts.”

“Dann ist Anna Johnson also ein falscher Name.”

Auch wenn Blade das bereits vermutet hatte, ärgerte es ihn dennoch. Diese elfenhafte Frau hatte ihn aus ihren großen grauen Augen angesehen – und sie hatte gelogen!

Jack zuckte die Achseln. “Solange man nichts besitzt, was in irgendeiner Weise offiziell registriert werden muss, ein Haus, ein Auto oder auch ein Bankkonto, ist es leicht, einen falschen Namen zu haben. Vermutlich arbeitet die Lady schwarz. Das machen viele Menschen.”

Ruhelos schritt Blade in dem Büro auf und ab. Vor einem Fenster blieb er stehen. Von dort aus konnte man in Richtung City schauen. Er starrte hinaus und entdeckte ein Schild: Joe’s Bar und Grill. Hatte der Schriftzug nicht auch auf Annas Sweatshirt gestanden?

Er schob die Hände in die Taschen und versuchte, seine Unruhe zu zügeln. Er sollte sie vergessen und seine Gedanken wieder der Arbeit zuwenden. Es gab genug zu tun.

Nachdem er einige Jahre beim Militär verbracht hatte, hatte Blade entschieden, dass die Zeit gekommen war, seinen Platz im Familienunternehmen einzunehmen. Hotels und Kasinos im ganzen Land. Er war beinahe vierunddreißig, und die Zeit der gefährlichen Militäreinsätze war vorbei. Zeit, solide zu werden. Er dachte an Anna und runzelte die Stirn. Warum ging diese Frau ihm nicht aus dem Kopf? Lag es an seinen Träumen?

Jetzt war sie vermutlich bei der Arbeit, obwohl sie sich besser ausruhen sollte. Wahrscheinlich hatte sie Kopfschmerzen. Er sollte sie in Ruhe lassen.

Falls sie noch da war.

Er überlegte. Anna benutzte einen falschen Namen. Sie hatte gestern nicht den Eindruck gemacht, als ob dieser Vorfall im Park sie überrascht hätte. Jede andere Frau wäre zu Recht mit den Nerven am Ende gewesen. Und da war Blade sich sicher: Anna war vor jemandem auf der Flucht.

Vielleicht vor ihrem Mann?

Er empfand etwas wie Eifersucht und presste die Lippen zusammen. Eifersucht. Ein fremdes, ein beunruhigendes Gefühl. So unwillkommen wie die Träume. Er mochte Frauen, aber er war noch niemals eifersüchtig gewesen.

Blade dachte daran, wie Anna sich angefühlt hatte, als er ihr aus dem Auffangbecken geholfen hatte. Die Vorstellung, dass sie zu einem anderen Mann gehören könnte, erfüllte ihn mit Trauer. Und Wut.

In seiner Familie waren die Männer es gewohnt zu bekommen, was sie wollten. Und jetzt wollte er Anna. Er fragte sich, ob seine Vorfahren dieselben Schwierigkeiten mit Frauen gehabt hatten wie er jetzt.

Blade betrachtete das Treiben in der Stadt. Und wenn Anna doch die Frau aus seinen Träumen war?

Zum ersten Mal gestattete er sich, diese Möglichkeit zu überdenken. Annas Gestalt. Die geheimnisvollen Augen, die hohen Wangenknochen, der bleiche üppige Mund. Und plötzlich fühlte er auch die Begierde, die zu diesen Träumen gehörte. Drehte er jetzt vollkommen durch?

Nein. Obwohl er nicht an Übernatürliches glaubte, vertraute Blade doch seinen Instinkten und den Reaktionen seines Körpers. Und diese Begierde war keine Einbildung, er konnte sie spüren. Als ob er die Kontrolle über sich verlieren würde. Und obwohl ihm dieses Gefühl bislang vollkommen fremd gewesen war, musste er zugeben, dass darin eine große Faszination lag.

Okay. Vielleicht verstand er nicht, was geschah, und auch nicht, warum. Aber er sollte das Ganze nicht unnötig verkomplizieren. Er begehrte eine Frau, also würde er hinausgehen und sie suchen. So einfach.

Er wandte sich wieder vom Fenster ab. Jack saß noch immer auf dem Stuhl und beobachtete ihn amüsiert. Blade hatte vollkommen vergessen, dass er im selben Raum war. “Ich gehe.”

“Das sehe ich.”

Blade lächelte. “Ich weiß nicht, wann ich wiederkomme.”

“Glaube mir, das verstehe ich. Nimm dir alle Zeit, die du brauchst.”


4. KAPITEL

Anna hängte den Hörer des Münzfernsprechers ein und zitterte vor Erleichterung. Endlich hatte sie ein Zimmer gefunden, auch wenn die Miete dafür sie beinahe ruinierte.

Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, stellte fest, dass sie ihre viertelstündige Pause überschritten hatte und eilte zurück zum Restaurant. In ein paar Stunden würde sie fortkönnen.

Sonnenlicht spiegelte sich im Seitenfenster eines vorbeifahrenden Autos. Sie kniff die Augen zusammen, um den pochenden Kopfschmerz zu unterdrücken.

Als sie den Personaleingang von Joe’s Bar und Grill erreicht hatte, erschien das Sonnenlicht schon gedämpfter. Sie sah auf zu den dunklen Regenwolken, roch die Feuchtigkeit in der Luft und fühlte den nahenden Sturm.

Noch mehr Regen. Genau das, was sie brauchte, wenn sie umziehen wollte. Sie ging hinein.

Zumindest war der Ansturm beim Mittagessen vorüber. Wenn es bei Joe’s jemals ruhiger zuging, dann jetzt.

Joes Spezialitäten waren schlechter Kaffee, schneller Imbiss und ein noch schnelleres Bier. Die Gäste gehörten eher zu der schäbigen Sorte. Aber solange Anna ein Auskommen hatte, war ihr die Arbeit hier recht.

Sie blickte gerade in Richtung Eingangstür, als ein Gast eintrat, den sie hier niemals erwartet hätte. Blade Lombard. Ihre Überraschung war so groß, dass sie beinahe das Tablett fallen gelassen hätte.

Er trug einen dunklen eleganten Geschäftsanzug. Die Jacke schmiegte sich um seine breiten Schultern, das graue kragenlose Hemd stand offen und hatte vermutlich so viel gekostet, wie sie hier im Monat verdiente. Blade wirkte reich und gefährlich und bei Joe’s so fehl am Platze wie ein Raubtier in der Großstadt.

Blade entdeckte Anna und sah sie auf eine Weise an, dass jeder Gedanke, er könne rein zufällig hierhergekommen sein, sofort aus ihrem Kopf verschwand. Es war mehr als offensichtlich, dass er sie gesucht hatte. Und gefunden.

Als er um ein paar Tische herumging, drehten sich die Gäste nach ihm um. Das Stimmengemurmel verstummte – Blade bewegte sich wie ein Panther inmitten vollkommener Stille.

Ein paar Frauen, von denen Anna wusste, dass sie als Prostituierte arbeiteten, unterbrachen ihr Gespräch über das Liebesleben einer ihrer Freundinnen. Sie trugen enge Jeans und noch engere, tief ausgeschnittene Tops, die Jacken nur lose um die Schultern gehängt.

“Gibt es das?”, fragte eine. “Nita, wie viel Bier hatte ich?”

“Nicht genug, um zu glauben, dass du diesen Kerl da mit nach Hause nehmen kannst”, antwortete die andere.

“Er muss nichts zahlen”, murmelte eine weitere.

Die erste seufzte. “Ich dachte eher daran, ihm etwas zu bezahlen.”

Anna blickte wieder zu dem Tisch, den sie gerade hatte säubern wollen. Blade hatte doch gesagt, er würde am Abend kommen, zu ihrem Apartment. Warum war er jetzt plötzlich hier? Raus hier, Anna, raus!

Abrupt drehte sie sich um, ließ das Tablett einfach auf dem Tisch stehen und ging zu der Seitentür, die auf den Gang zur Damentoilette führte. Dort gab es auch einen kleinen Abstellraum, der im Allgemeinen nicht verschlossen war. Darin wurden die Putzsachen aufbewahrt, und außerdem hatte der Raum eine Tür, die zu einer Gasse auf der Rückseite des Hauses führte.

Sie ging schneller und entwarf einen Plan. Wenn sie es schaffte, auf den Parkplatz zu gelangen, konnte sie sich überall verstecken. Sobald sie sicher sein konnte, dass Blade fort war, würde sie zurückkehren und ihre Aktentasche holen, die in ihrem Spind stand.

Sie berührte die Schwingtür, betrat den Gang. Ihr Herz schlug schnell, ihr Kopf schmerzte von der raschen Bewegung. Sie umfasste den Türknauf, der zum Abstellraum führte. Einen entsetzlichen Augenblick lang fürchtete sie, die Tür wäre verschlossen, doch dann drehte sich der Knauf, sie trat ein und schloss die Tür hinter sich.

Um sie herum war alles finster. Sie wagte nicht, ein Licht anzuschalten, für den Fall, dass Blade es bemerkte.

Sie sah die kleine Ausgangstür vor sich, tastete nach der Klinke und zog die Tür auf.

Wind blies herein, schlug ihr die Tür entgegen, brachte sie um ein Haar aus dem Gleichgewicht. Plötzlich wurde die Eingangstür der Kammer geöffnet. Schnell huschte Anna aus dem Raum und ging nach draußen in die Gasse hinter. Sie spürte den Wind an den Beinen, der ihr den Rock an die Schenkel presste.

Anna hörte ihren Namen, drehte sich um und sah, wie Blade ebenfalls hinausstürzte. Ihre Blicke begegneten sich. Panik erfasste sie. Sie wusste, er würde ihr nicht körperlich wehtun, aber sie war zu nervös, um vernünftig zu reagieren. Sie lief um die Ecke, immer schneller.

Sie war nicht weit gekommen, als er ihren Arm packte. Instinktiv wollte sie sich losreißen, und als das nicht ging, holte sie aus und rammte Blade ihren Ellenbogen in den Magen. Er stöhnte, und sie zielte mit dem Fuß, doch er war zu geschickt, wich ihr aus, sodass sie seinen Körper nur streifte. Statt freizukommen fand sie sich plötzlich mit dem Gesicht vor einer Wand wieder.

Ihr Herz schlug heftig, sie atmete keuchend. Einen Moment lang war sie wie betäubt von Blades Bewegungen. Dann fühlte sie an ihrem Rücken, wie seine Brust sich hob und senkte. Sie spürte die Wärme seines Körpers, die wohlig ihre Kleider durchdrang. Er hatte eine Hand neben ihren Kopf gestemmt, und ohne sich zu bewegen sah sie aus dem Augenwinkel die Linie seines Kinns, die sanft geschwungenen Lippen, spürte seinen Blick, als wollte er sie zwingen, ihn anzusehen.

Sie fühlte seinen Atem an ihrem Haar, und ein Schauer überlief sie.

Blade streichelte mit der Hand zart ihre Wange entlang. Anna schluckte. Ihr Herz schlug heftig. Abrupt wurde ihr heiß, ihre Brüste spannten und ihr Bauch kribbelte. Schweiß trat auf ihre Haut.

“Versprechen Sie mir, nicht wegzulaufen, wenn ich Sie loslasse?”

Seine leise Stimme neben ihrem Ohr ließ sie zusammenzucken. Sie zwang sich, sich zusammenzureißen, immer noch vollkommen irritiert über die Lust, die seine Nähe ihr trotz allem bereitete.

Er war ein Fremder, und sie fühlte sich heftig von ihm angezogen. Sie verstand ihre Gefühle nicht. “Ich werde nicht weglaufen.”

Langsam ließ er sie los, als fürchte er, sie würde dennoch zum Parkplatz fliehen. Anna dachte wohl kurz daran, schob den Gedanken aber sogleich beiseite. Blade hätte sie sofort eingeholt. Sie strich sich den Rock glatt und drehte sich langsam zu ihm um.

Sein Gesicht war leicht gerötet, und seine Augen schienen zu funkeln. Er war wütend und versuchte nicht, das zu verheimlichen. In diesem Moment bemerkte Anna den Ohrring, der exotisch wirkte, barbarisch, genau wie er, der ein Pirat sein konnte. Oder ein Ritter.

Er zog die Brauen zusammen. “Würden Sie mir bitte verraten, warum Sie weggelaufen sind?”

Seine Frage verscheuchte den Rest von Angst, den sie gefühlt hatte, als er sie an die Wand gedrückt hatte. “Sobald Sie mir gesagt haben, warum Sie mich festhielten.”

Einen Augenblick schien er wütend zu sein, dass sie ihm mit einer Gegenfrage antwortete. Doch dann lächelte er und betrachtete wie gebannt ihren Mund. “Raten Sie mal”, sagte er.

“Nein.” Anna schüttelte den Kopf und wies die Vorstellung, ein Mann wie Blade könnte sich von ihr angezogen fühlen, entschieden von sich.

Gut, sie war schlank, hatte schöne Augen und einen Mund, den Männer zu mögen schienen. Sie war intelligent und gebildet, aber das konnte er ja nicht wissen. Er wusste nur, dass sie Kellnerin war. Auf der Werteskala eines Mannes wie ihm existierte sie wahrscheinlich nicht einmal.

Sie schüttelte den Kopf noch einmal. “Ich möchte, dass Sie mich in Ruhe lassen.”

Er wirkte jetzt ungeduldig, als wäre er es nicht gewohnt, dass Frauen mit ihm streiten. Er hob die Hand, und einen Moment lang glaubte sie, er würde sie schlagen. Aber es war wieder dieselbe Geste, die er gestern schon gemacht hatte – er hob die Hand, um ihr zu signalisieren, dass er ihr nichts tun wollte.

“Das kann ich aber nicht”, sagte er. “Also: Warum sind Sie weggelaufen?”

Anna erkannte, dass sie vorhin einen Fehler gemacht hatte. Klüger wäre es gewesen, stehen zu bleiben und sich diesem Mann entgegenzustellen, höfliche Distanz zu wahren. Die Flucht hatte seinen Jagdinstinkt geweckt. “Sie haben mir Angst gemacht.”

Er runzelte die Stirn. “Ich sagte gestern doch, dass ich nach Ihnen sehen werde.”

Sie wich vor ihm zurück, doch er folgte ihr. “Ich habe Ihnen nicht gesagt, wo ich arbeite. Wie haben Sie mich gefunden?”

Er sah auf ihr Sweatshirt. “Wenn das so ein großes Geheimnis ist, dann sollten Sie keine Arbeitskleidung tragen.”

Anna kämpfte gegen einen Anflug von Panik. Wenn Blade sie so leicht finden konnte, dann könnte das auch der Mann, der ihr gestern im Ambrose Park aufgelauert hatte. Hatte er ihr Sweatshirt gesehen? Die meiste Zeit hatte sie ihren Regenmantel getragen, aber wenn er ihr schon länger gefolgt war …

“Sie erinnern mich an jemanden”, sagte Blade und legte den Kopf schief.

Anna sah ihn an. Ihr Herz schlug viel zu schnell. “Nein.”

“Ruhig”, sagte er leise und viel zu vertraulich.

“Hören Sie, ich bin doch kein wild gewordenes Pferd.” Sie sah ihn an, empört über seinen Versuch, sie zu beruhigen. Und auf einmal hatte sie auch diese Angst satt, die sie seit vierundzwanzig Stunden nicht losgelassen hatte.

Die Wut fühlte sich gut an. Kämpfen entsprach eher Annas Naturell als die Flucht. Am liebsten hätte sie Blade ihre ganze Verzweiflung ins Gesicht geschrien. “Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden”, sagte sie stattdessen kühl und trat zur Seite. “Ich muss wieder an die Arbeit gehen.”

“Verdammt!”, brüllte er. “Sie rennen mir ja schon wieder davon.” Er stemmte den Arm an die Mauer und versperrte ihr den Weg. Und ruhiger sagte er: “Es tut mir leid, wenn ich Sie vorhin ein wenig zu grob angepackt habe, aber Sie hätten nicht weglaufen sollen. Ich wollte Ihnen nichts Böses. Nur nach Ihnen sehen, das ist alles.”

Anna hob den Kopf, als er sich über sie beugte, so dunkel und unheilverkündend wie die Regenwolken. Sie selbst war nahe daran, die Fassung zu verlieren. Gott, was war nur los mit ihr? Normalerweise behielt sie doch in jeder Situation die Kontrolle, angefangen von Prügeleien in der Bar bis hin zu aufdringlichen Restaurantbesitzern.

“Okay, wenn Sie wissen wollen, wie es mir geht – mir tut der Kopf weh”, gab sie zurück, “aber ansonsten ist alles in Ordnung.”

Zu ihrer Erleichterung nahm er seine Hand weg und trat zurück. Er ließ den Blick auf ihrer Stirn ruhen. Die Schwellung war zurückgegangen, und der Bluterguss war hinter einer Schicht Make-up versteckt.

“Sie sollten nicht arbeiten.”

“Vermutlich nicht, aber ich brauche das Geld, und Arbeit ist nun mal immer noch die einzige Möglichkeit, es zu bekommen.”

Automatisch überprüfte sie, ob der Knoten in ihrem Haar noch richtig saß. Einzelne Haarsträhnen hatten sich herausgelöst, aber das konnte sie erst wieder richten, wenn sie einen Spiegel bekam. Nicht, dass es wichtig wäre. Die meisten von Joes Kunden interessierten sich nur für Bier und Essen.

“Ich muss dringend mit Ihnen reden. Machen Sie Pause.” Er sprach leise, aber bestimmend.

Anna sah ihn ungläubig an. Erwartete dieser Mann tatsächlich, dass sie seine Befehle befolgte? “So leid es mir tut, aber meine Mittagspause ist bereits vorbei.”

Irgendwie wirkte Blade jetzt richtig verzweifelt. Anna sah ihn sich an. Was hatte er eben damit gemeint, dass sie ihn an jemand erinnere? Hatte er sie deshalb gesucht? Wenn er sie in Henrys Auftrag jagte, dann würde er doch wissen, wer sie war. Doch er schien aufrichtig verwundert, dass sie ihn an jemanden erinnerte …

Und da war sich Anna plötzlich sicher, dass Blade tatsächlich nicht wusste, wer sie war. Dass er keine Gefahr darstellte. Sein Auftauchen gestern Nacht im Ambrose Park war wahrscheinlich reiner Zufall gewesen. Sie fühlte sich erleichtert. Die ganze Zeit schon hatte sie ihm vertrauen wollen, und jetzt wusste sie, dass sie das konnte. Ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen.

Er hatte sie wahrscheinlich nur gesucht, weil er sich von ihr angezogen fühlte.

So wie sie auch. Und das war noch zu schwach ausgedrückt. Sie hatte sich noch nie so zu einem Mann hingezogen gefühlt, noch nie jemanden so begehrt. Und genau das durfte sie nicht zulassen. Sie musste gehen. Sofort.

“Was ist?”, fragte er und kam näher.

Es donnerte. Schwere Tropfen fielen auf den Asphalt, und ein kalter Windstoß schlug ihnen den Regen ins Gesicht.

Automatisch versuchte Blade, sie vor dem Schlimmsten zu schützen, und schob sie in Richtung Tür. Benommen fühlte Anna seine warme Hand an ihrem Rücken.

Er schob sie in die kleine Abstellkammer. Es regnete jetzt gleichmäßig, und der kleine dunkle Raum wirkte fast heimelig, obwohl die Tür zum Korridor halb offenstand und es daher nicht ganz dunkel war. Blade ließ Anna kurz los, denn der Platz zwischen den Eimern, Besen und Kisten war zu eng für sie beide. Aber als er die Tür zum Restaurant öffnete, legte er die Hand wieder an ihren Rücken.

Es war eine zarte Berührung, kein Festhalten. Anna hätte mühelos von ihm weggehen können, wenn sie gewollt hätte, aber dennoch beunruhigte seine Hand sie. Er musste das jetzt nicht tun. Und plötzlich erkannte sie die Bedeutung dieser Geste: Blade zeigte, dass sie zu ihm gehörte.

Die Vorstellung erstaunte Anna. Ihre Meinung von Männern war nicht sehr hoch. Sie hätte ein Buch darüber schreiben können, wie man Männern aus dem Weg ging oder ihre Körpersprache deutete. Aber sie wusste wenig über die Rituale des Werbens. Während ihres gesamten Erwachsenenlebens hatte sie ihre Beziehungen sorgfältig kontrolliert und stets Distanz gewahrt, um nicht verletzt zu werden. Und um niemanden in die Gefahr mit hineinzuziehen, in der sie sich befand.

Blade hielt die Hand an ihrem Rücken und führte sie zurück an den Tisch, wo sie vorhin ihr Tablett abgestellt hatte. Dann setzte er sich. Er schien nicht zu bemerken, dass sie Aufmerksamkeit erregten. Anna sah ihn an. Ihr war bewusst, dass er ihr die Gedanken vom Gesicht ablesen konnte, aber das war ihr egal. Er schien es sich bequem zu machen, so als wollte er länger bleiben. Anna hingegen hoffte nur, dass er ging, ehe alles noch schlimmer wurde. “Ich habe keine Zeit, mit Ihnen zu reden. Ich muss arbeiten.”

Er zuckte die Achseln. “Dann warte ich eben.”

“Meine Schicht endet um fünf. Bis dahin sind es noch zwei Stunden.”

“Ich möchte gerne einen Kaffee, während ich warte.”

Er wollte auf sie warten! Sie war wie betäubt. Es schien, als wäre Blade überall, wohin sie sich auch wandte. “Der Kaffee hier wird Ihnen nicht schmecken. Er ist scheußlich”, erwiderte sie.

Er zuckte die Achseln und musterte sie. “Ich werde ihn trotzdem trinken.”

Mühsam notierte sie seine Bestellung auf ihrem Block und nahm dann das Tablett hoch. Als sie mit dem Kaffee zurückkam, nickte er zum Dank, versuchte aber nicht, sie erneut mit Fragen zu löchern. Anna war ihm dafür einerseits dankbar, andererseits verstärkte das ihre Neugier. Was wollte er nur von ihr, dass er selbst zwei Stunden Warten auf sich nahm, um mit ihr zu reden?

Äußerlich ungerührt schlürfte Blade seinen Kaffee. In der Tat, dies war wirklich das abscheulichste Gesöff, das er jemals getrunken hatte. Doch das war ihm jetzt auch egal. Ihn trieb vielmehr um, was Anna vor ihm verbarg. Ganz blass war sie vorhin geworden, als er in Joe’s Bar und Grill gekommen war. Und sie war sofort fortgerannt. Das bestätigte zumindest eine seiner Vermutungen: Sie war auf der Flucht. Jetzt musste er nur noch herausfinden vor wem oder was, und sie dann überzeugen, ihm genug zu vertrauen, um sich helfen zu lassen.

Natürlich konnte sie vor dem Gesetz auf der Flucht sein – das musste er nachprüfen. Wenn er herausfand, dass sie vor der Polizei floh, dann würde er entscheiden, was zu tun war, je nach der Schwere ihres Verbrechens. Nichts an Anna deutete darauf hin, das sie eine Kriminelle war, aber das könnte auch täuschen. Sie war weiblich und weich, anmutig und elegant – und besaß einen Kern aus Stahl, der ihn irritierte.

Und auch was ihre wahre Identität anging, so war er noch kein Stück weitergekommen. Blade hatte Erfahrung genug, um zu wissen, dass Anna ihm nicht so schnell erzählen würde, wer sie in Wirklichkeit war.

Er musste behutsam mit ihr umgehen. Behutsamer als mit jeder anderen Frau. Er hatte ein paar Mal die Härte in ihren Augen aufblitzen sehen, eine Art Bereitschaft zu kämpfen. Das steigerte sein Verlangen noch. Eine Frau, die nicht kämpfte, würde ihn nicht lange interessieren.

Plötzlich stellte er fest, dass er bereits an eine Beziehung mit Anna dachte, obwohl er sie kaum kannte. Er überlegte und traf eine Entscheidung, die seine Anspannung ein wenig linderte.

Er wusste nicht, wohin das alles führen würde, ob dies der Anfang einer langen Beziehung oder nur einer kurzen heftigen Affäre sein würde. Aber er wollte es herausfinden.

“Ich sehe Sie um fünf”, sagte er und ging.


5. KAPITEL

Blade startete den Jeep, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr aus der Parklücke.

Fest umklammerte er das Lenkrad. Er schwitzte, zitterte, Zorn erfüllte ihn. Er hatte beschlossen zu gehen, ehe er dem Impuls nachgab, Anna einfach aus dieser schäbigen Kaschemme wegzutragen. Es hatte ihm nicht gefallen, sie so erschöpft zu sehen. Noch weniger hatte ihm gefallen, wie der junge Kerl sich ihr genähert und sie angemacht hatte.

Er presste die Lippen zusammen. In seiner Familie wurden Frauen geschützt und behütet. Niemand schien Anna zu beschützen.

Nur er.

Der Gedanke setzte sich in ihm fest, als er auf eine Lücke im Verkehr wartete. Wenn er Anna am Abend abholte, würde er ihr seine Gefühle offenbaren und ihr sagen, dass sie nicht mehr bei Joe’s arbeiten würde. Es war ihm egal, ob sie deswegen streiten würden oder nicht, aber er würde sie nicht hierher zurückkehren lassen. Nie wieder.

Er würde ihr einen anderen Job suchen. In dem Unternehmen seiner Familie. Obwohl sie dieses Angebot vermutlich zurückweisen würde. Ein Anflug von Belustigung lockerte seine Anspannung. Nichts an Anna deutete darauf hin, dass sie Wohltätigkeit akzeptierte. Sie schien so stolz und würdevoll. Er wusste nicht, warum sie illegal arbeitete oder einen falschen Namen benutzte, aber er war plötzlich überzeugt, dass sie das Gesetz nicht freiwillig gebrochen hatte. Wenn sie auf der Flucht war, dann weil jemand ihr ein Leid zufügen wollte.

Als Blade den Parkplatz verließ, fuhr ein brauner Ford hinein. Ein Mann stieg aus und ging leicht hinkend ins “Joe’s”. Er setzte sich und studierte die Speisekarte, obwohl er nicht hungrig war. Während er auf den Kaffee wartete, musterte er die Kellnerinnen unauffällig. Als er jene entdeckt hatte, die er suchte, entfaltete er eine mitgebrachte Zeitung und verbarg sich dahinter. Der Kaffee kam, er trank ihn und verzog das Gesicht, weil er so schlecht schmeckte.

Als er fertig war, ging er zur Toilette, dann hinaus zu seinem Wagen – der genau vor dem Personaleingang parkte – setzte sich hinein und wartete.

Eine Stunde bevor ihre Schicht zu Ende war, verließ Anna Joe’s – für immer. Sie hatte etwas Geld in der Tasche, wenn auch nicht annähernd so viel, wie es sein sollte. Rafferty, der Manager des Lokals, hatte ihr kaum die Hälfte der Stunden bezahlt, die sie gearbeitet hatte. Sie hatte sich darauf eingestellt, dass er sie betrügen würde – und er hatte sie nicht enttäuscht. Die Hälfte ihres Lohns hatte er selbst eingesteckt und sich währenddessen über ihre hilflose Wut noch amüsiert.

Anna brauchte das Geld. Aber sie hatte sich nicht wehren können – und vor allem hatte sie Rafferty nicht den Gefallen tun wollen zu betteln. Das Geld musste reichen, bis sie einen neuen Job fand.

Als sie zur Bushaltestelle ging, musterte Anna automatisch die Umgebung. Schon wieder hatte sie so ein ungutes Gefühl.

Vor wenigen Minuten hatte es noch geregnet, doch jetzt hatte der Wind nachgelassen, und die Sonne schien. Wärme und Licht brachten alles zum Glänzen. Dampf stieg von den feuchten Straßen auf. Manche Leute hatten den Mantel über den Arm genommen und gingen nur im offenen Hemd. Anna hingegen fror.

Sie hatte sich im Joe’s noch umgezogen und ihre Kellnerinnenuniform gegen Jeans und Pullover getauscht. Aber trotzdem verkroch sie sich beim Gehen tief in ihren Mantel und ballte eine Hand zur Faust, um sich zu wärmen. In der anderen Hand trug sie ihre Aktentasche, die Finger waren vor Kälte klamm.

Es war eine Kälte, die von tief innen kam, wie Schüttelfrost oder die Nachwirkungen eines Schocks. Sie hatte es oft genug erlebt, um zu wissen, dass ihr nur schwer warm werden würde, wie viel sie auch anziehen mochte.

Sie blieb an der Haltestelle stehen und schaute sich um. Alles schien normal, keiner beachtete sie.

Was war nur aus ihrem Leben geworden? Beinahe sieben Jahre hatte sie mehr überlebt denn gelebt. Sie hatte die besten Jahre ihres Lebens verloren, Jahre, in denen sie sich hätte verabreden, verlieben sollen, an ihrer Karriere arbeiten, vielleicht sogar heiraten und Kinder bekommen. Sie war jetzt beinahe siebenundzwanzig Jahre alt, und sie war allein.

Blades Gesicht erschien vor ihrem inneren Auge – die männlichen Züge, seine schwarzen Augen, nicht kühl, sondern besorgt. Und sie sah noch etwas anderes, das ihr das Herz zusammenschnürte. Zärtlichkeit.

Sie hatte Blade die Zeit genannt, zu der ihre Schicht üblicherweise endete, und ihm verschwiegen, dass sie diesmal früher gehen würde. Auch wenn sie das Gefühl gehabt hatte, ihn zu betrügen, sich selbst zu betrügen – die Entscheidung zu gehen hatte sie schon in der vergangenen Nacht getroffen. Wie sehr sie sich auch zu Blade hingezogen fühlte, wie gern sie sich auch an ihn gelehnt hätte, damit er ihre Probleme löste – sie wollte ihn nicht in Gefahr bringen.

Die Vorstellung, dass ihr Stiefvater Blade in irgendeiner Weise schaden könnte, machte sie wütend. Sie würde das nicht zulassen, genauso wenig wie sie es zulassen würde, dass Henry ihr weiterhin Leid zufügte.

Der Bus hielt an. Die Türen gingen auf, und sie stieg ein, entwertete ihre Fahrkarte und setze sich auf einen freien Platz. Sie achtete kaum auf die anderen Fahrgäste oder auf die Route, die der Bus nahm. Sie war vollkommen in Gedanken versunken.

Jahrelang hatte sie ihre Gefühle unterdrückt, sich zurückgezogen wie eine Schildkröte in ihren Panzer. So hatte sie überlebt. Manchmal fror sie so sehr, dass sie sich fragte, ob ihr jemals wieder warm werden würde.

Sie war so angespannt, hatte die Grenzen ihrer Belastbarkeit erreicht, und Blade hatte das gespürt und ihre Schwäche ausgenutzt. Eine Berührung hatte genügt, ein Wort, ein Blick, und sie war bereit nachzugeben.

Er begehrte sie. Das hatte sie verstanden, aber sie wusste auch, dass es eine Katastrophe geben würde, wenn sie ihn noch weiter in ihr Leben einließ. Er würde dafür sorgen, dass sie ihn liebte.

Sie war doch jetzt schon auf dem besten Wege dazu, betört von seiner Stärke, seinem Humor, seiner Zärtlichkeit, seiner Sinnlichkeit.

Aber sie hatte nicht die Kraft, ihn zu lieben und zu verlieren. Sie hatte schon zu viel verloren.

Und ihn zu verlassen tat jetzt schon weh.

Blade traf früh bei Joe’s ein.

Er ging direkt zum Tresen und ließ den Blick über die Gäste schweifen.

Die Kellnerin an der Kasse runzelte die Stirn, als er nach Anna fragte. “Sie ist heute früher gegangen. Ich weiß nicht, wann genau, aber Jenna bedient jetzt an ihren Tischen.”

Mühsam unterdrückte Blade seinen Zorn. Gewöhnlich verlor er niemals die Beherrschung. Jetzt passierte ihm das ständig. “Weiß irgendjemand, wann sie gegangen ist?”

“Klar. Rafferty muss sie am Ende der Schicht ausgezahlt haben. Wollen Sie mit ihm sprechen?” Sie lächelte, als handelte es sich um einen Scherz. Doch als Blade grimmig nickte, deutete sie zur Seite. “Gehen Sie durch. Sein Büro ist das zweite von rechts.”

Rafferty sprang von seinem Stuhl auf, als er die Schritte vor der Tür hörte, wobei er beinahe den Whisky über die Papiere auf seinem Schreibtisch schüttete. Die Bürotür wurde aufgerissen, als er die Flasche auffing, sie verschloss und in die Schreibtischschublade legte. Er war wütend, denn alle Angestellten wussten, dass sie erst klopfen und dann warten sollten, bis er sie hereinrief.

Der Mann vor ihm trug dieselbe Freizeitkleidung wie die meisten anderen bei Joe’s: Jeans, T-Shirt, Lederjacke, langes schwarzes Haar zum Zopf gebunden, aber damit endete die Ähnlichkeit auch schon. Er war groß, breitschultrig, durchtrainiert und hatte ein intelligentes Gesicht. Er wirkte ruhig und abwartend und damit gefährlich. Rafferty schob sich weiter zurück in seinen Stuhl. Er wusste nicht, was der Fremde wollte, aber er war überzeugt, dass es ihm nicht gefallen würde. “Wenn Sie die Bar suchen”, sagte er kurz, “dann sind Sie hier falsch.”

“Wo die Bar ist, weiß ich”, sagte der Fremde sanft. “Ich suche Anna Johnson.”

Rafferty zuckte zusammen. Hitze stieg ihm in die Wangen, und sein Herz schlug so heftig, dass er einen Moment lang kaum Luft bekam. “Anna Johnson.” Er versuchte, verwirrt auszusehen. “Tut mir leid, aber ich kenne niemanden, der so heißt.”

Behutsam schloss der Fremde die Tür hinter sich und kam weiter in den Raum, stützte beide Arme auf den Tisch und beugte sich vor. So nahe, dass Rafferty die Warnung in seinem Blick deutlich erkannte.

“Sie hat hier heute Nachmittag gearbeitet”, sagte der Mann leise, “und mir Kaffee serviert.”

Rafferty zog sich so weit zurück, dass sein Stuhl nach hinten kippte und gegen einen Schrank stieß. “Wenn sie hier gearbeitet hätte, wüsste ich es. Ich kann Ihnen nicht helfen.”

“Ich wette, Sie können, wenn Sie sich nur richtig bemühen.”

Blade musterte Rafferty gründlich. Seine Finger zuckten. Er musste sich sehr beherrschen, um den Mann nicht über den Tisch hinweg an seinem zu engen Kragen zu packen. Wenn er Raffertys Hals so nahe kam, wäre die Versuchung groß, ihn umzudrehen. Der Kerl sah aus, als hätte er zu viele von Joe’s Spezial-Hamburgern gegessen, und dieses Rattennest von einem Büro stank nach Whiskey. Anna arbeitete für Rafferty, und er war bereit zu wetten, dass der Kerl es ihr so schwer wie möglich machte. “Hat sie eine Adresse hinterlassen?”

Stille breitete sich aus, unterbrochen nur von Raffertys schwerem Atem, und Blade fragte sich schon, ob der Mann wohl vor seinen Augen an einer Herzattacke sterben würde.

Rafferty griff nach einem Taschentuch und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. “Anna ist heute Nachmittag gegangen. Sie hat keine Adresse hinterlassen.”

“Haben Sie sie ausgezahlt?”

Rafferty wurde rot. “Sie hat ihr Geld bekommen.”

Blade sah ihn angewidert an. Der Kerl log. “Um Ihretwillen”, sagte er leise, “hoffe ich, dass Sie ihr alles bezahlt haben, worauf sie Anspruch hat, denn sonst werden Sie sich mir gegenüber verantworten müssen. Verstehen Sie? Wann ist sie gegangen?”

Rafferty erbleichte. “Vor ungefähr einer Stunde.”

Blade fluchte leise, machte kehrt und ging hinaus. Er dachte konzentriert nach, während er das Restaurant verließ. Mit Rafferty würde er sich später beschäftigen, jetzt gab es Wichtigeres. Anna war nicht nur früher gegangen, sie war verschwunden!

Er hatte es geahnt, und er hatte recht behalten. Sie lief vor ihm weg.

Als er sich hinter das Lenkrad setzte und vom Parkplatz fuhr, überkam ihn eine weitere Ahnung, die ihm genauso wenig gefiel wie die erste. Er würde Anna auch in ihrer Wohnung nicht finden.

Er würde zu spät kommen.

Anna schloss die Tür zu ihrer Wohnung auf und trat ein.

Sie hatte bereits alles sauber gemacht, nun musste sie nur noch den Schlüssel in einen Umschlag stecken, zusammen mit einer kurzen Notiz, und beides an den Vermieter adressieren. Auf dem Weg zur Bushaltestelle wollte sie den Brief einwerfen.

Sie war fast bereit zum Weggehen. Doch jetzt, da es soweit war, verspürte sie einen Anflug von Bedauern, dass sie wieder einmal genötigt war, ihr Heim zu verlassen. Sie war mehrere Monate lang hier gewesen, und in der Zeit hatte sie die Wände gestrichen, Esstisch und Stühle ausgesucht, den Teppich bei einem Lagerverkauf entdeckt und Tage damit verbracht, den Staub herauszuklopfen, damit die Gold- und Blautöne darunter sichtbar wurden. Ihre Pflanzen waren sämtlich aus Ablegern gezüchtet, die die Leute ihr gegeben hatten.

So betrachtet, besaß sie nicht viel. Aber das immerhin gehörte ihr.

Sie zuckte zusammen, als es an der Tür klopfte.

Eine leise tiefe Stimme sagte: “Anna, ich bin’s, Tony.”

Erleichterung erfasste sie, und sie schloss die Tür auf und ließ den Nachbarn herein. Ehe sie zur Arbeit gegangen war, hatte sie eine Nachricht unter seiner Tür hindurchgeschoben und ihn gebeten, vorbeizukommen, wenn sie wieder da war. Aber einen entsetzlichen Augenblick lang hatte sie befürchtet, es könnte Blade sein.

Tony Fa’alau lächelte sanft, doch er sah sie scharf an, als er die Verletzung auf ihrer Stirn bemerkte. “Wer hat dir wehgetan?”, wollte er wissen.

“Ich selbst, als ich gestern Abend nach Hause ging.” Sie zuckte mit den Achseln. “Es hat geregnet. Ich bin ausgerutscht und habe mir den Kopf angeschlagen.”

Tony sah gleichermaßen ungläubig wie missbilligend drein. Es gefiel ihm nicht, wenn Anna nachts allein nach Hause ging, und dass es keinen Mann gab, der sich um sie kümmerte. Wenn er ihr das sagte, erwiderte Anna für gewöhnlich, dass er ja auch keine Frau hätte, die sich um ihn kümmerte. Nicht, dass es etwas nützte. Auf seine Weise war Tony Fa’alau genauso eigensinnig wie sie.

“Du steckst in Schwierigkeiten.”

“Das stimmt.” Sie zwang sich zu einem Lächeln, um Tony nicht weiter zu beunruhigen. “Morgen ziehe ich aus. Ich dachte, vielleicht könntest du oder jemand von deiner Familie etwas mit den Möbeln anfangen.”

Tony achtete nicht auf die Möbel, die sie ihm angeboten hatte. Trotz der grauen Strähnen in seinem schwarzen Haar und dem im Krieg verletzten Bein wirkte er kräftig und vital, das Oberhaupt einer großen Familie. Er lebte allein, von einer Kriegsversehrtenrente, aber er half seinem Sohn Mike in dem Spielsalon in der Straße weiter unten. “Mädchen, wenn du in Schwierigkeiten bist, helfen wir dir.”

Anna fühlte einen Kloß in der Kehle. Tony war Witwer, hatte aber vier Söhne, Schwiegertöchter und Enkel in großer Zahl. Er hatte ihr seinen Schutz angeboten, aber sie durfte das nicht annehmen, denn sie wollte weder ihn noch seine Familie in Gefahr bringen. “Danke”, sagte sie daher. “Aber ich muss gehen. Ich habe schon den Hauswirt benachrichtigt. Er hat bereits einen neuen Mieter.” Sie nahm den Ersatzschlüssel vom Haken neben der Tür und drückte ihn Tony in die Hand, ehe er etwas sagen konnte. “Schau dich noch mal in Ruhe um. Vielleicht kannst du oder deine Familie ja doch etwas gebrauchen.”

Tony hielt den Schlüssel fest. “Wir wollen deine Sachen nicht”, sagte er eigensinnig. “Ich sage Mike Bescheid, damit er deine Möbel für dich aufhebt, bis du sie abholen kannst. Wenn du Hilfe brauchst, ruf Mike im Spielsalon an. Er wird mich benachrichtigen.”

Sie musste ihm versprechen, Kontakt mit ihm zu halten. Tony schrieb ihr Mikes Nummer auf und bestand darauf, dass sie den Zettel vor seinen Augen in ihre Aktentasche legte. Dann küsste er sie zum Abschied und ging.

Wenig später war sie in der Wohnung fertig. Als sie ihren schweren Rucksack aufnahm, kamen ihr die Tränen. Sie wartete einen Moment, um sich an das Gewicht zu gewöhnen, und erschauerte, als das Kältegefühl wieder stärker wurde. Dann bückte sie sich, um die Aktentasche und den Umschlag für den Hauswirt zu nehmen, ehe sie die Tür hinter sich zuzog.

Gleich darauf stieg Anna in den Bus, setzte sich und sah aus dem Fenster, als der Bus ein letztes Mal an ihrer Wohnung vorbeifuhr. Erschrocken bemerkte sie, dass Blades Jeep vor ihrem Wohnblock geparkt wurde.

Er war ihr nachgefahren.

Vergessen waren Kälte, Müdigkeit und Schmerz. Sie drehte den Kopf und sah, wie er ausstieg, mit finsterer Miene, als wüsste er bereits, dass sie fort war. Plötzlich fühlte sie ein so heftiges Bedauern, dass sie die Faust vor den Mund pressen musste, um nicht zu weinen.

Sie wusste nicht, warum sie sich so fühlte. Es war verrückt. Sie war Blade dreimal in ihrem Leben begegnet – und einmal davon war mehr als zwanzig Jahre her, in ihrer Kindheit. Sie waren nur flüchtige Bekannte, die durch ungewöhnliche Umstände zueinander geführt worden waren. Mehr nicht.

Warum also fühlte sie jetzt eine größere Leere als vorhin, da sie ihre Wohnung verlassen hatte?

Blade wollte gerade die Hand heben, um an Annas Tür zu klopfen, da ging sie durch einen Windstoß von alleine auf.

Ein großer älterer Mann mit grauen Strähnen im schwarzen Haar stand in der Küche und packte Haushaltsgegenstände in einen Karton.

“Was machen Sie da?”, fragte Blade und trat ein. Er sah sich um und stellte fest, dass Annas Sachen noch da waren. “Wo ist Anna?”

“Sie ist fort.” Der Mann betrachtete ihn abschätzend. “Ich packe ihre Sachen, ehe der neue Mieter einzieht.”

“Sie sind Tony? Von oben?”

Der Mann sah nun weniger misstrauisch aus und nickte.

Blade entspannte sich ein wenig. “Sie hat mir von Ihnen erzählt. Wohin ist sie gegangen?”

Er zuckte die Achseln. “Ich denke, wenn sie gewollt hätte, dass Sie es wissen, hätte sie es Ihnen gesagt.”

Wenige Minuten später stand Blade neben seinem Jeep und unterdrückte das Bedürfnis, mit der Faust auf die Haube zu schlagen. Wäre er nur ein wenig früher gekommen, hätte er sie noch erwischt. Jetzt wusste er nicht, wo er nach ihr suchen sollte. Sie war ihm durch die Finger geschlüpft, und ein Frösteln durchlief ihn, wie es ihm früher manchmal bei Einsätzen ergangen war, von denen er wusste, dass sie gefährlich werden würden.

Er wusste nicht, in welchen Schwierigkeiten Anna steckte. Fest stand, sie verhielt sich wie eine Frau in Todesangst.

Sie brauchte ihn.

Verdammt, warum hatte sie nicht auf seine Hilfe vertraut?


6. KAPITEL

Anna betrat ihre neue Wohnung, stellte Taschen und den Rucksack auf den staubigen Boden, entrollte eine Schaumstoffmatte, die sie öfter benutzt hatte, als sie zählen konnte, legte den Schlafsack darauf, stieg aus den Schuhen und kroch hinein, zu müde für alles andere.

Ihr war so kalt!

Der Abschied war ihr schwerer gefallen, als sie gedacht hatte. Blade war ihr nachgekommen! Der Gedanke verursachte ihr gleichzeitig Freude und Trauer.

Er würde wütend sein, dass sie verschwunden war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es viele Frauen gab, die ihn abwiesen. Obwohl sie bezweifelte, dass er noch lange an sie denken würde.

Bei diesem Gedanken öffnete sie die Augen und sah zum Fenster. Es war ein klarer Abend, die Sterne funkelten am Himmel, ein schöner Anblick, doch er vermochte nicht ihre Einsamkeit zu vertreiben, nicht den kalten Schmerz, niemanden zu haben. Energisch schüttelte sie die finstere Stimmung ab.

Minuten vergingen. Sie gähnte und schloss die Augen. Ihr war noch immer kalt, aber gleichzeitig war sie so müde, dass sie sich allmählich entspannte und einschlief.

Und dann, wie ein zarter Faden, entspann sich der Traum.

Nachtschwarze Seide. Sein Haar. Sie fühlte es in ihrer Hand, grub die Finger hinein, als sie sein Gesicht zu sich heranzog, verzweifelt versuchte, den Schleier zu durchdringen, ihn mit den Lippen zu berühren.

Er umfasste ihre nackten Brüste, und ihr Körper pochte, als wollte sie seine Hände ganz ausfüllen. Er strich mit den Fingerspitzen über ihre Haut, und sie seufzte tief.

Ein Schauer erschütterte ihn, als spüre er dasselbe wilde Verlangen. Er umfasste ihre Taille, schob seine Schenkel zwischen ihre Beine, und sie fühlte seine Erregung. Dann beugte er sich vor, und presste seine heißen Lippen auf ihren Mund.

Zitternd vor Begierde erwiderte sie den Druck seiner Lippen, die Bewegungen seiner Zunge. Um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, umfasste sie seine Schultern, grub die Finger in seine Muskeln. Er war sehr groß, neben ihm fühlte sie sich klein und zart. Dann hielt er sie fester, erwiderte ihr Verlangen, und sie drängte sich noch näher an ihn.

Das Bedürfnis, ihm noch näher zu sein, war überwältigend. Er wärmte sie und vertrieb die Kälte.

Er hob sie hoch, dass sie den Boden nicht mehr fühlte und sich an ihm festhalten musste.

Er seufzte tief und legte sie nieder, beugte sich über sie. Sie hob sich ihm entgegen, streckte die Arme über den Kopf, folgte einem alten Ritual.

Dann bewegte er sich nicht mehr, hielt sie nur fest. An ihrer Wange spürte sie sein Haar, das sie beide wie hinter einem Vorhang verbarg. Ihr stockte der Atem, und sie fühlte, wie die Kälte wieder näherkam, sie umfasste und seine Wärme vertrieb.

Verzweifelt drängte sie sich an ihn, verlangte nach der ersten Berührung seiner Lenden. Wenn er in sie eindrang, würde es keine Schatten mehr geben, keine Kälte. Sie gehörte ihm, und er gehörte ihr. Er würde nicht zulassen, dass jemand ihr etwas antat.

Jetzt hatte sie nur noch zu fürchten, dass seine Berührung sie verletzbar machte.

Er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie kaum atmen konnte. Und in ihr wuchs die Gewissheit, dass sie ihn schon immer gekannt hatte.

Der Mantel der Anonymität, der ihren Traummann umgeben hatte, war verschwunden. Der Mann, dem sie sich geöffnet hatte, mit Leib und Seele, war Blade Lombard.

Er erkannte sie, und in seinen Augen las sie Unglauben. Und Wut. “Du!”, sagte er.

Anna zuckte zusammen, als sie die Zurückweisung in seinem Gesicht sah und allein zurückblieb.

Er hatte ihr Gesicht gesehen, hatte sie erkannt – und sie nicht gewollt.

Sie fuhr hoch, wollte nach ihm greifen, fand aber nichts, denn er war bereits fort.

Der Schlafsack war von Annas Schultern geglitten, und sie lag zitternd in dem kalten Zimmer. Noch immer war sie vollkommen angekleidet, die Kleider verrutscht und zerknittert, und ihr war abwechselnd kalt und heiß. Ihre Haut war schweißbedeckt, sie zitterte noch unter den Nachwirkungen der Erregung, fühlte die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln, den Schmerz, als hätte ihr Körper sich wirklich darauf vorbereitet, einen Geliebten zu empfangen.

Blade.

Mondlicht fiel durch das Fenster, verwirrte sie, badete sie in seinem bleichen Schein. Sie starrte hinaus auf die nicht ganz runde Scheibe, ohne sie wirklich zu sehen, presste die Lippen zusammen, wappnete sich gegen die Tränen, und versuchte, sich zu orientieren und sich von der Macht des Traumes zu befreien.

Es ist nicht wirklich gewesen.

Oh Gott. Sie kniff die Augen zusammen, kämpfte gegen die Verzweiflung, die stets ihren Träumen folgte. Als sie die Augen wieder öffnete, zwang sie sich, den Raum anzusehen. Den Umriss des Fensters, die Dächer der umliegenden Häuser.

Sie hatte sein Gesicht gesehen. Es war Blade. Er hatte sie angesehen und sie erkannt. Und er hatte sie nicht gewollt. Der Schmerz darüber war erstaunlich heftig.

Anna strich sich das Haar aus dem Gesicht und versuchte, sich aus dem Schlafsack zu befreien. Dabei stolperte sie und wäre beinahe über ihren Rucksack gefallen, als sie nach dem Lichtschalter suchte.

Sie machte das Licht an und der Raum wurde strahlend hell. Sie stand da und schlang die Arme um ihren Körper, um die Kälte zu vertreiben.

“Es ist nicht wirklich geschehen”, sagte sie leise und wusste doch, dass die Worte gelogen waren, denn es war etwas passiert.

Der Traum war intensiv gewesen, und ihre Gefühle dabei so real, dass sie sie noch immer erzittern ließen. Sie wurde von Blade heftig angezogen. Mehr noch, er faszinierte sie. Die Kraft dieser Faszination war beängstigend, weil sie noch nie eine körperliche Beziehung zu einem Mann gehabt hatte. Zu sehr war sie bislang damit beschäftigt gewesen zu überleben, um jemanden so nahe an sich heranzulassen.

Es war alles ganz einfach gewesen. Bis Blade gekommen war.

Anna überlegte. Möglicherweise hatte ihr Verstand einfach Blades Gesicht zu dem Geliebten ihrer Träume hinzugefügt. Doch sie verwarf diesen Gedanken schnell wieder. So klar der Augenblick des Erkennens auch gewesen war, überrascht hatte er sie nicht. Entsetzt vielleicht, aber nicht überrascht.

Auf irgendeine Weise, sie wusste nur nicht wie, war sie seit Jahren mit Blade psychisch verbunden.

Anna hatte immer gemeint, von den übersinnlichen Veranlagungen der Familie ihrer Mutter verschont geblieben zu sein und war sehr froh darüber gewesen. Das Einzige, was sie sich widerstrebend eingestehen musste, war eine gewisse Sensitivität gegenüber anderen Menschen. Sie konnte es nur damit erklären, dass die Instinkte, die jeder Mensch mehr oder weniger besaß, bei ihr einfach ausgeprägter waren. Wie eine Art besonders gutes Gehör. Sie war nicht einmal sicher, was genau sie fühlte. Am ehesten war es damit zu beschreiben, dass sie die Seele von jemandem sah. So hatte sie im Alter von sechs oder sieben Jahren erkannt, dass Henrys äußere Erscheinung eine andere war als seine innere. Er hatte ein Geheimnis. Damals hatte sie nicht verstanden, was das war. Sie hatte nur begriffen, dass sie sich von ihm fernhalten musste.

Vielleicht hatte de Rocheford sich so schnell gegen die kleine Anna gewandt, nachdem er ihre Mutter geheiratet hatte: Er hatte gewusst, dass sie ihn durchschaute. Er hatte sie gefürchtet. Und sie hatte seine Furcht gefühlt. Doch das nützte ihr nichts. Nie hatte sie jemand anders davon überzeugen können, dass Henry nicht der war, als der er sich ausgab.

Und jetzt wurde ihr auch klar, dass Blade schon immer der Mann ihrer Träume gewesen war. Ihr Ritter. Die Glut, die sie bei jeder seiner Berührungen empfunden hatte, war dieselbe wie in ihren Träumen. Sie hätte ihn sofort erkennen müssen, gleich gestern, als er sie aus diesem ekelhaften Becken gezogen hatte. Blade verströmte Lebenskraft und tränkte sie damit bei jeder Berührung. Ja, sie hatte als Kind richtig geurteilt, als sie meinte, dass Engelsflügel nicht zu ihm passten. Er war zu männlich, um ein Engel zu sein.

Blade Lombard war der heimliche Freund, nach dem sie gerufen hatte, der Ritter, den sie sich erdacht hatte, der Liebhaber, der sie in ihren Träumen heimsuchte.

Jede Berührung hätte ihr zeigen müssen, wer er war.

Jetzt fragte sie sich, ob er wusste, wer sie war.

Blade warf die zerwühlte Bettdecke zurück und ging zu den Balkontüren, öffnete sie weit und trat hinaus. Er war nackt, ihm war heiß, er war erregt. Und er war wütend.

Er hatte geträumt. Mit beiden Händen umklammerte er das eiserne Geländer und wartete, bis der Schmerz nachließ.

Anna Johnson.

Dann trat er zurück, fuhr sich mit den Händen durchs Haar und durchmaß mit langen Schritten den Balkon.

Gütige Mutter Gottes! Diesmal hatte die geheimnisvolle Frau im Traum ein Gesicht gehabt. Das von Anna.

Er ließ den Schock auf sich wirken, den Augenblick des Unglaubens und der Abwehr dessen, was nicht sein konnte. Nicht sein durfte.

Aber es stimmte. Nur das ergab einen Sinn.

Diese Gewissheit setzte sich in seinem Kopf fest wie das letzte Stück eines Puzzles, das ihn jahrelang gequält hatte. Er kannte die Haltung ihres Halses, die Rundung ihres Ohrs, ihre schmale Taille, die festen Brüste, so genau wie seinen eigenen Körper.

Sie war es.

Ihm war so heiß, als hätte er sich verbrannt, und er hatte so sehr geschwitzt, dass die Laken durchnässt waren. Noch immer war sein Verlangen so stark, dass er am liebsten gebrüllt hätte. Anna hatte unter ihm gelegen und auf ihn gewartet …

Eine weitere Glutwelle durchströmte ihn, verbunden mit einem Gefühl der Verlorenheit, und er überlegte, ob es wohl helfen könnte, mit der Faust gegen die Wand zu schlagen. Doch besser benutzte er seinen Kopf. Er hatte Anna in Reichweite gehabt, und er hatte sie entkommen lassen.

Die Träume, die Visionen erschütterten ihn. Wenn dieser erotische Traum real war, dann war es auch jede bedrohliche Situation, die er bislang in seinen Träumen gesehen hatte.

Er musste Anna finden. Jetzt gleich.

Blade ging wieder ins Zimmer hinein und begann sich anzuziehen. Anna war in Gefahr, das wusste er jetzt mit tödlicher Gewissheit. Ihre Wohnung war seine einzige Spur. Wenn er Glück hatte, fand er einen Hinweis darauf, wohin sie gegangen war – eine hingekritzelte Notiz, eine Telefonnummer. Irgendetwas.

Er hätte die verdammte Wohnung durchsuchen sollen, als er vorhin dort gewesen war, statt wie blöd durch die Straßen zu fahren und alle Bushaltestellen abzuklappern. Er wusste nicht, ob er etwas Nützliches finden würde, aber er musste es versuchen.

Er würde sie finden. Es war nur eine Frage der Zeit.

Blade parkte den Jeep am Anfang der Finnegan Street und überprüfte die Waffe, ehe er sie in das Schulterhalfter schob. Dann zog er seine schwarze Lederjacke über und nahm ein Nachtsichtgerät. In der vergangenen Nacht war er lange genug durch die Finsternis gestolpert. Auf der Straße würden die Gläser nichts nutzen, dort war es zu hell, aber an der Rückseite des Apartmenthauses war es stockfinster, und er musste das Gelände absuchen, ehe er es wagen konnte einzusteigen.

Er konnte beinahe die Hand vor Augen nicht sehen, als er unter einem großen Baum stehen blieb und das Nachtsichtgerät aufsetzte. Sofort schien der dunkle Hinterhof zum Leben zu erwachen.

Blade sah sich um und suchte nach Zäunen und anderen Hindernissen, die er beachten musste, falls er rasch verschwinden musste. Es gab keine Hunde, darüber war er froh. Hunde waren ein Problem, wenn man irgendwo einsteigen wollte.

Er wollte gerade an Annas Fenster treten, als er eine Bewegung wahrnahm. Es war ein Mann. Vielleicht ein Dieb, der Annas Habseligkeiten, die sie zurückgelassen hatte, an sich nahm? Nein, eher nicht. Sie hatte nur wenig besessen, das sich zu stehlen lohnte, und wer immer dort drin war – er trug auch eine Nachtsichtbrille.

Wenig später verließ der Mann die Wohnung, mit einer kleinen Tasche über der Schulter. Blade verhielt sich reglos im Schutz des Baumes und sah dem Mann nach.

“Wer, zum Teufel, bist du?”, sagte er leise. “Ich werden es herausfinden.”

Der Mann war nicht groß, aber stämmig und dunkel gekleidet. Er bewegte sich ruhig, selbstsicher und professionell.

Blade folgte ihm, sah, wie er zu einem braunen Ford ging, der an der Straße parkte. Schnell erwog Blade seine Möglichkeiten und verwarf den Gedanken an eine Verfolgung. Bis er seinen Jeep gewendet hätte, würde er den dunklen Ford kaum noch finden. Er sah zum Kennzeichen. Als der Wagen wegfuhr, nahm er sein Handy und rief einen alten Bekannten aus Militärzeiten an, Ray Cornell, der heute Polizist war.

Ray war sofort hellwach. “Das ist nicht legal”, murrte er, als er das Kennzeichen notierte.

“Es ist der Mühe wert. Ich denke, dieser Kerl hat Dreck am Stecken.”

Blade hinterließ seine Nummer und beendete das Gespräch. Wenige Minuten später rief Ray zurück. “Eric Seber. Er steht auf unserer Liste”, gab er zu. “Aber wir konnten ihm bisher nichts nachweisen. Er ist ein Expolizist und ein Exsöldner, der jetzt als Sicherheitsspezialist arbeitet.”

Blade betrachtete die Stelle, an der der Ford geparkt hatte. “Weshalb sucht ihr ihn?”

“Das darf ich dir nicht sagen.”

Blade schwieg.

Ray seufzte. “Na schön, ich weiß ja, ich schulde dir noch etwas, Lombard. Es heißt, er sei ein Auftragskiller. Aber mehr kann ich dir nicht sagen – und ich gebe dir den guten Tipp, dich von ihm fernzuhalten. Der Typ hat Beziehungen.”

“Wie …”

“Wenn wir das mit Sicherheit wüssten, hätten wir ihn schon längst.”

Als das Gespräch beendet war, ging Blade hinauf zur Wohnung. Die Tür stand offen. Er schaltete das Licht ein und sah, dass die Wohnung komplett durchwühlt worden war. Bett, Tisch und Stühle fehlten, genau wie Annas Kleidung und ihre persönlichen Gegenstände.

Topfpflanzen lagen auf dem Boden, die Erde aufgehäuft, die Pflanzen herausgerissen. Die alte Couch war aufgeschlitzt. Kühlschrank und sämtliche Schränke standen offen, was darin gewesen war, lag auf Arbeitsflächen und Boden verteilt.

Der Anblick gefiel Blade nicht. Für Vandalismus hatte der Mann einen zu professionellen Eindruck auf ihn gemacht. Nein, er hatte etwas gesucht, und er hatte das kleine Apartment mit systematischer Rücksichtslosigkeit durchwühlt.

Er bückte sich und hob einen Kalender auf. Blumen waren darauf abgebildet. Er durchblätterte ihn, suchte Eintragungen und fand keine. Seine Stimmung wurde noch schlechter. Anna mochte Blumen.

Blade suchte weiter, nach irgendwelchen Spuren, vielleicht Papierschnipseln, aber abgesehen von dem Durcheinander, das der Eindringling angerichtet hatte, war Anna akribisch ordentlich gewesen. Offensichtlich hatte sie den Müll weggebracht, oder jemand anders hatte das für sie erledigt. Vielleicht der Nachbar?

Er klopfte an der Tür zu dem Apartment darüber. Niemand antwortete.

Der Spielsalon in der Straße weiter unten hatte noch geöffnet. Blade sah gedankenvoll dorthin und ging wieder aus Annas Haus zurück zu seinem Auto. Dort verstaute er seine Waffe und das Nachtsichtgerät in einer Art Geheimfach und ging dann in den Spielsalon. Gamezone.

Der Salon war riesig und selbst um diese nachtschlafende Zeit noch gut besucht. Ein großer Mann mit den gleichmäßigen dunklen Zügen eines Südseeinsulaners kam ihm entgegen.

“Suchen Sie jemanden?”, fragte er und sah Blade wachsam an.

Blade betrachtete ihn neugierig. Der Mann war vollkommen glatt rasiert, sein Blick war direkt und intelligent, mit einem kühlen Selbstvertrauen, das Blade sofort auffiel. Er hatte diesen Blick schon bei Polizisten gesehen, aber er wäre jede Wette eingegangen, dass dieser Kerl bis vor Kurzem noch Soldat gewesen war. “Ich suche Tony.”

“Sind Sie von der Polizei?” Der Mann musterte Blade, registrierte das lange Haar, die Lederjacke, den Ohrring. “Sie sehen nicht so aus.”

“Ich bin ein Freund von Anna.”

Der Mann beobachtete ihn weiterhin, ohne auf seine Worte einzugehen. Er drehte den Kopf ein wenig, ohne Blade aus den Augen zu lassen, und rief: “Dad! Jemand will dich sprechen.”

Aus einem Hinterzimmer erschien Tony, mit einem Werkzeug in der Hand.

Noch immer wandte der Mann den Blick nicht von Blade, als er mit seinem Vater sprach. “Kennst du den Kerl?”

“Ich habe ihn schon einmal gesehen.”

“Er sagt, er sei ein Freund von Anna.”

Tony reichte das Werkzeug seinem Sohn und wandte sich an Blade. “Er wollte sie heute Nachmittag besuchen, aber sie war schon fort.”

“Bist du ihr Freund?”, fragte der Sohn leise.

Blade erwiderte seinen Blick. “Ja”, sagte er mit rauer Stimme. “Das bin ich.”

“Warum ist sie dir dann davongelaufen?”

Blade lächelte finster. “Sie weiß es noch nicht.”

Das Schweigen, das dieser Erklärung folgte, dauerte lange. Plötzlich lachte Tony. “Es scheint, als hätte Anna endlich jemanden gefunden, ob sie will oder nicht. Es ist gut, Mike, ich mach das schon.”

Mike nickte, betrachtete Blade weiterhin reserviert, als hätte er ihm gern noch weitere Fragen gestellt. Blade ließ ihn gewähren. Er verstand, dass Mike sich selbst ein Bild machen wollte. Er hätte dasselbe getan. Schließlich nickte Mike und ging zurück zu der Maschine, an der er etwas repariert hatte.

Blade drehte sich um zu Tony. “Wo ist sie?”

“Wie ich schon sagte, sie hat es mir nicht erzählt.”

“Vorhin ist jemand in ihr Apartment eingebrochen. Es ist vollkommen verwüstet.”

Blade sah, wie betroffen Tony wirkte, und nutzte seinen Vorteil. “Hören Sie, ich muss Anna unbedingt finden. Ich habe gesehen, wie der Kerl das Apartment verließ. Er ist ein professioneller Killer. Ich muss sie finden, bevor er es tut.”

Tony fluchte leise. “Ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist”, sagte er. “Aber ich kann Ihnen sagen, wo wir mit der Suche beginnen können. Anna verbringt viel Zeit in Bibliotheken. Sie schreibt ein Buch. Wenn wir in den Bibliotheken suchen, werden wir sie finden.”


7. KAPITEL

Es war still in der Bibliothek, nur das leise Rascheln von umgeblätterten Seiten war zu hören, das Flüstern an der Theke, als die abendlichen Besucher sich ihren Lesestoff holten, und das Scharren der Stühle, wenn die Leser kamen und gingen.

Anna nahm ein weiteres Buch von dem Stapel mit Gesetzesbüchern und begann, im Inhaltsverzeichnis nach Beiträgen zu suchen, die damit zu tun hatten, dass eine vermisste Person für tot erklärt wurde.

Offensichtlich hatte ein Gericht Henry geraten, seine Absicht, Anna für tot erklären zu lassen, in der Zeitung zu veröffentlichen. Ohne eine Leiche – und mit unbewiesenen Aussagen zweifelhafter Augenzeugen – gab es keinen sicheren Beweis für ihren Tod, sondern nur für ihr Verschwinden.

Wegen dieser Zweifel und um jeden Verdacht zu zerstreuen, war Henry gezwungen gewesen, die maximale Wartezeit auszuhalten, die das Gesetz vorschrieb: sieben Jahre. Wenn er versucht hätte, sie für tot erklären zu lassen, gleich nachdem man ihr Auto gefunden hatte, halb zerquetscht, am Fuße der Klippe, hätte es Verdacht erregt, denn nur wenige Monate vorher war sie bei der Polizei gewesen, nach einem so genannten Unfall, bei dem sie um ein Haar überfahren worden wäre. Auch wenn nichts bewiesen werden konnte, wäre Henrys Interesse an ihrem Tod unverkennbar gewesen.

Doch jetzt würde Henrys Wunsch, sie vor dem Gesetz für tot erklären zu lassen, keinen Verdacht mehr erregen. Immerhin war Anna Tarrant seit dem Klippenunfall nicht mehr aufgetaucht. Henry hatte die notwendige Zeit gewartet, hatte Tarrant Holdings seit Jahren gemanagt, die Firma gehörte praktisch schon ihm. Die gesetzlichen Abläufe würden kaum jemanden in der Geschäftswelt interessieren.

Anna öffnete ihre Aktentasche und zog einen Ordner mit Zeitungsausschnitten heraus, viele davon waren bereits vergilbt, so alt waren sie. Einige berichteten von unbestätigten Aussagen von Zeugen, die die Tarrant-Erbin gesehen haben wollten. Anna atmete tief durch. Es stand ihr ein Kampf bevor, eine Schlacht um ihr Leben. Aber damit würde sie fertig werden.

Blade ging die Treppen zur Bibliothek hinauf und blieb kurz stehen, um eine Gruppe von Studenten vorbeizulassen. Mit Hilfe der Familie Fa’alau und einer Sicherheitsfirma, die er engagiert hatte, hatte er in jeder Bibliothek in der Stadt gesucht. Und es hatte sich ausgezahlt.

Er war ungeduldig, er musste sich sehr beherrschen. Aber es quälte ihn, dass Anna ihm davongelaufen war.

Was Frauen betraf, so war er verwöhnt, das wusste er. Er hatte die Aufmerksamkeit der Frauen immer genossen. Vielleicht war das keine Entschuldigung für die Enttäuschung, die er empfand, aber er war es eben gewohnt, dass Frauen ihm nach- und nicht vor ihm davonliefen. Doch es war mehr als verletzte Eitelkeit. Dass die Frau, von der er sein halbes Leben lang geträumt hatte, von der er seit Jahren besessen war, ohne einen Blick zurück davongegangen war, als wäre er nichts weiter als ein flüchtiger Bekannter, trieb ihn fast in den Wahnsinn.

Blade entdeckte Anna, kaum dass er den Lesesaal betreten hatte – und sie sah ihn.

Sie machte große Augen – genau die Reaktion, die er an Frauen so schätzte. Doch das war auch schon die einzige Gemeinsamkeit. Denn Anna sprang sofort auf und begann, Papiere in ihre Tasche zu stopfen.

Ungläubige Wut erfüllte Blade, als er sah, wie sie die Tasche schloss und hinter den Regalen verschwand. Selbst jetzt lief sie noch vor ihm davon!

Es fiel ihm nicht schwer, sie einzuholen, in welche Richtung sie auch lief, sie musste an ihm vorbei zum Haupteingang. Er erwischte sie, als sie versuchte, durch einen anderen Gang zu fliehen. Er packte sie am Oberarm und hielt sie fest. Die Berührung ließ ihn erschauern. Sie trug denselben Regenmantel wie in der ersten Nacht, aber das schien keine Rolle zu spielen. Was auch immer die Anziehung zwischen ihnen verursachen mochte – sie konnte einen Kartoffelsack tragen und würde ihn dennoch erregen.

Diesmal versuchte sie nicht, ihn zu schlagen oder nach ihm zu treten. Stattdessen hielt sie ganz still und flüsterte nur: “Lass mich in Ruhe.”

Dann zog sie an ihrem Arm, Blade ließ sie los und sie taumelte zurück. Die Aktentasche, die sie unter den Arm geklemmt hatte, ging auf, und Papiere flatterten zu Boden.

“Oh nein.” Sie bückte sich, um die Blätter aufzuheben.

Blade hockte sich hin, um ihr zu helfen. Er nahm eine Handvoll alter vergilbter Zeitungsausschnitte hoch.

Schnell entriss sie sie ihm. “Wie hast du mich gefunden?”

Verwundert sah er zu, wie sie fast schon hektisch die Blätter in die Tasche stopfte. “Tony hat gesagt, dass du dich oft in Bibliotheken aufhältst.”

“Tony würde nie irgendwem sagen …”

Blade kniff ärgerlich die Augen zusammen. “Er hat es nicht ‘irgendwem’ gesagt.” Er holte tief Luft und stellte verwundert fest, dass er nervös war. “Er hat es mir gesagt, weil er mir vertraut.”

Annas Miene drückte aus, dass Tony der größte Narr unter der Sonne sein musste. “Woher wusstest du, dass ich in dieser Bibliothek bin?”

“Ich habe sie alle beobachten lassen.”

Er sah, wie sie große Augen machte, als sie begriff, welchen Aufwand er getrieben hatte, um sie zu finden. “Anna”, sagte er leise, “ich hätte das nicht getan, wenn ich nicht glaubte, dass du in Schwierigkeiten bist. Wir müssen reden …”

Sie schüttelte den Kopf. “Wir haben nichts zu reden.”

Nichts?

Er holte tief Luft und unterdrückte den Impuls, sie zu packen und herauszufinden, ob ihr sinnlicher Mund so weich war, wie er aussah. Seit Jahren ging sie ihm im Kopf herum – und sie wollte nicht darüber reden?

Er fühlte sich ungläubig, wahnsinnig – und noch immer begehrte er sie. Er sollte es tun, sie küssen – zum Teufel mit der Höflichkeit. Er musste sie küssen, festhalten, sie fühlen. Der Wunsch, sie zu berühren, war beinahe überwältigend.

Geschäftig schob sie das letzte Papier in die Tasche zurück. Dabei fielen weitere Papiere hinaus, und sie sank auf die Knie und begann erneut, die Tasche zu packen. Blade war sicher, Tränen in ihren Augen glänzen zu sehen, und tief in seinem Innern fühlte er einen Schmerz. Er hatte sie zu sehr bedrängt, hatte sich mehr um sein eigenes Ego gekümmert als darum, gegen welche Dämonen sie kämpfte. Sie weinte, und er war daran schuld!

Er nahm ihre Hände. Als sie sich nicht wehrte, stand er auf, zog sie hoch, legte die Hände an ihre Oberarme, streichelte sie tröstend. Sie versuchte nicht, sich zu befreien oder sich ihm sonst zu widersetzen. Und seltsamerweise wünschte er, sie würde genau das tun.

Nach ihrem panischen Fluchtversuch war sie jetzt unnatürlich ruhig, ihre Augen glänzten misstrauisch. “Ich dachte, du würdest mich vergessen, wenn ich fort bin.”

Sie klang ruhig und vernünftig, aber Blade entging die Verletzlichkeit in ihren Augen nicht. Das linderte seinen Zorn.

“Ich kann dich nicht vergessen”, sagte er offen. Und für den Fall, dass sie es nicht verstand, fügte er hinzu: “Anna, ich will dich haben.” Er stieß es zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, mit heiserer Stimme, er konnte nicht sanft und behutsam sein, wenn er innerlich verbrannte. Stundenlang hatte er nach ihr gesucht und gefürchtet, zu spät zu kommen.

Er wollte sie. Das war die Wahrheit, ob ihm das nun gefiel oder nicht.

Gott, er wusste doch auch nicht, was mit ihnen beiden passiert war, was das für ein Band war, das sie miteinander verknüpfte. Alles, was er wusste, war, dass er Anna einfach haben musste. Und dass er sie dazu bringen musste, ihm zu vertrauen, ihm zu sagen, wovor sie davonlief, damit er ihr helfen konnte.

Anna blickte umher, ganz ruhig. Nur ihr rascher Atem verriet ihre Unruhe.

Blade fragte sich, was in ihrem Leben passiert war, das sie so misstrauisch gemacht hatte und warum sie so wenig Selbstvertrauen besaß. Eine Frau wie Anna musste eine Menge Verehrer haben.

Sie schüttelte den Kopf, als hätte sie einen Entschluss gefasst. “Du solltest mich loslassen, Blade.”

Sie sprach leise und gepresst. Wie gerne hätte er andere Worte aus ihrem Mund gehört, aber er wusste auch so, dass sie ihn wollte. Er sah es in ihren Augen.

Um sein Verlangen zu verbergen, senkte er den Blick. Er wollte Anna nicht noch mehr erschrecken. Aus irgendeinem Grund stieß sie ihn von sich.

Und ehe sie miteinander schliefen, wollte er den Grund dafür herausfinden. Denn wenn er erst mit ihr im Bett lag, sollten keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen stehen. Er wollte sich beim Einschlafen nicht fragen müssen, ob sie am nächsten Morgen noch bei ihm sein würde.

“Möchtest du, dass ich dich in Ruhe lasse?”, fragte er. Er wartete angespannt auf ihre Antwort.

Einen endlosen Augenblick lang sah sie ihn an. Tränen glitzerten in ihren Augen. “Nein”, erwiderte sie dann.

Erleichterung durchströmte Blade. Er musste sich regelrecht zwingen, Annas Arm wieder loszulassen und zurückzutreten. Er wollte das nicht tun. Er wollte sie lieber auf die Arme heben und zu sich nach Hause tragen und den Rest der Nacht mit ihr im Bett verbringen. Er wollte sie nackt unter sich spüren und sie bei sich haben, bis sie verstanden hatte, dass sie zu ihm gehörte. Aber wenn er ihr Vertrauen gewinnen wollte, musste er kleine Schritte tun. Und für heute hatte er genug erreicht.

Anna schwankte leicht. Als Blade sie gefragt hatte, ob er sie in Ruhe lassen soll, hatte sie nicht lügen können und zugestimmt. Nun war sie sich sicher: Sie musste sich ihren Gefühlen stellen. Alles andere wäre feige.

Er hatte sie gesucht und sie gefunden, hatte all seine Möglichkeiten genutzt. Sein Blick, als er in die Bibliothek kam, war durchdringend gewesen, raubtierhaft, und einen endlosen Moment lang hatte sie nicht atmen können, wäre fast erstickt vor Unglauben – und vor Verlangen. Blade trug Stiefel, verwaschene Jeans und ein weißes T-Shirt mit einer schwarzen Lederjacke. In der engen Bibliothek wirkte er groß, gefährlich – und wie eine sichere Zuflucht.

Als sie ihn vorhin gesehen hatte, waren auch die letzten Zweifel schlagartig ausgelöscht gewesen. Nein, Blade handelte nicht im Auftrag von Henry. Er hatte sie gesucht, weil er sich sexuell von ihr angezogen fühlte. Obwohl sie stark vermutete, dass Sex nicht das richtige Wort war für das, was Blade wollte. Mit ihm würde der Akt wild und kraftvoll sein, und er wäre ein guter Liebhaber.

Ihr wurde heiß, als sie daran dachte, woher sie so viel über seine Qualitäten als Liebhaber wusste. Sie wäre verloren. Das wusste sie so sicher wie sie wusste, dass Henry ihren Tod wollte. Aber die Versuchung, diese wenigen Tage zu genießen, sich Blades Liebe hinzugeben, seinen zärtlichen Berührungen, hatte ihren letzten Widerstand vernichtet. Sie hatte in den ganzen Jahren so wenig für sich selbst genommen.

Blade bückte sich, um ihre Tasche aufzuheben und einen Zeitungsausschnitt, der darunter lag. Schnell nahm sie ihm das Blatt aus der Hand und stopfte es in ihre Hosentasche, damit er nicht noch mehr lesen konnte, als er schon getan hatte.

Sie fühlte seinen Blick, und ihr Herz schlug schneller.

“Hast du schon gegessen?”

Sie blinzelte, überrascht von dieser Frage. Sie hatte erwartet, er würde nach dem Zeitungsausschnitt fragen und warum sie schon wieder vor ihm weggelaufen war. Hundert Fragen, nur nicht diese. “Nein.”

“Okay, erst werde ich Tony anrufen, damit er die Truppen zurückrufen kann, und dann gehen wir essen.”

Anna wurde ruhig. “Auch Tony hat nach mir gesucht?”

“Er war in Sorge, genau wie ich.”

“Ich bin nicht daran gewöhnt, dass jemand sich um mich sorgt.”

“Dann solltest du dich daran gewöhnen. Und zwar schnell.”

Blade nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Seine Hand war groß und sonnengebräunt. Ihre verschwand darin. Mit ihm im Bett würde es genauso sein. Er war so groß und muskulös, ihm gegenüber wäre sie hilflos. Und doch war sein Griff sanft, beherrscht, als wüsste er um seine Stärke und wollte ihr nicht wehtun.

“Ich mache alles, was du willst, nur davonlaufen darfst du mir nicht mehr, versprochen?”, murmelte er direkt an ihrem Ohr. Er stützte ihren Rücken, zog sie nach vorn, bis ihr Gesicht an seiner Brust ruhte. Sie lehnte an ihm, sog seinen männlichen Duft ein und fragte sich, ob sie ihm sagen sollte, dass ihr dies kein bisschen half. Wie sollte sie ihm widerstehen, ihn nicht lieben, wenn er sie immer tiefer und tiefer stürzen ließ?

Seine Hand lag an ihrem Rücken und schob sie näher zu ihm hin. Sie fühlte sein Kinn auf ihrem Haar.

“Ich werde nicht davonlaufen. Du hast mir ein Essen versprochen.”

Er schob sie ein Stück zurück und sah sie an. “Das ist das Beste, was ich seit Langem gehört habe.”

Er meinte es ernst. Er würde wirklich alles tun, was sie wollte. Solange sie nur nicht vor ihm davonlief.

Anna lächelte leise. “Dann lass uns gehen. Ich habe Hunger.”

“In Ordnung”, sagte er leise. Er lächelte, als er sie zur Tür zog. “Du kannst haben, was du willst. Pizza, Sushi, Chinesisch, alles. Du musst es nur sagen.”

Ein Glücksgefühl durchströmte sie. Sie könnte vorsichtig sein und Nein sagen, denn dieser Mann war gefährlich. Er hielt sie fest, als wäre sie eine Kostbarkeit. Sie würden zu Abend essen, gut so, denn sie war nahe daran zu verhungern. Und trunken vor Glück, einfach bei ihm zu sein.

Blade führte sie zu einem kleinen italienischen Restaurant mit warmen sonnengelben Wänden, Tischen mit karierten Decken, geschmückt mit Kerzen in Chiantiflaschen. Die meisten Gäste trugen Jeans und Pulli, und es herrschte eine lockere familiäre Stimmung.

Sie aßen Salat und Pasta und tranken Mineralwasser. Blade hatte keinen Wein bestellt, was Anna recht war, denn sie fühlte sich auch ohne Alkohol schon wie betrunken.

Obwohl sie spürte, dass er gern mehr über sie gewusst hätte, stellte er ihr keine Fragen. Für den Augenblick schien er zufrieden zu sein, über seine Familie zu sprechen, über das neue Haus, das er baute, die Pferdezucht, die er plante, die Ölmalerei, mit der er sich in seiner Freizeit beschäftigte, das Kasino, das an das Hotel Lombard angebaut wurde. Anna spürte, dass er sie mit seinen Erzählungen ablenken und so tun wollte, als sei dies ein ganz normales erstes Rendezvous – und sie war ihm dafür dankbar. Sie fühlte, wie sie sich entspannte.

Als sie das Restaurant verließen, nahm Blade ihren Arm, wie beiläufig, aber so fühlte es sich nicht an. Die Berührung ließ sie erschauern und verschlug ihr den Atem.

Er zog seine Hand zurück, als hätte er dasselbe gespürt.

Mit heiserer Stimme murmelte er etwas, umklammerte Annas Oberarme und drehte sie zu sich, damit sie ihn unter der Straßenlaterne ansah. “Fühlst du das?”, fragte er. “Immer wenn ich dich berühre, fühle ich etwas Besonderes. Hitze. Was ist das?”

Sie befreite sich aus seinem Griff. “Ich weiß es nicht.”

“Ist dir das vorher schon mit anderen passiert?”

“Nein.”

Er sah sie prüfend an, und einen Augenblick lang hegte sie den Verdacht, dass Blade von ihren Träumen wusste.

Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Diese Träume waren außerordentlich – persönlich gewesen. Dass Blade vielleicht wusste, dass sie diese Begegnungen geteilt hatten, sie seinen Mund auf ihren Brüsten gefühlt hatte, er sie geliebt hatte …

Die Restauranttür hinter ihnen ging auf. Musik und Gelächter waren zu hören und ein junges Paar trat heraus und ging zu seinem Auto.

Blade streckte die Hand aus, und nach einem Augenblick gab Anna nach und reichte ihm die ihre. Er hielt sie behutsam fest, während sie zu dem Jeep gingen, als wollte er sie nicht erschrecken, doch der Druck seiner Finger war beunruhigend intim.

Er half ihr beim Einsteigen, dann ging er um den Wagen herum und stieg selbst ein, startete jedoch nicht gleich den Motor. “Möchtest du, dass ich dich nach Hause bringe?”

Sein Gesicht lag im Schatten, doch sie fühlte die Intensität in seinem Blick und wusste, wenn sie wollte, dann würde er sie mit zu sich nehmen und sie die ganze Nacht lang lieben. Der Gedanke schickte einen solch wonnigen Schauer durch ihren Körper, dass sie unbeholfen mit dem Sicherheitsgurt hantierte.

“Ich muss morgen nach Arbeit suchen.” Das war weder eine freundliche noch eine eindeutige Antwort, aber sie brachte es nicht über sich, Ja oder Nein zu sagen. Es war so offensichtlich, was Blade von ihr wollte, und sie fühlte sich hilflos dabei – und ängstlich.

“Bist du verheiratet?”

Sie hob den Kopf und machte entrüstete Augen. “Nein!”

“Gut”, murmelte er. “Denn ich werde dich jetzt küssen.”

Anna konnte nicht anders als atemlos schweigen und zusehen, wie Blade den Gurt löste, den sie gerade angelegt hatte.

Dann beugte er sich vor, umfasste ihr Genick, aber statt des Kusses, den sie erwartete, liebkoste er ihren Hals, rieb seine Wange an ihrer Haut, ließ sie vor Erwartung erzittern. Sie fühlte seine Lippen auf ihrer Kehle, ihrem Kinn. Das Vergnügen dieser leichten Liebkosungen war beinahe schmerzhaft. Sie roch seinen Duft, der frisch war und heiß. Seine Zähne berührten ihr Ohrläppchen, und instinktiv drehte sie sich zu ihm um.

Seine Lippen waren fest, sprachen von Erfahrung, als er behutsam die Zunge zwischen ihre Lippen schob. Er schmeckte wild und animalisch, gleichzeitig fremd und vertraut.

Sie legte die Hände auf seine Schultern, grub sie in seine Lederjacke. Es war kalt im Auto, die Luft feucht und schwer, die Fenster beschlugen. Aber sie fror nicht. Blades Wärme ging auf sie über.

Er küsste ihre Kehle, und sie erschauerte, Spannung erfüllte ihren Körper. Plötzlich fühlte sie kalte Luft an ihrer Brust und bemerkte, dass Blade ihren Pullover hochgeschoben hatte. Er umfasste ihre Brüste, und die Spitzen wurden sofort hart.

Als er ihren BH hochschob, sah er ihr zärtlich und wild zugleich in die Augen. Dann küsste er ihre Brust, saugte an ihren Knospen. Anna drängte sich ihm entgegen, klammerte sich an ihn, voll von verzweifeltem Verlangen.

Sie begehrte ihn.

Der Gedanke verursachte ihr Entzücken und Entsetzen – und zugleich auch Erleichterung. Sie war am Leben, sie war eine Frau, und sie wollte, dass Blade sie berührte, wollte seine Hitze spüren. Sie griff nach seinem T-Shirt, zerrte es aus seinen Jeans, damit sie die Hände unter den Stoff schieben konnte. Mit einem ungeduldigen Stöhnen zog er sein T-Shirt aus, dann ihren Pullover, sodass ihre Brüste seine nackte Haut berührten.

Er küsste sie zahllose Male, bis sie wie betäubt war, ihr Körper schmerzte. Schließlich löste er die Lippen von ihrem Mund, zog ihren Kopf an seine Schulter, hielt sie fest. Sie konnte sich nicht bewegen. Endlich hob sie den Kopf.

Blade beobachtete sie. “Wenn ich dich berühre, spüre ich jedes Mal etwas Besonderes, etwas, was ich zuvor nicht gekannt habe”, sagte er langsam und strich mit dem Finger über ihre Wange. “Ich frage mich, was es verursacht.”

Anna schloss die Augen vor dem Unbehagen, das sie empfand. Sie selbst wusste nicht, was diese besondere Chemie zwischen ihr und Blade genau war. Was er wohl sagen würde, wenn er herausfand, dass das besondere Prickeln möglicherweise von Annas seltsamen Fähigkeiten herrührte? Dass ihre Sinne manchmal Dinge spürten, die nicht sichtbar waren und für die es keine Worte gab?


8. KAPITEL

Blade parkte vor Annas Wohnung und bestand darauf, mit hineinzukommen.

Obwohl sie widersprach, ließ er sich nicht davon abbringen, sie zur Tür zu begleiten. Sie wusste, was er sagen würde, wenn er ihr Zimmer sah.

Seufzend schloss sie die Tür auf, ging hinein und knipste das Licht an. Seine Miene veränderte sich nicht, aber Anna wusste, dass er schockiert war. Blade lebte sicherlich in Reichtum, und obwohl ihr das nicht viel ausmachte, war sie sich der Hässlichkeit ihrer Umgebung bewusst.

“Du hast kein Bett”, sagte er leise. “Wo hast du letzte Nacht geschlafen?”

Anna stellte die Aktentasche ab und hängte ihren Mantel an den Haken auf der Rückseite der Tür. Blade sah ihren Schlafsack.

“Der Schaumstoff hält die Kälte ab.” Sie zuckte mit den Achseln. “Es war bequem.”

Und das nicht einmal gelogen. Sie war gestern so erschöpft gewesen, dass es ihr kaum aufgefallen wäre, hätte sie auf dem blanken Boden geschlafen.

Blades Stimme klang leise. “Wie lange willst du auf dem Boden schlafen?”

“Bis ich es mir leisten kann, ein Bett zu kaufen.”

“Ist Anna dein richtiger Name?”

Ruckartig hob sie den Kopf. “Ja.”

“Aber Johnson nicht.”

Seine Worte trafen sie unerwartet. Blade hatte einen mühelosen Wechsel vollzogen, vom Mann zum Polizisten oder Soldaten, und das erschreckte sie, auch wenn sie den Grund verstand. Er wusste, dass sie auf der Flucht war. Und er hatte sich den ganzen Abend lang Zeit genommen, sie beruhigt, nachdem sie in der Bibliothek in Panik geraten war, dafür gesorgt, dass sie aß. Doch jetzt wollte er Antworten. Gut.

“Nein, Johnson ist nicht mein wirklicher Name.”

Als sie nicht weitersprach, ging er zum Fenster, stützte die Hand gegen den Rahmen und starrte hinaus. Sie wusste, dass er weiterfragen würde, dass er wissen wollte, wer sie war, warum sie weglief. Und sie würde es ihm sagen.

Plötzlich bewegte er sich. “Du kommst mit”, sagte er kurz, fast scharf, und richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf die Straße. “Wir gehen. Jetzt.”

Doch Anna entging sein bestimmender Tonfall vollkommen. Sie war fasziniert von der Art, wie er vom Fenster wegtrat, sodass er zwar hinaussehen, selbst aber nicht gesehen werden konnte.

“Kennst du einen Eric Seber?”

Anna schüttelte den Kopf, dann bemerkte sie plötzlich, dass Blade noch immer die Straße beobachtete. Was war da los? “Nein, wer soll das sein?”

“Letzte Nacht hat er deine Wohnung durchsucht. Und jetzt steht er da unten auf der Straße und beobachtet dieses Fenster.”

“Woher weißt du, dass er …”

“Weil ich ihn gesehen habe.” Er blickte zu ihr. “Ich bin gestern Abend in dein altes Apartment gegangen, weil ich nach Spuren von dir suchen wollte. Nur dass Eric mir zuvorgekommen war.”

Er umfasste ihren Arm und zog sie mit sich zur Tür. “Wir gehen hinten hinaus.”

“Was ist mit dem Jeep?”

“Ich kann ihn holen, ohne dass Seber etwas bemerkt. Er war noch nicht hier, als wir ankamen, er wird den Wagen nicht mit dir in Verbindung bringen.”

Während er sprach, zog er das lederne Zopfband aus seinem Haar. Mit dem langen offenen Haar wirkte er nun vollkommen verändert. Tarnung, erkannte Anna und griff im Vorbeigehen nach ihrer Aktentasche. Der Mann, der die Wohnung beobachtete, hatte Blade vermutlich gesehen, allerdings entweder einen Mann mit kurzem Haar oder mit einem Zopf.

Sie ließen das Licht brennen, dann gingen sie die Treppe hinunter und durch einen langen Gang. Der Hinterhof war überwachsen von Gestrüpp und hohem Gras. Dann stiegen sie über einen Zaun, der nicht mehr war als ein paar Überreste aus verrostetem Draht.

Sie gingen zwischen kahlen Obstbäumen hindurch, bückten sich unter einer Eiche und liefen dann einen gepflasterten Weg entlang, der zu einer anderen ruhigen Wohnstraße führte.

Neben einer hohen Hecke blieb Blade stehen. “Warte hier, außer Sichtweite. Ich hole den Jeep, und dann komme ich zu dir.”

Er verschwand um die Ecke. Anna hielt die Aktentasche fester, zog sich weiter in die Hecke zurück und wünschte sich, ihren Mantel beim Gehen mitgenommen zu haben, denn es hatte zu nieseln begonnen. Die Straßenbeleuchtung war kaum mehr als ein gelber Schimmer, als der Niederschlag heftiger wurde und Nebel aufstieg.

Aus der Ferne war das Geräusch eines startenden Motors zu hören, wahrscheinlich der Jeep. Doch da war noch etwas anderes. Ein leises Rascheln. Anna versuchte zu lauschen und das Geräusch einzuordnen. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Plötzlich wusste sie, dass der Mann, der ihre Wohnung beobachtet hatte, sehr nahe war. Er musste misstrauisch geworden sein, die Rückseite des Hauses überprüft und gesehen haben, wie sie hinausgingen.

Langsam bewegte sie den Kopf, erst zur einen, dann zur anderen Seite. Die Straße war leer, und einen Moment lang war sie verwirrt. Wo war dieser Mann?

Wieder beschlich sie das Gefühl einer Ahnung. Daher trat sie leise aus der Hecke heraus. Da, der Mann war hinter ihr, auf der anderen Seite der Hecke. Sie hörte das leise Rascheln, als er durchs Gras ging.

Wieder sah Anna sich um und ging im Geiste ihre Möglichkeiten durch. Sie konnte nicht in dieselbe Richtung gehen, die Blade genommen hatte. Die Hecke endete an einer Auffahrt, wenige Schritte entfernt. Wenn sie diesen freien Raum überquerte, würde der Mann sie sehen, und wenn er eine Waffe bei sich hatte, dann würde sie so im Gegenlicht ein leichtes Ziel bieten.

So lautlos wie möglich zog sie sich zurück in die Hecke, auf der Suche nach einem Versteck. Sie musste nur in Sicherheit bleiben, bis Blade zurückkam. Ihr Ärmel blieb hängen, daher blickte sie nach unten. Als sie sich dann wieder umsah, stand er da. Eine breite Gestalt im dämmrigen Licht.

Der kalte Regen wehte ihr ins Gesicht. Es war derselbe Mann, der sie durch den Ambrose Park gejagt hatte. Sie sah, wie er beide Arme hob, und auch wenn sie es nicht genau erkennen konnte, wusste sie doch, dass er eine Waffe hielt und auf sie zielte.

Sie hörten das Brummen eines Motors, dann erhellten Scheinwerfer die Straße, schreckten sie aus ihrer Erstarrung. Anna sprang zur Seite, fühlte etwas Heißes an ihrer Wange, hörte ein Ploppen, sah den Mann schwanken, sich drehen und auf den Jeep zielen.

Die Scheinwerfer gingen aus, und es wurde wieder finster. Anna stürzte vor auf die Straße. Der Jeep schimmerte wie ein wildes Tier mit glänzendem Fell. Eine Tür ging auf, schlug gegen ihre Brust, sodass sie schwankte und beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Sie griff nach etwas Silbernem, dem Türgriff, und warf die Aktentasche hinein. Dann hörte sie einen leisen Fluch, Blade, er packte ihr Handgelenk und zog sie auf den Beifahrersitz. Der Jeep sprang vorwärts. Anna fühlte Blades Hand auf ihrem Pullover. Er hielt sie, während er mit hoher Geschwindigkeit um eine Kurve bog.

Sie klammerte sich fest und endlich gelang es ihr, sich hinzusetzen. Ihre Tür schlug zu, und das Motorgeräusch wurde leiser. Blade fuhr langsamer, bog in eine andere Straße ein und schaltete das Licht an.

Er fuhr unter eine Straßenlaterne und hielt den Wagen an.

“Hat er dich getroffen?”, fragte er und drehte sie herum, damit er sie ansehen konnte.

Anna erinnerte sich an die Hitze an ihrer Wange und das ploppende Geräusch von einem Schalldämpfer. Seber musste auf sie geschossen haben. “Er hat mich verfehlt”, sagte sie ausdruckslos und wunderte sich, dass sie nicht mehr empfand.

Blade hielt sie fester, bis es beinahe wehtat. Dann beugte er sich vor und küsste sie. Sie erschauerte unter seiner Kraft, begriff, dass er diese Bestätigung brauchte. Die kalte Betäubung verschwand, als sie erkannte, wie nahe sie dem Tod gewesen war. Blade hatte sie gerettet, aber er wäre beinahe zu spät gekommen.

Mit einer heftigen Bewegung schlang sie die Arme um seinen Hals, musste ihn fühlen. Seber hatte auch auf Blade gezielt. Sie wusste nicht, ob er noch einmal geschossen hatte, weil der Motor so laut gewesen war, und dann hatte Blade die Scheinwerfer gelöscht und damit das Ziel verborgen.

Der Kuss endete so abrupt wie er begonnen hatte. Blade legte ihr den Sicherheitsgurt an, dann lenkte er den Wagen zurück auf die Straße. Seine Miene war ernst.

Anna berührte mit den Fingern ihre Lippen. Sie waren leicht geschwollen und warm. “Wohin fahren wir?”

“Zu mir. Und wenn wir dort sind, wirst du mir sagen, wieso ein Killer wie Eric Seber nach dir sucht. Bist du im Ambrose Park vor ihm davongelaufen?”

Er sprach ruhig. Sehr ruhig. Anna entschied, dass es ihr lieber war, wenn er weniger kontrolliert, mehr heiß und wild war. “Seinen Namen kenne ich nicht”, sagte sie. “Aber er ist es.”

Wenige Minuten später parkte Blade seinen Wagen auf dem reservierten Platz in der Tiefgarage des “Lombard-Hotel”. Als er ausstieg, bemerkte Anna, wie ein Mann mit silbergrauen Schläfen sich aus einer Gruppe elegant gekleideter Menschen löste. Er trug Abendkleidung und hatte offensichtlich entweder an einem formellen Abendessen teilgenommen oder an einer Wohltätigkeitsveranstaltung im Hotel.

Der Mann stand im Gegenlicht, sodass sie zunächst nur die silbernen Strähnen erkennen konnte. Als er näherkam, erhellte das Lampenlicht auch seine hohen Wangenknochen, die kalten grünen Augen und den schön geschnittenen Mund.

Henry de Rocheford.

Anna saß da wie erstarrt, entsetzt über diese zufällige Begegnung. Seit Jahren hatte sie Henry nur auf Zeitungsbildern gesehen, und wie aus weiter Ferne bemerkte sie die Veränderungen, das schmalere Gesicht, die tieferen Linien, die ihn nur noch vornehmer wirken ließen.

Sie bekam eine Gänsehaut, und Wut stieg in ihr auf. Er sollte wie ein Ungeheuer aussehen, dachte sie. Etwas von dem, was er war, sollte sichtbar sein. Dann meldete sich ihr Überlebensinstinkt, und sie duckte sich unter ihren Sitz.

Blade schloss seine Tür ab, und Anna kroch unter die Armaturen.

“Lombard”, sagte de Rocheford. “Ich hatte heute Abend eigentlich erwartet, Sie hier zu sehen.”

“De Rocheford”, erwiderte Blade mit kaum verhohlener Ungeduld. “Ich wollte hier sein, aber etwas kam dazwischen.”

De Rocheford machte ein paar Bemerkungen über Blades Familie, die dieser beantwortete. Dabei überlegte er fieberhaft. Er erinnerte sich an den Zeitungsausschnitt, den er in der Bibliothek aufgehoben hatte. Es hatte etwas über die Familie Tarrant und de Rocheford darin gestanden. Blade hatte vermutet, dass das die Rückseite eines Artikels war, den Anna ausgeschnitten hatte.

Doch plötzlich erkannte er den Zusammenhang. Himmel, es war so offensichtlich. Warum war er nicht früher darauf gekommen?

Diese intensiven grauen Augen, das Gefühl von Vertrautheit, das ihn überkommen hatte. Er hatte Anna früher schon gesehen, vor Jahren. Kein Wunder, dass er sie nicht erkannt hatte. Damals war sie ein Kind gewesen, aber selbst als Kind schon betörend mit dem Haar von dunklem Kupfer und diesen Augen, dem Gesicht, das die Schönheit der Mutter bereits andeutete.

Anna. Anna Tarrant.

Sie war die verschwundene Erbin, und wenn er sich nicht täuschte, dann war de Rocheford der Mann, vor dem sie davonlief. Blade lehnte sich gegen den Jeep und betrachtete mit unergründlicher Miene den Mann, dem er nie besondere Aufmerksamkeit geschenkt und den er nie gemocht hatte.

Endlich ging de Rocheford. Blade wartete, bis der Mercedes davonfuhr, dann ging er um seinen Wagen herum und öffnete Annas Tür. Finster starrte er die zusammengekauerte Gestalt an. “Du kannst jetzt herauskommen.”

“Ist er fort?”

“Ja. Er ist fort.” Blade half ihr beim Aussteigen und versuchte, seinen Zorn darüber zu beherrschen, was sie ihm verschwiegen hatte.

Er hatte gefürchtet, dass sie eine Kriminelle sein könnte. Dabei war sie eine verdammte Erbin, vermutlich mindestens so reich wie er selbst. Gern hätte er sie geschüttelt, weil sie so viel vor ihm verborgen hatte, und gleichzeitig wollte er sie gegen den Jeep drängen, vor Erleichterung darüber, dass er endlich wusste, wovor sie davonlief.

Stattdessen tat er nichts von alledem, sondern kniff die Augen zusammen und sah zu, wie sie ihre Aktentasche nahm. Wenn sie mich so sehr liebte wie diese Aktentasche, dachte er, dann wäre ich ein glücklicher Mann. Sie bewegte sich erstaunlich ruhig, mit ernster Miene, als hätte sie den Abend lesend in der Bibliothek verbracht, anstatt vor Kugeln zu flüchten. Sie wirkte so elegant und anmutig wie eine Katze, aber in dieser Nacht hatte sie ein weiteres ihrer Leben verloren.

Blade erinnerte sich daran, dass sie stärker war, als sie aussah. Selbst wenn er sie in Watte packen wollte, sie würde nicht darin bleiben. Seit Jahren war sie auf der Flucht, hatte jedem weisgemacht, sie wäre bei einem Autounfall gestorben, nur um in Sicherheit zu sein. Zweimal – soweit er wusste – war sie einem Killer entkommen und hatte unter Bedingungen gelebt, die die meisten Männer gebrochen hätten, gar nicht zu reden von einer Frau aus wohlhabender Familie. Blade kannte erfahrene Agenten, die nach zwei Jahren unter einer fremden Identität weinend ihr eigenes Leben zurückverlangt hatten. Anna hatte sieben Jahre lang im Untergrund gelebt und es überstanden.

Oh ja, er wollte sie schütteln, weil sie ihn im Ungewissen gelassen hatte, aber noch lieber hätte er de Rocheford getötet.

“Willst du nicht wissen, warum ich mich vor de Rocheford versteckt habe?”

Ihre Stimme klang angenehm, als hätte sie ihm Tee und Sandwichs angeboten. Blade zwang sich zur Ruhe. “Du bist Anna Tarrant”, stieß er hervor.

Anna sah ihn unsicher an. “Du bist wütend auf mich.”

“Lass uns aus diesem verdammten Parkhaus raus”, sagte er bedrohlich leise, “wir reden drinnen.” Dann packte er sie am Arm.

“Du musst mich nicht ziehen”, fuhr sie ihn an und riss sich los.

Blade ging langsamer, aber sein Ärger ließ nicht nach. Sie fühlte es. Er würde nicht schreien oder gewalttätig werden. Je zorniger er war, desto ruhiger wurde er. Anna fragte sich, was geschehen müsste, damit Blade diese Kontrolle verlor und entschied dann, dass kein vernünftiger Mensch das herausfinden wollte.

Er führte sie durch einen Hintereingang, dann stiegen sie in einen privaten Aufzug und fuhren hoch in sein Penthouse.

Anna sah nicht die unpersönliche Hotelsuite, die sie erwartet hatte. Es war ein Zuhause. Wie lange war es her, seit sie ein richtiges Zuhause gehabt hatte?

“Du bist verletzt.” Blade umfasste ihr Handgelenk und schob den Ärmel zurück. Ein tiefer Kratzer. Vage erinnerte sie sich, auf der Flucht vor Seber an etwas Dornigem hängen geblieben zu sein.

“Es ist nichts”, murmelte sie und entzog ihm ihr Handgelenk. “Du wolltest reden, also bringen wir es hinter uns.”

Plötzlich überwältigte die Müdigkeit sie. Ihre Beine wurden weich, sie schaffte es gerade noch bis zur Couch und stellte ihre Tasche auf den Couchtisch.

Dann hockte sie sich auf die Kante und widerstand dem Wunsch, sich zu entspannen. Wenn sie sich zurücksinken ließ in das weiche Leder, würde sie einschlafen.

Sie öffnete die Aktentasche und begann den Inhalt auszubreiten. Es waren nur wenig Gegenstände, und schäbige überdies. Ein altes Laptop, das sie aus zweiter Hand gekauft hatte, die Zeitungsausschnitte, die Blade schon in der Bibliothek gesehen hatte und die jetzt zerknittert waren, ein Pass, ein paar Kreditkarten, ein goldener Siegelring.

Sie hielt den Ring hoch, sah das Licht darin schimmern. “Der Ring meines Vaters.” Sie schloss die Finger darum. “Henry stahl ihn.” Sie sah Blade an. “Ich habe ihn zurückgestohlen. Ich konnte es nicht ertragen, ihn an Henrys Finger zu sehen. Dazu hatte er kein Recht.”

“Wenn der Ring deinem Vater gehörte, hast du ihn nicht gestohlen. Er gehört dir.”

“Nein.” Sie sprach leise. “Henry hat alles genommen, aber der Ring gehört mir.”

Sie betrachtete die wenigen Gegenstände auf dem Tisch, holte tief Luft und begann zu erzählen. “Henry hat meine Mutter Eloise geheiratet, ungefähr ein Jahr, nachdem mein Vater starb. Dann hat er meine Mutter und mich von allem weggebracht, was wir kannten. Er isolierte uns. Niemand besuchte uns und, soweit ich weiß, fragte auch niemand nach uns. Es war, als hätten wir aufgehört zu existieren. Niemals nahm er meine Mutter irgendwohin mit. Er sagte, es ginge ihr nicht gut, und sorgte dafür, dass jeder glaubte, meine Mutter sei psychisch instabil und ihre Tochter noch verrückter. Mein einziger Kontakt nach draußen war die Privatschule. Henry wollte ja den Eindruck erwecken, dass seine Familie ihm das Wichtigste sei, daher konnte er mich schlecht von der Schule nehmen. Vor allem, weil ich eine gute Schülerin war und keinerlei Probleme machte.”

Sie fühlte, wie die Couch sich bewegte, als Blade sich neben sie setzte. Ruhig zog er sie auf seinen Schoß.

“Ist schon gut”, sagte er, als sie sich vor Überraschung steif machte. Sie hatte geglaubt, er wäre wütend auf sie. “Entspanne dich”, flüsterte er, “ich will dich nur festhalten, sonst nichts.”

Er lehnte sich zurück, und sie sank gegen seine Brust. Er schlang die Arme um sie, zog sie an sich. Nach wenigen Sekunden begann Anna, sich zu entspannen und legte den Kopf an seine Schulter. Sie hörte seinen Herzschlag und empfand dies als beruhigend, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass jede bisherige Begegnung mit Blade voller Spannung gewesen war.

“Das erste Mal versuchte Henry mich zu töten, als ich elf war”, sagte sie. “Niemand glaubte mir, dass er mich in den Fluss gestoßen hatte. Es war so viel leichter zu glauben, dass ich ausgerutscht sei. Über die Jahre hinweg gab es mehrere Versuche, aber ich überlebte sie alle. Ich hatte es vorher immer – gespürt und mich entsprechend wappnen können.”

Dann erzählte sie ihm von den manipulierten Bremsen an ihrem Wagen und dem Unfall, der sie schließlich davon überzeugte zu verschwinden, bis sie alt genug war, die Leitung von Tarrant Holdings zu übernehmen. Sie endete mit Henrys Versuch, sie für tot zu erklären, und ihre Bemühungen, die Anwälte der Tarrants zu kontaktieren, die mit dem Zwischenfall im Ambrose Park endeten.

“Warst du schon bei der Polizei?”

“Nein.” Anna rückte so weit ab, dass sie ihm in die Augen sehen konnte. “Glaubst du mir?”

Sie musste sich selbst überzeugen, denn jahrelang hatte ihr niemand geglaubt, und noch nie war es so wichtig gewesen.

Blade sah sie fest an. “Ich glaube dir”, sagte er kurz. “Aber ich könnte dich schütteln, weil du es mir nicht früher gesagt hast. Heute Nacht wärst du beinahe gestorben. Ich hätte dich fast verloren.”

“Spielt das eine Rolle?”

“Ja”, stieß er hervor. “Es spielt eine Rolle.”

Heftige Gefühle loderten in Anna auf. Es war nicht gerade eine Liebeserklärung, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Zumindest glaubte er ihr.

Blade griff nach ihrem Handgelenk und drehte ihren Arm zu sich, um den Kratzer zu untersuchen. Es blutete noch immer. “Jemand muss das hier versorgen.”

“Ich wasche es unter der Dusche aus.” Anna blickte an ihren zerrissenen blutverschmierten Kleidern herunter. “Du hast wohl nicht etwas, das ich anziehen könnte?”

Er sah sie an. “Ich hole dir eines meiner Hemden.”

Abrupt schob er sie zur Seite und verschwand in seinem Schlafzimmer. Als er wieder auftauchte, hielt er ein weiches verwaschenes Hemd in der Hand und ging mit ihr ins Badezimmer, einen marmorverzierten Raum mit großen, hell erleuchteten Spiegeln. Das erste Zeichen von Luxus, das sie hier gesehen hatte.

“Wenn du soweit bist, sag Bescheid, dann verbinde ich die Wunde.”

Er begegnete ihrem Blick im Spiegel, und sie verstand seine Absicht. Das war auch nicht schwer, denn Blade versuchte nicht, seine Befriedigung darüber zu verbergen, dass Anna bei ihm zu Hause war, dass sie nach dem Duschen seine Kleidung tragen würde. Er hatte nicht gesagt, wo sie schlafen sollte, aber sie hatte mehrere Türen bemerkt, einige davon gehörten gewiss zu Schlafräumen. Wenn sie wollte, könnte sie ein eigenes Zimmer haben, Blade würde sie nicht zwingen, das Bett mit ihm zu teilen. Vielleicht wusste er noch nicht, dass sie sich in ihn verliebt hatte, aber sie würde es nicht lange vor ihm verbergen können.

Er war sich seiner sicher, und das aus gutem Grund. In dieser Nacht würde sie nackt neben ihm liegen, und sie wussten es beide.


9. KAPITEL

Während Anna unter der Dusche stand, rief Blade seinen Bruder Gray in Sidney an.

Nach mehrmaligem Läuten hob Gray endlich ab.

“Warum dauert das so lange?”

Blade hörte Schluckauf, und Gray sagte: “Hörst du das?”

“Meine Nichte”, murmelte er. Gray und seine Frau hatten vor sechs Monaten Zwillinge bekommen.

“Dein Neffe”, verbesserte Gray ihn. “Er zahnt.”

“Darf man das mit sechs Monaten?”

“Nicht soweit ich weiß. Gerade hatten wir ihn dazu gebracht, nachts durchzuschlafen. Warum rufst du an?”

Blade kam gleich zur Sache. “Erinnerst du dich an die Tarrants?”

“Tarrant Holdings, ja. Dad tätigte Geschäfte mit Hugh Tarrant. Als Hugh starb, übernahm Henry de Rocheford die Gesellschaft. Eloise starb vor ein paar Monaten und Anna, die Tochter, einige Jahre zuvor.”

Blade benutzte dieselbe Methode wie Gray vorhin mit seinem Neffen. Er hielt das Telefon in Richtung Dusche. “Hörst du das? Das ist Anna Tarrant, die bei mir duscht.”

Einen Moment herrschte Schweigen, durchbrochen von einem Rascheln und einem weiterem Schluckauf. “Woher weißt du, dass sie es ist?”

“Sie ist es.” Rasch berichtete er, wie er sie gefunden und was seither geschehen war. “Sie besitzt Kreditkarten, einen Siegelring mit Hugh Tarrants Initialen und einen sieben Jahre alten Pass. Sie hat sich wohl ein wenig verändert, aber die Ähnlichkeit ist noch immer unübersehbar.”

“Sie könnte diese Sachen gestohlen haben.”

“Sie ist es, Gray. Frag mich nicht, woher ich das weiß, aber sie ist es.”

“Du schläfst mit ihr.”

Blade fluchte leise. “Noch nicht”, murmelte er.

“Was soll ich tun?”, fragte Gray tonlos.

Blade lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Das war typisch Gray, immer zuverlässig. “Ich brauche deine Verbindungen. Sammle Informationen über de Rocheford und einen gewissen Eric Seber und alles über die Tarrants und Tarrant Holdings. Ich möchte genau wissen, gegen wen ich antrete.”

“Hast du schon die Polizei verständigt?”

“Das werden wir morgen tun. Es ist hier fast Mitternacht, und Anna braucht vor allem Schlaf. Außerdem will ich sie nicht in die Öffentlichkeit bringen, ehe ich nicht mehr weiß. Bisher haben wir keinen zwingenden Beweis, dass de Rocheford versucht, sie umzubringen, nur Annas Aussage, und dazu müssen wir zuerst ihre Identität beweisen. Wenn ich de Rocheford mit Seber in Verbindung bringen kann, ist er Geschichte.”

Gray fragte noch nach Einzelheiten und machte sich Notizen. “Henry war Hugh Tarrants Stiefbruder”, sagte er nachdenklich. “Aber er ist nicht blutsverwandt mit den Tarrants. Soweit ich weiß, kam Henrys Vater in einer der Tarrant-Minen ums Leben, und der alte Tarrant heiratete Henrys Mutter, adoptierte den Jungen aber nicht. Als Hugh geboren wurde, war er der einzige Erbe von Tarrant Holdings. Als Hugh starb – ebenfalls bei einem Minenunglück – heiratete Henry dessen Witwe.” Gray hielt inne. “Es gibt da gewisse Ähnlichkeiten.”

“Henry ergriff die Gelegenheit, all das zu bekommen, das er vorher nur von Weitem betrachten konnte.”

“Und wenn er den Tarrants die Schuld gab am Tod seines Vaters, dann wäre das nur ein umso stärkeres Motiv dafür, die Tarrant-Frauen zu verletzen.”

Blade wurde übel, wenn er sich vorstellte, was de Rocheford den Frauen angetan hatte. Er fragte sich, ob Eloise Tarrants Tod wirklich nach einer Überdosis Medikamente erfolgte, wie in den Zeitungen berichtet worden war. “Dieser Mann ist kranker, als ich dachte”, sagte er finster.

“Ich schicke dir morgen per E-Mail alles, was ich finde. Und Blade – ich kenne de Rocheford zwar persönlich nicht besonders gut, aber er ist eiskalt, wenn es um Geschäfte geht. Pass auf dich auf.”

Anna spülte sich das Shampoo aus dem Haar, stand dann unter dem herrlichen Wasserstrahl und wusch ihren BH und den Slip aus.

Sie trocknete sich ab, wickelte sich in das Handtuch und suchte einen Föhn. Sie fand ihn in einem Regal neben einer aufgeschlagenen Zeitschrift.

Während sie sich das Haar föhnte, las sie den Artikel. Er zeigte ein Foto von Blade in Abendkleidung. An seinem Arm eine schöne Blonde, beinahe unbekleidet. Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete Anna Blades Miene: Er sah aus wie ein Panther, der gerade ein neues Kätzchen zum Spielen gefunden hatte. Sie warf die Zeitschrift zurück ins Regal. Ihr Vertrauen zu Männern war gleich null. Das Letzte, was sie brauchte, war Konkurrenz, und der Story zufolge gab es die zuhauf.

Vielleicht war die Geschichte erfunden, aber gewettet hätte sie nicht darauf. Frauen mussten Blade umschwärmen, mit den Fingern durch sein dichtes Haar streichen und seine festen Muskeln berühren. Feststellen, wie diese schönen Lippen sich anfühlten.

Die Heftigkeit ihrer Eifersucht überraschte sie selbst, aber sie wich dem nicht aus. Sie entschied, dass es egal war, ob sie Erfahrung mit Männern hatte und ihnen traute oder nicht. Sie liebte Blade, und sie wollte ihn mit niemandem teilen.

Als sie in das Hemd schlüpfte, stellte sie fest, dass es nicht nur groß war, sie versank darin geradezu. Außerdem roch es leicht nach Blade, obwohl es frisch gewaschen war.

Eine leichte Spannung bemächtigte sich ihrer, als sie sich der Intimität der Situation bewusst wurde. Ihr Herz schlug schneller, wie in Panik. Obwohl sie sich entschlossen hatte, mit Blade zu schlafen, erschreckte sie das Risiko, das sie einging. Ihr Leben lang hatte sie die Menschen verloren, die sie liebte: Ihren Vater, ihre Großmutter und schließlich auch ihre Mutter. Ihr Hund war in dem Fluss ertrunken, in dem sie beinahe ihr Leben verloren hätte, und sie hatte sich gelobt, nie wieder ein Tier zu besitzen, nie wieder eines zu lieben, damit Henry es nicht zerstören konnte. Sie hatte in einer Einsamkeit gelebt, die sie selbst sich erschaffen hatte, und sich geschützt vor allen Verlusten.

Es war eine feige einsame Existenz gewesen, aber eine sichere.

Doch heute Nacht hatte Seber ihr gezeigt, wie leer ihr sicheres Leben gewesen war. Als er mit der Waffe auf Blade gezielt hatte, hatte sie festgestellt, dass nichts ihr so wichtig war wie Blade. Nicht ihre wahre Identität, nicht all die verlorenen Jahre oder ihre emotionale Sicherheit. Sein bevorstehender Tod hatte allem eine andere Perspektive gegeben.

Es war ihr egal, wenn sie nur begrenzt Zeit mit ihm verbringen konnte. Sie hatte es satt, sich zu verstecken, sich zu schützen. Wenn sie nur ein bisschen von seinem Leben haben konnte, dann würde sie das nehmen.

Anna betrachtete sich im Spiegel. Ihr Haar hing offen und glatt herunter, ihre Augen wirkten dunkel vor Erregung. Sie fragte sich, ob sie es ertragen konnte, sich Blade so zu zeigen. Und obwohl sie sein Hemd anhatte, fühlte sie sich, ohne Slip, nackter als nackt.

Als sie den Wohnraum betrat, saß Blade an einem Schreibtisch im Alkoven und blickte konzentriert auf den Bildschirm seines Computers. Anna bemerkte, dass er sich umgezogen hatte, obwohl er noch immer Jeans und T-Shirt trug. Er sah außerdem frisch geduscht aus, sein Haar war noch nass. Es musste ein weiteres Badezimmer in dieser Suite geben. Anna entspannte sich ein wenig. Blade hatte allein geduscht und sie in Ruhe gelassen. Diese Rücksichtnahme war beruhigend. Seine Absichten mochten eindeutig sein, aber er war nicht taktlos.

Als er sie bemerkte, stand er sofort auf und ging zur Couch. Auf dem Tisch stand bereits ein Erste-Hilfe-Kasten.

Anna hockte sich auf die Kante der Couch. Blade setzte sich ihr gegenüber auf den Tisch und legte ihren Arm quer über seine Schenkel.

Er träufelte ein Desinfektionsmittel auf ein Wattepad, aber ehe er es auf die Wunde legte, sah er sie an. “Du hast mich schon in der ersten Nacht erkannt. Warum hast du mir nicht gesagt, wer du bist? Ich kannte dich, als du ein kleines Mädchen warst. Unsere Familien kennen sich. Ich habe einmal dein Knie verbunden. Du hättest mir vertrauen können.”

“Du erinnerst dich an die Sache mit dem Knie?”

“Es scheint, als erinnerten wir beide uns. Warum hast du es mir nicht gesagt?”

Anna biss die Zähne zusammen gegen den Schmerz, als er die Wunde säuberte. “Ich konnte mir nicht erklären, warum du mich im Ambrose Park gefunden hast. Ich weiß noch immer nicht, wie es dazu kam.”

Wenn sie dachte, er würde es ihr erzählen, dann täuschte sie sich. Er nahm eine Tube Salbe und rieb es auf ihren Arm.

“Ich traute niemandem. Das konnte ich mir nicht leisten.”

Er sah sie an. “Traust du mir jetzt?”

“Ja.”

Etwas Schöneres hätte Anna in diesem Moment nicht sagen können. Blade war unendlich erleichtert. Endlich war es ihm gelungen, dass Anna ihm vertraute. Dann war er mit dem Verbinden fertig und stand auf.

In dieser Nacht wollte er sie in sein Bett holen. Das hatte er geplant. Er verbrannte innerlich, die Erregung war schmerzhaft, seine Haut glühte. Aber jetzt wusste er, dass er es nicht tun würde.

Anna war erschöpft, die Augen fielen ihr zu. Der Kupferschimmer in ihrem Haar ließ ihre Haut durchscheinend wirken, und durch die gelbliche Schwellung an ihrer Stirn und den Verband an ihrem Arm wirkte sie noch fragiler. Sie brauchte Schlaf, und den würde sie nicht finden, wenn sie mit ihm ins Bett ging.

Er begehrte Anna und hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, sie zu bekommen. Jetzt war sie bei ihm, aber er hatte noch kaum etwas herausgefunden über ihre Vorlieben und Abneigungen, was sie gern las, welche Musik sie hörte. Innerhalb von zwei Tagen hatte er sie beinahe zweimal verloren.

Zwei Tage! Diese kurze Zeitspanne erstaunte Blade. Er hatte schon viele schöne Frauen gekannt, Frauen, die ihm ihre Zuneigung gezeigt, ihn aber kalt gelassen hatten. Anna hatte ihn vom ersten Augenblick an betört. Auch wenn es die verwirrenden Träume nicht gegeben hätte, hätte er sie begehrt.

Er wusste, wenn sie erst in seinem Bett war, würde es ihr nicht leichtfallen zu gehen. Er kannte seine Qualitäten als Liebhaber. Aber nicht um den Preis ihres Vertrauens.

Einen Moment lang wunderte er sich, dass er bereit war, eine Frau auf diese Weise zu manipulieren. Dafür gab es ein Wort, und das hieß Verzweiflung.

Sie beobachtete ihn schläfrig, noch immer auf der Couch hockend, als fürchtete sie, er würde sich auf sie stürzen, sobald sie sich entspannte. Damit kam sie der Wahrheit recht nahe.

“Ich werde dein Bett machen. Du siehst todmüde aus.”

Überrascht sah sie ihn an, doch sie fühlte sich wie benommen, so müde, dass sie kaum noch reagierte. Als er das Bett in ihrem Zimmer frisch bezogen hatte, lag sie zusammengerollt auf der Couch und schlief, eine Wange auf dem Arm, die Knie unter sein Hemd gezogen, sodass nur die Zehenspitzen hervorsahen.

Sanft rüttelte Blade sie wach, und als sie nicht aufstand, bückte er sich und hob sie auf seine Arme. Sie war so leicht wie ein Kind, weich und zart. Es kam ihm unglaublich vor, dass sie Henry so viele Jahre lang entschlüpft und so viele Male dem Tod entronnen war.

Ihr Kopf rollte gegen seine Schulter, ihr Haar war zerzaust, die dunklen Wimpern ruhten auf ihren Wangen. Sie murmelte etwas, und automatisch zog er sie näher, beruhigte sie mit sanfter Stimme. Sie kuschelte sich an ihn, als suchte sie die Berührung, die Umarmung, dann fiel sie zurück in tiefen Schlaf.

Blade betrachtete ihren Mund, und sein Magen krampfte sich zusammen in einer Mischung aus Zärtlichkeit und Verlangen. Er hatte sie geküsst und wie ein Teenager die Beherrschung verloren, beinahe hätte er sie in seinem Jeep geliebt, wo jeder Passant ihnen hätte zuschauen können.

Anna hatte nicht versucht, ihn aufzuhalten, obwohl sie sich ihm gegenüber noch immer wachsam verhielt.

Er trug sie zum Bett und deckte sie zu. Was sie ihm über ihre Vergangenheit erzählt hatte, passte zu seinen Träumen, was bedeutete, dass das, was er geträumt oder gesehen hatte, wahr war.

Er wusste nicht, wie das geschehen konnte, oder warum er empfing, was Anna sozusagen sendete, aber es gefiel ihm nicht.

Sosehr sie ihn anzog, sosehr er sie mochte, er wollte nicht, dass irgendjemand sich in seinem Kopf zu schaffen machte.

Erich Seber fuhr seinen Wagen auf den Parkplatz. Er nahm sein Handy. Er hatte einen Fehler begangen, er konnte nicht ausschließen, dass Anna Johnson und der Kerl, der bei ihr war, ihn erkannt hatten.

Beim vierten Läuten hob de Rocheford ab.

Dieser Mann hatte eine Stimme wie ein Radiomoderator oder ein Fernsehansager. Er sagte “de Rocheford”, als kündigte er ein Geschenk an, das in Seidenpapier verpackt ist. Gewöhnlich verschwendete Seber keinen unnötigen Gedanken an seine Klienten, aber de Rocheford hatte ihn vom ersten Augenblick an beschäftigt. Dieser schmierige Kerl war eine Plage.

Er lieferte seinen Bericht ab.

Schweigen breitete sich aus.

“Sie sagen, ein Mann sei bei ihr?”

Seber merkte, dass diesmal nichts de Rochefords Stimme versüßte. “Ja. Großer Kerl, mit langem schwarzem Haar, kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich weiß nicht, wo ich ihn hinstecken soll. Fährt einen schwarzen Jeep, neues Modell.”

De Rocheford fluchte.

Seber hätte gelächelt, wäre er nicht selbst so angespannt gewesen.

“Ich glaube ich weiß, bei wem sie ist”, sagte de Rocheford. “Kommen Sie her. Jetzt.”

Seber erstarrte. Er begegnete seinen Klienten nur einmal, für ein erstes Gespräch an einem Ort seiner Wahl. Er blieb gern soweit wie möglich anonym, legte einen Preis fest und arbeitete dann schnell und sauber. Kühl betrachtete er den nächtlichen Autoverkehr. Es war fast nichts mehr los auf den Straßen. “Das war nicht vereinbart.”

De Rocheford sagte ihm, was er von der Vereinbarung hielt.

Seber schluckte, dann notierte er de Rochefords Adresse. Es war sein Fehler gewesen, er musste die Sache ins Reine bringen. Wenn das bedeutete, de Rocheford noch einmal zu treffen, blieb ihm keine andere Wahl. Denn wenn es sich herumsprach, dass er seine Aufträge nicht durchzog, dann war er aus dem Geschäft. Andererseits: Ein Treffen mit de Rocheford würde ihn unnötigen Risiken aussetzen, und er hatte die Polizei schon mehr als einmal auf seine Spur gebracht.

De Rocheford hatte gesagt, er glaubte zu wissen, bei wem Anna Johnson war, und jetzt war Seber bereit zu wetten, dass er noch einen Mordauftrag bekam. Dabei hatte er bei der ganzen Sache ohnehin kein gutes Gefühl. Bisher war nichts nach Plan verlaufen. Er wollte nur noch Abstand zwischen sich und de Rocheford bringen und dann eine Weile verschwinden.

Okay, er würde de Rocheford treffen und seine Fehler rechtfertigen.

Wenn der Job erledigt war, würde er sein Geld nehmen und das Land verlassen.

Und vorher würde er auch noch de Rocheford beseitigen. Denn der Kerl ging ihm wirklich auf die Nerven.


10. KAPITEL

Kurz vor Morgengrauen drang der Traum in Blades Bewusstsein.

Es war Anna, sein Geist, die Frau, die ihn seit mehr Jahren verfolgte, als er zählen konnte. Die Frau, die ihn enttäuscht, gequält, ihn wütend gemacht hatte. Und seine Sehnsucht geweckt.

Er fühlte ihre Berührung, zart wie ein Hauch. Sie rückte näher, drängte sich an ihn, mit ihrer seidenweichen Haut, glatt und kühl. Er umfasste ihre Taille, jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, als er ihren Duft einsog.

Sie war kühner als früher, schlang die Arme um seinen Hals und küsste seinen Mund, seine Wange, seinen Hals. Ihre Miene war traumverloren, während sie über seine Haut strich, ihn erforschte, liebkoste.

Er holte tief Luft, als sie ihre Hand tiefer gleiten ließ und ihn umfasste, ihn sanft massierte, bis er pochte vor Verlangen.

Lust durchströmte ihn, erfüllte ihn ganz, bis er die Zähne zusammenbeißen musste, um sie nicht einfach so zu nehmen, ohne jedes Vorspiel. Er umfasste ihre Taille und hob sie hoch.

Sie packte seine Schultern. Ihr Haar fiel über sein Gesicht, und ihre Brüste streiften seine Haut, sodass er ihre festen Spitzen spürte und stöhnte.

Er umfasste ihre Hüften, und sie schlang die Beine um seine Taille, legte die Arme um seinen Hals, das Gesicht an seine Schultern.

Viele Frauen hatten ihn schon begehrt, aber er konnte sich nicht erinnern, dass je eine so sehr nach ihm verlangt hatte. Am meisten aber verwirrte ihn sein eigenes Verlangen, weil es ihn an sie kettete. Für niemanden sonst konnte er so empfinden, nur für Anna.

Sie küsste ihn, erst zögernd, dann immer lustvoller. Das war zu viel, er konnte sich jetzt nicht mehr zurückhalten.

Als er in sie eindrang, grub sie die Finger in sein Haar. Schweiß brach ihm aus, sein Herz schlug wie rasend, als er sich zurückzog und dann erneut zu ihr kam. Sie schrie leise auf, und er beugte sich vor, küsste ihre Brustspitze und sog daran. Er fühlte den Augenblick, als sie ihn beinahe schmerzhaft fest umschloss, zitterte, hielt sie fest, versuchte, sich in diesem Wirbel der Lust nicht ganz zu verlieren.

Anna erwachte. Ein Schrei hallte in dem stillen Raum wider. Ihre Wangen waren kalt, und erschrocken stellte sie fest, dass sie nass waren von Tränen. Sie fuhr hoch, umfasste ihre Knie, schmiegte ihr Gesicht an die Decken. Sie fror nicht. Ihr Körper war heiß, und die Leere zwischen ihren Schenkeln schmerzhaft.

Blade.

Sie hob den Kopf. Sah sich um, durchsuchte jeden Winkel des Raums. Der Raum war leer, doch sie spürte seine Gegenwart. Der Traum war so real gewesen …

Sie kletterte aus dem Bett, ging taumelnd zu den Türen, schob die Gardinen zurück und ließ das Mondlicht hinein. Es hatte aufgehört zu regnen, obwohl die Terrasse noch feucht glänzte. Sie öffnete die Türen und trat hinaus.

Es war kalt und klar, der Himmel funkelte von Sternen. Sie begrüßte die frische kalte Brise.

Mit einer Hand strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und dachte über den Traum nach.

Anna hatte sich bereits mit dem Umstand vertraut gemacht, dass das, was sie für Blade empfand, vielleicht nicht erwidert wurde. Ihr Traummann hatte schon die Fantasie vieler Frauen angeregt, nicht nur ihre eigene. Er begehrte sie. Daraus hatte er keinen Hehl gemacht, aber das bedeutete nicht, dass er sie wirklich brauchte, oder dass er sie für immer wollte.

Da hörte sie ein Geräusch und drehte sich um. Blade. Er kam auf sie zu, nur mit einer Jeans bekleidet. Ihr Blick ruhte auf seiner breiten Brust. Der Anblick seines nackten Oberkörpers raubte ihr den Atem.

Kurz bevor er sie berührte, blieb er stehen. Sein Blick ruhte fest auf ihr.

“Schlecht geträumt?”, fragte er leise und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen.

Sie spürte seine warmen Hände und wusste, dass er es wusste.

Blade kannte ihre Träume.

Er strich über ihren Hals, seine Finger waren heiß, dann hielt er zwischen ihren Brüsten inne. Anna erstarrte, als er begann, das Hemd aufzuknöpfen.

Sie umfasste seine Hände. “Was tust du da?”

“Du hast mich gerufen.” Er sprach leise. “Du hast mich gerufen in der Nacht, als ich dich im Ambrose Park fand. Du hast jahrelang nach mir gerufen. Jetzt bin ich da.”

Sie schüttelte den Kopf. “Ich habe geträumt …”

Er legte die Hand auf ihren Mund. “Wir werden nicht darüber reden.” Er senkte den Blick, verbarg das Funkeln in seinen Augen, aber sie spürte seinen Blick auf ihrem Mund. “Wir werden es tun.”

Die leisen Worte durchzuckten sie wie ein Stromstoß. Sie hatte sich gefragt, was geschehen musste, damit Blade die Beherrschung verlor. Jetzt wusste sie es.

Er beobachtete sie, und sie erkannte, dass er ihr trotz seines Verlangens die Gelegenheit gab, Nein zu sagen.

Als sie nicht antwortete, strich er durch ihr zerzaustes Haar. Er umfasste ihren Nacken und zog sie an sich. Sie stemmte die Hände gegen seinen Brustkasten. Jetzt, da es endlich passierte, war sie voller Panik.

Er würde sie lieben, den Traum erfüllen, der sie seit Jahren verfolgte, die Fantasie, von der er sagte, er hätte sie mit ihr geteilt, und sie war nicht sicher, ob sie das ertragen könnte. Die Gefühle im Traum waren so heftig, so wild, die Lust beinahe schmerzhaft.

Sie sah ihn an. “Ich bin noch Jungfrau”, erklärte sie mit fester Stimme.

Einen Augenblick lang schien er erschrocken. Sie hörte, wie er tief Luft holte, dann beugte er sich vor, bis seine Stirn an ihrer ruhte. Die Geste wirkte seltsam zärtlich. “Ich scheine meine Höflichkeit zu verlieren. Ich nehme alles zurück. Du musst das nicht tun.”

Anna schüttelte den Kopf und strich mit den Händen über seine Brust, hielt inne auf seinen festen Brustwarzen. Sie fühlte das Zittern, das ihn durchströmte, und diese unerwartete Verletzbarkeit verlieh ihr den Mut, den sie brauchte. “Ich will dich lieben. Einmal möchte ich bekommen, was ich will.”

“Wenn du mich bekommst”, sagte er, hob sie hoch und trug sie in sein Zimmer, “dann wird es nicht nur einmal sein.”

Er stellte sie neben dem Bett ab, schloss die Türen und öffnete die Vorhänge, damit das Mondlicht hineinfiel.

Sie sah zu, wie er die Jeans öffnete, sie über die Hüften schob und sie auszog.

Er bot einen herrlichen Anblick: die breiten Schultern, muskulöse Brust, flacher Bauch, schmale Hüften, lange kräftige Beine.

Direkt vor ihr blieb er stehen, nackt so selbstbewusst wie angezogen, und Anna fand, er hatte jedes Recht dazu.

Dann nahm er ihre Hand und legte sie an seine Männlichkeit, eine Geste, die sie an ihren Traum erinnerte. Sie erschrak bei dieser unerwarteten Berührung, und spürte, wie er zusammenzuckte.

Er umfasste ihre Hand, ehe sie sie zurückziehen konnte. “Du hast mir nicht wehgetan”, sagte er. “Es hat mir gefallen.”

Er fühlte sich fremd an, aber faszinierend, samtweich und hart zugleich. Blade war schön auf eine sehr männliche Art, wie eine Raubkatze oder ein Vollbluthengst, und Anna sehnte sich danach, alles an ihm zu berühren, vor allem aber jene Stelle, die sie so faszinierte.

Sie war beinahe siebenundzwanzig, sie wusste, wie ein nackter Mann aussah, auch wenn sie nie mit einem geschlafen hatte. Doch niemals hatte sie sich vorstellen können, dass sie die intimen Stellen eines Mannes schön finden könnte. Sie streichelte ihn, erkundete seine weiche Haut, fühlte, wie er in ihrer Hand fester wurde.

“Nächstes Mal”, sagte er heiser, hielt ihre Finger mit einer Hand fest und begann dann, ihr Hemd aufzuknöpfen, “nächstes Mal darfst du mit mir alles machen, was du willst. Aber jetzt muss ich dich spüren. Sofort.”

Sie fühlte, wie das Hemd über ihre Schultern glitt, dann umarmte er sie. Das Gefühl, ihn nackt auf ihrer Haut zu spüren, raubte ihr den Atem. Es war, als hätte sie sich verbrannt.

Etwas Kühles streifte ihre Beine – die Bettdecke – dann zog Blade sie mit sich auf das Bett. Er beugte sich vor und küsste sie – legte sich auf sie, küsste sie sanft und süß, dann immer wilder und leidenschaftlicher, bis sie sich ruhelos unter ihm bewegte, die Finger in sein Haar grub.

Er küsste ihren Hals, glitt dann tiefer, jede Berührung eine erlesene Qual. Mit den Lippen umfasste er ihre Brust, und Anna stöhnte auf, drängte sich ihm entgegen. Sie fühlte seine Hand auf ihrem Bauch, dann tiefer, zwischen ihren Schenkeln.

Er zitterte. “Du bist nass”, flüsterte er.

Er küsste sie weiterhin, während seine Finger sie erforschten, und sie lag still, voller Erwartung und Neugier, dann voller Lust, als er begann, sie zu streicheln. Er schob einen Finger hinein, zog ihn zurück, dann wiederholte er es. Sie spürte zwei Finger, die sich rhythmisch bewegten, jedes Mal tiefer glitten, und sie drängte sich an ihn, sie wollte mehr.

Gerade als sie glaubte, es nicht länger ertragen zu können, fühlte sie ihn.

Glut durchzuckte sie, als er in sie eindrang. Er beugte sich vor, die Miene ernst, konzentriert, als er sich behutsam bewegte. Sie umklammerte seine Schultern und zog die Beine an. Die Bewegung löste die Anspannung, und vorsichtig glitt er noch tiefer in sie hinein. Und tiefer.

Er zitterte in ihren Armen und regte sich nicht, umfasste ihr Gesicht, sah sie an, suchte nach einer Reaktion. Er hielt sie, als wäre sie zerbrechlich, war unendlich vorsichtig und behutsam. Es war so ganz anders als in ihren Träumen. Die Gefühle, die Blades Berührungen hervorriefen, waren fast schon zu intensiv. Nichts war verschleiert, nichts verschwommen. Alles war real. Und der Duft – sie hatte nicht geahnt, wie erotisch sein Geruch sein würde. Sie wollte ihm näher sein, ihn riechen und schmecken, ihn atmen.

Wieder drang er tiefer, und sie spannte sich an, obwohl sie keinen Schmerz empfand.

Leise hörte sie seine Stimme, beruhigend, betörend. Er streichelte ihr Gesicht, sein Blick war beinahe unerträglich zärtlich. Er verlagerte sein Gewicht und lockerte den Druck zwischen ihren Schenkeln. Mit einer Hand umfasste er ihren Nacken und zog sie zurück. Dann küsste er sie. Sein Herz schlug heftig.

Sie streichelte seinen Rücken und stöhnte, als er ihre Brust mit den Lippen berührte. Dabei glitt er noch tiefer in sie hinein.

Ohne Vorwarnung explodierte das Vergnügen in purer Lust, und sie wölbte sich ihm entgegen. Sie hörte ihn fluchen, dann bewegte er die Hüften und stieß vollends in sie hinein.

Sie umklammerte seine Schultern.

Er zog sich zurück und glitt wieder hinein. Das heiße Kribbeln wurde heftiger, stieg höher, raubte ihr den Atem, beschleunigte ihren Herzschlag, und die Nacht war nicht mehr kalt.

“Das bringt mich um”, stieß Blade hervor.

Auf seinem Gesicht stand zu lesen, wie sehr er sich beherrschte, und plötzlich erkannte Anna, dass es ihn schmerzte.

Seine Schultermuskeln waren angespannt, Schweiß glänzte auf seiner Haut.

Der Akt schien ihr noch immer fremd, doch seine Hitze, sein Gewicht, die Zärtlichkeit in Blades Augen besaßen einen eigenen Zauber. Sie hatte genug gelesen und gehört, um zu wissen, dass es nicht immer Vergnügen bereitete, mit jemandem zu schlafen. Sie hatte oft genug geträumt, um dieses Vergnügen zu kennen. Doch dies hier hatte sie nicht geträumt. Es war mehr, und es drohte sie zu überwältigen.

“Leg deine Beine um mich”, verlangte er.

Einen entsetzlichen Augenblick lang glaubte sie zu fallen, doch Blade umarmte sie, hielt sie fest, während die Welt um sie zu verblassen schien und die Sonne in ihrem Innern explodierte, bis ihr heiß wurde und auch der letzte Schatten verschwand.


11. KAPITEL

Blade zog seine Jeans an und trat hinaus auf die Terrasse. Die Morgenröte färbte den Horizont, und das Meer schimmerte in der Farbe von hellem Kupfer.

Während es rasch heller wurde, bedachte er finster, welche Katastrophe die letzten Stunden gewesen waren, von dem Augenblick an, da er Anna in der Bibliothek gestellt hatte, bis zu dem Debakel an diesem Morgen.

Er hätte sich selbst einen Tritt versetzt, wenn es etwas genützt hätte, aber er fürchtete, dass das sinnlos wäre. Sobald es um Anna ging, dachte er nicht mit seinem Verstand, sondern mit seinem Unterleib.

In dieser Nacht hätte sie Ruhe gebraucht, Zärtlichkeit, Schutz. Sie hatte seine Hilfe gebraucht. Sie war noch Jungfrau gewesen.

Und er hatte kein Kondom benutzt.

Er hatte niemals ungeschützten Sex. Er hatte daran gedacht, aber den Gedanken sogleich verworfen. Sie sollte ihn in sich fühlen, ohne etwas Trennendes.

Ihm war durch den Kopf gegangen, dass er sie schwängern wollte. Und als er sich ergoss, hatte diesem Augenblick eine primitive Kraft innegewohnt, die er noch immer nicht vergessen konnte.

Dieser Morgen hatte nichts geändert, wie er feststellen musste. Obwohl er wusste, dass er sie vor einer Schwangerschaft hätte schützen sollen, befriedigte ihn die Vorstellung, sie vielleicht schon geschwängert zu haben.

Er wollte sie an sich ketten.

Wenn sie schwanger war, würde sie ihn heiraten müssen.

Diese Entscheidung schien richtig zu sein. Sie waren keine Fremden, sie kannten einander seit Jahren. Sie schliefen schon seit Jahren miteinander. Der Ring an ihrem Finger wäre nur ein Zeichen dessen, was sie seit Ewigkeiten bereits hatten.

Er fühlte, dass Anna hinter ihm stand, drehte sich halb zu ihr um, die Hand auf dem Geländer. Er betrachtete ihr zerzaustes Haar, das bleiche Gesicht, die Ringe unter ihren Augen. “Geht es dir gut?”

“Ja.” Sie ging zu ihm, wieder mit seinem Hemd bekleidet. Sie schwankte leicht, als wäre sie wund. Keine Überraschung, so wie er sich auf sie gestürzt hatte.

Sie zögerte, dann machte sie noch einen Schritt, schlang die Arme um seine Taille und schmiegte sich an seine Brust. “Ich liebe dich.”

Überrascht richtete Blade sich auf. Er legte die Hände auf ihre Schultern. Er wollte sie an sich ziehen und zurücktragen zum Bett. “Ich hätte dich nicht anrühren dürfen.”

Sie legte den Kopf in den Nacken. Ihre Miene wurde wachsam. “Warum nicht?”

“Weil ich mich nicht unter Kontrolle hatte. Weil du erschöpft warst und Schlaf brauchtest.”

“Ich bin nicht aus Porzellan. Ich bin nicht zerbrochen.”

Er runzelte die Stirn. “Ich hätte dir wehtun können.”

Sie trat zurück und löste sich aus seinem Arm. “Du hast mir nicht wehgetan. Was du getan hast, hat mir gefallen. Aber darüber müssen wir nicht sprechen.” Sie zog das Hemd fester um sich und setzte wieder die abweisende Miene auf, die er so hasste. “Du sagtest, du fandest mich im Ambrose Park, weil ich nach dir rief. Ich muss wissen, was du damit meintest.”

Blade lehnte sich an das Geländer und verschränkte die Arme vor der Brust. “Ich träume schon seit Jahren. Immer von einem Mädchen, später von einer Frau, mal ist sie in Gefahr, mal … äh, nun ja, in letzter Zeit sind das auch erotische Träume.” Wurde er rot? Wurde der selbstsichere Blade Lombard gerade eben rot? “Vorgestern Nacht träumte ich wieder von der Frau. Sie lief durch Nebel und Regen. Sie wurde gejagt. Ich wusste, dass sie verletzt und gestürzt war. Sie rief nach mir, rief um Hilfe. Und dann sah ich im Traum ein blinkendes Neonschild. Gamezone. Ich hatte zum ersten Mal einen Hinweis, dem ich nachgehen konnte. Ich schaute im Telefonbuch nach und begab mich auf die Suche, bis ich dich fand.”

Er sah sie an. Ihre Miene war so reglos, dass sie wie aus Porzellan gemacht zu sein schien. Dann fuhr er fort: “Ich habe darüber nachgedacht und vermute, dass du sendest und ich empfange. Wie auch immer das funktioniert, ich träume und habe Visionen von dir, seit ich sechzehn war. Bei der ersten schlimmen Vision warst du noch ein Kind, in den Fluss gefallen und beinahe ertrunken. Ich habe mehrere davon erlebt. Ein brennendes Haus, ein Sturz von einer Klippe. Ein Auto fuhr dich an.” Er hielt inne. “Es gab noch einen Autounfall, aber ich weiß nicht, was dabei passierte. Die Visionen hörten auf.”

Er hob den Kopf. “Natürlich! Das Auto, das über die Klippe stürzte. Der Unfall, bei dem du angeblich umkamst.”

Anna rieb sich die Oberarme, als würde die Erinnerung sie frösteln machen. “Später kam Henry zurück und brachte es zu Ende, indem er den Wagen von der Klippe stieß und behauptete, ich wäre darin gewesen.”

“Das würde erklären, warum ich nicht mehr träumte. Die Gefahr war vorüber, du hast nichts mehr gesendet.”

Sie sah ihn an. “Ich wusste nicht, dass ich so etwas kann. Wenn ich an dich dachte, nach dir rief oder von dir träumte, wusste ich nicht, dass das irgendwelche Auswirkungen hatte. Ich dachte, du wärest nur eine Fantasie in meinem Kopf. Es gab in der Familie meiner Mutter Menschen mit übersinnlichen Kräften, aber ich glaubte nicht, etwas davon geerbt zu haben.”

“Was kannst du sonst noch?” Die Worte klangen streng, doch Blade war zu angespannt, um die Frage anders zu formulieren. Wenn es darauf ankam, war er schlicht und altmodisch. Er mochte Logik und rationale Erklärungen. Wenn etwas Seltsames geschah, dann war sein erster Impuls, es auf seine wesentlichen Bestandteile zu zerlegen, wie einen Automotor, um festzustellen, wie es funktionierte. Aber das konnte er hier nicht tun, denn er verstand nichts davon.

“Ich bin kein dressierter Hund”, fuhr sie ihn an. “Ich fühle … Dinge.”

Er wartete, jeder Muskel angespannt.

Ihre Miene wurde wieder verschlossen, ihre Augen wurden ausdruckslos. “Keine Sorge”, sagte sie kühl. “Ich bin nicht das Orakel von Delphi.”

Plötzlich hörte Blade in ihrer Stimme die teure Ausbildung, die sie genossen haben musste, sah die hochmütige Kopfhaltung. Einen Augenblick lang geriet er aus dem Gleichgewicht. Er wusste nicht, wie ihm jemals entgehen konnte, was Anna war: Eine Dame.

“Ich spüre manchmal … Stimmungen”, sagte sie plötzlich und blickte über seine Schulter hinweg, “aber gewöhnlich nur, wenn das Gefühl stark und auf mich gerichtet ist. Ich habe es nie für etwas Ungewöhnliches gehalten, vielleicht als etwas Intensiveres als das, was jeder andere aus Körpersprache und Wörtern hört. Aber jetzt glaube ich, dass es in der Tat seltsam ist. Ich wusste, seit ich klein war, dass Henry mich hasst.” Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu. “Er hasste mich, weil ich wusste, was er fühlte, und weil er es nicht vor mir verbergen konnte.”

“Ehrlich gesagt würde mir das auch nicht gefallen”, gab Blade zu. “Kannst du es kontrollieren?”

Sie kniff die Augen zusammen. “Ich weiß es nicht”, sagte sie nur.

Obwohl sie darauf vorbereitet gewesen war, tat es weh, seine Ablehnung ihres Andersseins zu spüren. Er begehrte sie, brauchte sie in gewisser Weise sogar, aber er musste noch akzeptieren, was sie für Fähigkeiten hatte. Passte so eine Frau in das rationale Leben eines Blade Lombard?

“Es ist egal.” Er umfasste ihre Schultern. “Wir werden daran arbeiten.”

Bei seiner Berührung durchzuckte sie Wärme. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen und gesagt: “Ja, wir können daran arbeiten. Ich weiß, ich bin seltsam, aber für dich würde ich mich ändern.” Die Wahrheit war, dass sie sich nicht ändern konnte, sie konnte nicht abstellen, was in ihrem Kopf vorging. “Keine Sorge, ich bin daran gewöhnt, auf mich aufzupassen.”

“Du bist daran gewöhnt, davonzulaufen. Das ist etwas anderes.”

“Wer sagt das?”

“Wie oft wärest du beinahe gestorben?”

“Ich versuche, das nicht zu zählen. Es wäre zu deprimierend.”

“Ich habe gezählt. Lady, ich werde dich nicht außer Sichtweite lassen.”

“Hätte ich gewusst, was ich dir mit meinen Fantasien antat”, sagte Anna, “hätte ich aufgehört.”

Er schwieg einen Moment lang. “Den Teufel hättest du getan”, sagte er dann.

Anna schloss die Augen für einen Moment und versuchte es dann noch einmal. “Ich habe dich in diese Sache hineingezogen, aber das war nicht meine Absicht. Blade, du musst nicht …”

“Vergiss es. Ich will da nicht heraus. Ich mache mich nicht aus dem Staub.”

Sie sah ihn an. “Wie bitte? De Rocheford weiß nicht, dass du mich kennst. Du kannst mir helfen und dich trotzdem aus alldem heraushalten.”

“Seber könnte mich identifiziert haben. Er hat den Jeep gesehen.”

“Im Dunkeln. Ganz kurz.”

“Der Mann ist ein Profi.”

Anna trat einen Schritt zurück. Sie musste sich von seiner Berührung lösen, musste klar denken. Blade wollte sie jetzt, vielleicht auch für länger, aber das war keine Garantie dafür, dass sie zusammenblieben. In ihrem Leben hatte sie viele Bindungen gelöst. Als ihr Vater starb, hatte sie sich gefühlt, als wäre etwas in ihrem Innern zerbrochen. Beim Tod ihrer Mutter hatte sie nicht sofort dasselbe gespürt, dazu waren sie zu weit voneinander entfernt. Diesen Bruch aber fürchtete sie mehr als alles andere. “Ich will nicht, dass du meinetwegen zur Zielscheibe wirst.”

“Du willst, dass ich mich unter dem Bett verstecke, während de Rocheford dir nach Kräften nach dem Leben trachtet?”

Er klang ungläubig. Plötzlich wandte er sich um, stützte die Hände auf das Geländer und starrte in die aufgehende Sonne, als könnte er dort Antworten finden. Sein Rücken war breit und kräftig. Der Wind spielte mit seinem Haar, das um die breiten Schultern wehte. Er sah wild und finster aus, und Anna fragte sich, ob sie überhaupt irgendeinen Einfluss auf ihn besaß.

Er würde tun, was er wollte, ohne auf ihre Wünsche zu achten. Er würde sich der Gefahr stellen, um sie zu schützen. Sie fühlte sich hilflos und wütend. Zum ersten Mal seit Jahren gab es jemanden, den sie lieben konnte, musste sie jemand anders als sich selbst beschützen. Aber Blade zu schützen war unmöglich.

Er wandte sich um und sah sie an. “Ich sagte dir, dass ich gerade erst das Militär verlassen habe”, sagte er ausdruckslos. “Ich war einige Jahre bei einer Spezialeinheit des Militärs.” Er wirkte ruhig, als wären alle Entscheidungen schon getroffen. “Es hat mich viel Zeit gekostet, dich zu finden, und beinahe wäre ich zu spät gekommen, aber ich habe meine Lektion gelernt. Bis die Situation geklärt ist, wirst du hier in der Suite bleiben und dich ausruhen, denn ich muss in jedem Augenblick wissen, wo du dich aufhältst. Du wirst gutes Essen bekommen, so viel schlafen, wie du willst und alles bestellen können, was du willst, vom Zimmerservice oder aus den Boutiquen unten. Wenn du ausgehen willst, werde ich dabei sein. Ich werde mich um de Rocheford und Seber kümmern. Sie sind Geschichte, glaub es mir.”

Anna starrte Blade ungläubig an. Er sagte, de Rocheford wäre auch sein Problem, aber das lag nur daran, dass sie ihm diese törichten Visionen geschickt hatte. Visionen, die er nicht gewollt hatte und die ihm nicht gefielen. Jetzt erteilte er Befehle, als läse er einen Einkaufszettel vor, und erwartete, dass sie gehorchte. Sie hatte schon geahnt, dass er in einer Spezialeinheit gewesen war. Aber es gehörte nicht viel Vorstellungskraft dazu, ihn als Kämpfer zu sehen.

“Du wirst nie wieder irgendwohin flüchten”, sagte er, als wäre sie begriffsstutzig und man müsste ihr zweimal sagen, dass sie von nun an das tun würde, was er befahl.

“Ich werde nicht flüchten”, fuhr sie ihn an. Warum sollte sie, wenn sie in aller Bescheidenheit ebenfalls festgestellt hatte, dass es an der Zeit war, de Rocheford aufzuhalten? “Wenn du jetzt fertig bist …”, sagte sie und wandte sich um.

“Nein, das bin ich nicht.” Blade fluchte leise und umfasste ihren Oberarm. Gut, er war zu weit gegangen, das wusste er, aber er war so wütend, dass Anna immer noch versuchte, ihn auszuschließen und zu beschützen. Sie hatte gesagt, sie liebte ihn. Ihr Bekenntnis hatte ihn überrascht, aus dem Gleichgewicht gebracht, und er schwankte noch immer. De Rocheford hatte einen Killer ausgesandt, um sie zu töten. Und sie hatte nichts Besseres zu tun, als sich um seine Sicherheit zu sorgen. Was für eine Frau!

Es verging eine Weile, ehe Anna seinen Griff überhaupt zur Kenntnis nahm. Sie drehte sich um, warf einen Blick auf seine Hand und zog eine Braue hoch. “Wie soll das überhaupt funktionieren? Die Presse schreibt, du wärst der letzte Casanova. Soll ich mich dann immer im Nebenzimmer verstecken, wenn du mal wieder eine Frau beglücken musst?”

Blade riss sie an sich, schob die Hand unter ihr Hemd, sodass er ihre nackte Haut berührte.

Er holte wie sie tief Luft, fühlte den sanften Druck ihrer Brüste, ehe sie die Hände gegen seine Brust stemmte und ein Stück weit abrückte.

“Was für einen Unsinn erzählst du da, Liebes?”, murmelte er. Sein Herz schlug heftig, jeder Muskel in seinem Körper war vor Erwartung angespannt. Er fühlte sich lebendig und erregt, entzückt von dem Geschöpf in seinen Armen.

Anna starrte auf seine Jeans. “Ich zitiere nur einen Artikel.”

“Wo, zum Teufel, hast du das gelesen?”

“Im Badezimmer lag eine Zeitschrift. Da ist ein Foto von dir drin mit einer Blondine am Arm. Ich bin mir nicht sicher, ob sie ein Kleid trägt. Der Begriff roter Stoffstreifen wäre wohl passender”

Er verzog das Gesicht. “Ich habe sie nicht angerührt”, sagte er.

Sie kniff die Augen zusammen, und Blades Entzücken kehrte zurück. Anna war eifersüchtig.

“Im Artikel wurde behauptet, du wärst der letzte große Casanova”, fuhr sie fort. “Mütter sollten ihre Töchter einschließen, denn keine Frau ist vor die sicher. Vielleicht hast du die Blondine nur vergessen.”

“Ich habe sie nicht vergessen”, stieß er hervor.

Anna holte tief Luft. Sie beschloss, dass keine Frau sich Blade auch nur auf eine Meile Abstand nähern sollte, solange sie bei ihm war. “Du meinst, du erinnerst dich an alle Frauen, die du hattest?”

Er legte den Kopf schief, nachdenklich. “So viele waren es nicht. Außerdem war sie keine Rothaarige.”

Anna fragte sich, ob ihr ein wesentlicher Teil dieses Gesprächs entgangen war. “Du gehst nur mit Rothaarigen ins Bett?”

“Wenn ich Zeit hatte, habe ich mich bei ihnen umgetan. Natürlich färben viele Frauen ihre Haare, was einige Verwirrung stiftet, aber ich wurde damit fertig.”

Dem Artikel zufolge hatte er mehr getan als nur das. “Warum Rothaarige?”

Er schob eine Hand in ihr Haar und zog eine Strähne über ihre Stirn. Die Morgensonne ließ goldene Lichter darin tanzen. “Rate mal.”

Sie errötete und dachte daran, dass auch andere Frauen Blade so nahe gewesen waren, vielleicht sogar noch näher. Und sie hatten vermutlich gewusst, was sie im Bett zu tun hatten. Mochten seine Methoden ihr auch nicht gefallen – aber in all den Jahren, wenn sie glaubte, allein zu sein, hatte Blade nach ihr gesucht. “Die Träume?”

“Die Träume”, sagte er und küsste sie.

Als Blade endlich nach Luft schnappte, war ihm schwindelig. Bis zum Bett waren es nur ein paar Schritte, aber er fragte sich, ob sie es bis dorthin schaffen würden.

Anna schwankte in seinen Armen. “Stimmt es, was in der Zeitschrift steht? Was deine Qualitäten im Bett angeht?”

Er hob sie hoch. “Das zu beurteilen überlasse ich dir. Es hat dir gefallen, was ich vorhin tat.” Er bemerkte die Neugier in ihrem Blick und fühlte, dass sie leicht erzitterte. “Da ist noch mehr.”

Sie schlang die Arme um seinen Nacken, er fühlte ihre Finger in seinem Haar. Sie barg ihr Gesicht an seiner nackten Schulter, als er ins Schlafzimmer ging.

“Wie viel mehr?”

Sie strich jetzt durch sein Haar, mit rhythmischen Bewegungen, unter denen er am liebsten geschnurrt hätte. Er war erregt und konnte es kaum noch abwarten, doch diesmal sollte sie das Tempo bestimmen. Sie hatte noch viel zu lernen und genug Zeit dafür. Er wollte sie nicht noch mehr erschrecken.

“Sehr viel mehr?” Neben dem Bett stellte er sie ab, zog seine Jeans aus und legte sich dann nackt auf den Rücken. Er sah ihre überraschte Miene, lächelte und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. “Diesmal bist du oben.”


12. KAPITEL

Später am Morgen duschte Anna und zog sich mit einer Grimasse ihre schmutzige Jeans an und knotete das übergroße Hemd an der Taille zusammen. Als sie in den Vorraum ging, telefonierte Blade gerade.

Er legte den Hörer auf und betrachtete sie. “Wir müssen dir etwas zum Anziehen kaufen. Ein Kostüm, für den Anfang. Ich werde dir ein paar Sachen aus der Boutique unten bringen, und dann werden wir beide ein paar Telefonate führen. Erst die Polizei, dann dein Anwalt. Ich habe dafür gesorgt, dass Lombards Rechtsberater bei beiden Gesprächen anwesend sein wird.”

Er trat zu ihr und küsste sie, sehr langsam. “Ich habe auch einen Bodyguard vor unsere Tür gestellt, bis ich zurückkehre, es wird nur ein paar Minuten dauern. Komm und begrüße ihn, ehe ich gehe. Ich habe ein Frühstück bestellt. Es müsste gleich kommen.”

Blade stellte sie Danny, dem Leibwächter vor, dann schob er sie zurück und wies sie an abzuschließen.

Rastlos wanderte sie in der Wohnung umher, nahm Bücher heraus und las den Klappentext, während sie auf Blades Rückkehr wartete. Sie sah seine CD-Sammlung durch und betrachtete die Familienfotos.

Es klopfte an der Tür. Sie späte durch den Spion, sah einen Kellner mit dem Frühstück, erkannte die Sportjacke des Sicherheitsmannes und öffnete die Tür, damit der Wagen mit dem Frühstück hereingeschoben werden konnte.

Es war ein anderer Sicherheitsmann.

Anna runzelte die Stirn, als er vortrat. Dann entdeckte sie die Waffe in seiner Hand. Sie sah sich hektisch um. Der Kellner hatte auch eine Waffe. Er war klein und untersetzt. Seber.

“Du hast mir eine Menge Schwierigkeiten bereitet”, sagte er.

Und schon legte jemand den Arm um ihren Hals, presste ein Tuch über ihren Mund und ihre Nase, und dann wurde alles schwarz.

Noch ehe Blade die Tür zu seiner Suite öffnete, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Wo, zum Teufel, steckte Danny?

Er sog den merkwürdigen chemischen Duft ein. “Anna!”

Panik erfasste ihn. Er ließ die Taschen mit Kleidern und Schuhen fallen und durchsuchte das Apartment.

Er fand den Leibwächter bewusstlos in einem der Schlafzimmer auf dem Boden liegen. Er hatte einen heftigen Schlag auf den Kopf bekommen, aber er atmete noch, sein Puls ging gleichmäßig. Annas Aktentasche stand in ihrem Zimmer, wo sie sie zurückgelassen hatte, neben dem Bett.

Sekunden später fand Blade die Notiz auf dem Esstisch.

De Rocheford verlangte seine Anwesenheit beim Abendessen auf seinem Landsitz am Meer, um über Geschäfte zu sprechen. Er hatte eine Telefonnummer hinterlassen.

De Rocheford hatte Anna. Furcht und Zorn erfassten Blade. Henrys übler kleiner Wachhund Seber war hierhergekommen, hatte den Sicherheitsmann k. o. geschlagen und Anna mitgenommen. Blade wusste nicht, wie das geschehen konnte. Seine Sicherheitsmänner waren handverlesen, und sie waren gut. Er hatte einen Fehler begangen, wo er sich keinen Fehler leisten durfte.

Blade überlegte. Anna war noch am Leben, aber nur weil sie einem Zweck diente – als Köder. Es gab nur einen Grund für diese seltsame Einladung zum Abendessen. Henry plante, auch ihn umzubringen.

Er rief im Sanitätsraum an und bestellte die Schwester herauf, damit sie sich um den Sicherheitsmann kümmerte. Dann tippte er die Nummer auf dem Zettel ein. Nach dem ersten Klingeln hob de Rocheford ab.

“Wenn du ihr etwas antust, bringe ich dich um”, sagte Blade leise mit kühler Stimme, ohne sich damit aufzuhalten, erst seinen Namen zu nennen.

“Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Lombard”, murmelte de Rocheford. “Ich weiß, dass Sie beim Militär waren, aber dass Ihre Manieren so schlecht sind, hätte ich nicht gedacht. Sparen Sie sich Ihre Drohungen, sie nützen nichts. Meine Sicherheitsleute sind besser als alles, was Sie aufbieten können.”

Blade packte den Apparat fester und hätte ihn am liebsten in der Hand zerquetscht. De Rocheford versuchte offensichtlich, sich am Telefon nicht zu belasten, für den Fall, dass Blade das Gespräch aufzeichnete – was er auch tat. Es gehörte zu den Sicherheitsbestimmungen der Familie Lombard, dass alle privaten Telefonate aufgezeichnet wurden.

Henrys Botschaft war unmissverständlich. Er war bewaffnet, bereit – und wartete. “Um acht Uhr werde ich an Ihrem Tor sein”, stieß Blade hervor. “Und Sie sollten Anna dabei haben.”

“Das ist unmöglich”, erwiderte er gelassen, “denn meine Stieftochter wird seit sieben Jahren vermisst und für tot gehalten. Und, Lombard …”

Blade antwortete nicht, wartete nur ab.

“Kommen Sie allein. Die Einladung gilt nur für einen. Ich bin sicher, Sie verstehen.”

Blade legte den Hörer zurück, ehe er endgültig die Beherrschung verlor. Am liebsten hätte er Henry erdrosselt. Einen Augenblick lang stellte er sich das vor, dann holte die Realität ihn ein, und beinahe wäre er in die Knie gegangen.

Anna.

Mit beiden Händen griff er nach der Rückenlehne der Couch, beugte den Kopf, grub die Finger in das weiche Leder, während er gegen die aufsteigende Panik und seine Furcht kämpfte.

Himmel, er durfte sie nicht verlieren.

Er hob den Kopf und schnupperte noch einmal dem schwachen chemischen Duft nach, der in der Luft lag.

Die Bastarde hatten sie betäubt. Er kniff die Augen zusammen, spannte jeden Muskel in seinem Körper an vor Zorn über das, was sie einer Frau angetan hatten, die so sensibel war, dass sie Ärger geradezu spürte.

Ein Klopfen an der Tür brachte ihn zurück in die Wirklichkeit. Er ließ die Krankenschwester herein, und die beiden kräftigen Mitglieder der Reinigungskolonne, die sie zum Tragen mitgebracht hatte. Der Sicherheitsmann wurde untersucht und dann in den Sanitätsraum gebracht, wo er von einem Arzt untersucht und unter Beobachtung gestellt werden musste.

Blade schloss die Tür hinter ihnen. Wenig später kniete er auf dem ungemachten Bett, das Kissen, auf dem Anna gelegen hatte, in den Händen. Er konnte sich nicht erinnern, wie er dorthin gekommen war. Benommen schüttelte er den Kopf. Er wollte Anna halten, sie an sich ziehen, das Gesicht in ihr Haar pressen, ihren Duft einatmen, sie einfach bei sich haben.

Bilder der vergangenen Nacht erschienen vor seinem geistigen Auge, zusammen mit anderen, älteren Bildern, durchsetzt von Gewalt und Angst. Jedes Mal, wenn Anna in Not war, hatte sie nach ihm gerufen. Diesmal war sie dazu nicht in der Lage gewesen, denn man hatte sie überrascht und betäubt.

Das Kissen entglitt seinen Händen.

Jetzt war ihm dieses geistige Band nicht länger unwillkommen. Er wollte es. Die stumme Zwiesprache gehörte ihnen, etwas, das sie verbunden hatte, mehr als sein halbes Leben lang.

Anna wurde als Geisel gehalten, es würde all seine Fähigkeiten verlangen, sie zurückzuerhalten, all seine Kontrolle und Disziplin. Er würde Hilfe brauchen.

So gern er auch de Rochefords Versteck gestürmt und das Leben aus ihm herausgeprügelt hätte, wusste er, dass er dieses Risiko nicht eingehen dürfte. Anna musste de Rocheford vor der Nase weggeschnappt werden, schnell und leise. Wenn Henry Verdacht schöpfte, würde er sie umbringen.

Blade ging wieder ins Zimmer und griff nach dem Telefon.

Zuerst kam Ben McCabe an, eine halbe Stunde später folgten Gabriel West und Carter Rawlings.

Als sie alle versammelt waren, betrachtete Blade die sonnengebräunten muskulösen Männer, die sich wie junge Löwen auf Stühlen und Couchs verteilt hatten. Ben und Carter waren gerade von einer Überseereise zurück. West hatte ein paar Monate in Auckland in einem Ausbildungslager verbracht. Er war so still wie immer und hatte den Blick unter den halb geschlossenen Lidern unverwandt auf Blade gerichtet.

Blade umriss die Lage. “Wenn ihr mir nicht helfen könnt, verstehe ich das”, sagte er ruhig. “Ich beabsichtige nicht, über offizielle Kanäle zu gehen – dazu haben wir keine Zeit – und außerdem hat de Rocheford seine schmierigen Finger in zu vielen politischen Töpfen. Selbst wenn wir ein Polizeiteam in sein Haus bekämen, besteht ein großes Risiko, dass er gewarnt wird. Er sagt, seine Sicherheitsmaßnahmen wären gut, und ich glaube ihm.”

Ben hatte begonnen, auf und ab zu gehen. Jetzt sah er Blade an. “Wer, sagst du, ist diese Frau?”

“Anna Tarrant.” Blade nahm die Zeitungsausschnitte aus Annas Aktentasche und warf sie auf den Kaffeetisch.

Carter räusperte sich. West betrachtete eine ganze Weile seine Stiefel.

Ben rührte sich nicht. “Die tote Erbin?”

“Sie ist nicht tot.”

“Bist du dir sicher?”

Blade unterdrückte seinen Zorn. “Ganz sicher.”

Er fühlte, wie sie zwischen Unglauben und Vertrauen rangen. Er hatte mit diesen Männern trainiert und gekämpft, bei der Spezialeinheit als ihr kommandierender Offizier gedient. Sie standen einander näher, als Freunde es taten – sie waren wie Brüder. Und nie zuvor hatte er sie mehr gebraucht.

Carter durchbrach die Stille. “Das heißt”, seufzte er, “du schläfst mit ihr.”

“Ich schlafe nicht mit ihr”, stieß Blade hervor, und fragte sich, warum Menschen glaubten, dass er mit einer Frau schlief, sobald er etwas Zeit mit ihr verbrachte. “Sie ist kein – Zeitvertreib.”

West verschränkte die Arme vor der Brust. “Er ist verliebt.”

Blade warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. “Ich bin nicht verliebt.”

Verliebtsein war ein zu schwacher Begriff, um seine heftigen Gefühle zu beschreiben. Gerade jetzt war nichts Weiches und Sanftes in ihm. Er wollte Anna zurückhaben, und er wollte de Rocheford umbringen.

Carter betrachtete die Zeitungsausschnitte aus zusammengekniffenen Augen. “Hübsches Mädchen”, murmelte er. “Aber sie ist nicht dein Typ. Ein bisschen zu dünn. Wenn das hier vorbei ist, hast du doch nichts dagegen, wenn ich …”

Blade entriss Carter die Ausschnitte. “Wenn du sie berührst, Rawlings, bist du ein toter Mann.”

West nahm Annas Pass und betrachtete das Foto. “Sie hat rotes Haar.”

Blade begegnete Wests Blick. West verlor nie viele Worte, doch er bemerkte Dinge, die die meisten Menschen übersahen. Blade fragte sich, was ihm sonst noch aufgefallen war. Er musste nicht lange warten.

“Sie ist diejenige, die du immer gesucht hast”, fügte er leise hinzu.

“Ich werde sie heiraten”, erklärte Blade. Im Raum herrschte Schweigen.

Ben ließ sich auf den Stuhl zurückfallen. Er griff nach einem der Zeitungsausschnitte. Er zeigte Anna Tarrant als Kind, nicht älter als Bens Tochter Bunny. Sie trug Zöpfe, und ihre großen Augen blickten ernst. “Sie wird seit Jahren vermisst. Wo ist sie gewesen?”

“Auf der Flucht.”

Behutsam legte Ben den Ausschnitt zurück. Seine blauen Augen wirkten kühl. “Wir brauchen einen Plan, und wir brauchen eine Ausrüstung. De Rocheford ist nicht knapp bei Kasse”

“Er hat einen ehemaligen Söldner angeheuert.”

Ben sah Blade durchdringend an. “Wen?”

“Eric Seber. Gray hat mir heute Morgen ein paar Unterlagen über ihn geschickt. Seber war fünf Jahre lang Söldner. Davor war er Polizist.”

Ben lächelte finster. “Ich hörte von ihm. Er ist ein Profi, aber nicht erste Klasse. De Rocheford hätte nicht sparen sollen. Wenn er gewinnen will, hätte er für den Besten bezahlen sollen.”

Blade lächelte kühl. “Vielleicht glaubt er, dass er das getan hat.”


13. KAPITEL

Ein erstickendes Gefühl weckte Anna aus der Bewusstlosigkeit. Henry beugte sich über sie, ein zufriedenes Grinsen auf dem Gesicht.

Sonnenlicht fiel herein, es schien spät am Nachmittag zu sein. Den größten Teil des Tages über war sie bewusstlos gewesen, und noch immer fühlte sie sich schwindelig und benommen. In ihrem Mund schmeckte sie etwas Bitteres.

Plötzlich wusste sie, warum Henry so zufrieden aussah – er hatte ihr etwas eingeflößt. Sie spürte es in ihrem Hals.

“Was hast du mit mir gemacht?” Ihre Kehle war so trocken, dass die Frage nur ein Flüstern war.

“Nur ein paar Schlaftabletten. Die sollten dich bewusstlos halten.”

Er sprach so sachlich und nüchtern wie ein Arzt, der sich über einen Patienten beugte. Anna würgte und versuchte, sich auf die Seite zu drehen, um die restlichen Pillen auszuspeien. Henry packte sie grob an den Schultern und presste sie gegen den Boden. Sie fühlte sich bereits benommen, schwer und lethargisch. Er schien ihre vergebliche Gegenwehr zu genießen.

Wut und Angst verursachten ihr einen Druck in der Magengegend. “Warum tust du das?”, fragte sie. “Es kann doch nicht wegen des Geldes sein. Davon hattest du immer genug.”

Henry betrachtete sie mit kühlem Interesse, als untersuchte er ein Insekt unter einem Mikroskop. “Kluges Mädchen. Geld war nie mein Motiv. Mein Stiefvater und dein Vater waren immer sehr großzügig.”

“Hast du meinen Vater umgebracht?” Nie zuvor hatte sie ihren Verdacht ausgesprochen, aber jetzt war ihr alles egal. Wenn sie schon sterben sollte, dann wenigstens in Kenntnis der ganzen Wahrheit.

“Er starb bei einem Unfall.”

“Und nachdem er aus dem Weg war, hast du beschlossen, dass Tarrant Holdings dir gehört. Du hast versucht, mich zu töten, und du hast meine Mutter umgebracht.”

Henry packte ihre Schultern fester. “Eloise war schon ein Hypochonder. Sie nahm so viele verschiedene Medikamente, dass es ein Wunder war, dass sie sich nicht selbst umbrachte.” Er lächelte, aber seine Augen blieben ausdruckslos. “Sie war abhängig von Schlaftabletten. Ich habe ihr dieselben gegeben wie dir jetzt, nur eben ein paar mehr. Es war leicht, Eloise zu töten.”

Anna erinnerte sich vage. Ihre Mutter schien immer weit weg und verträumt gewesen, sie nahm unzählige Medikamente, ohne die sie den Tag nicht überstehen konnte. Oder wollte. Es hatte ihr das Herz zerrissen, ihre Mutter zurücklassen zu müssen, als sie sich zur Flucht entschied, aber sie wusste, sie würde nicht sie beide verstecken können. Eloise hatte in ihrem Leben nie einen Tag gearbeitet. Sie hätte jemanden gebraucht, der sie tagsüber im Auge behielt. Sonst machte sie Dummheiten.

Anna erwiderte Henrys mitleidlosen Blick, und der vertraute Ausdruck seiner Augen ließ ihr die Haare zu Berge stehen. Er strich mit den Fingern über ihre Wange. Sie zuckte zusammen, ein unermesslicher Zorn machte sich in ihr breit. Sie wollte diesen Mann schlagen, aber sie konnte kaum die Arme bewegen. Voller Panik erkannte sie, dass sie ihm diesmal nicht entkommen konnte. Sie saß in der Falle. Sie fühlte, wie die Schlaftabletten sie herunterzogen, und ein verzweifeltes Gefühl stieg in ihr auf – ohnmächtige Wut. Anna nahm alle ihre Empfindungen zusammen, konzentrierte sich und schrie: “Nein!”

Henry wich zurück, als hätte sie ihn geschlagen, und umklammerte seinen Kopf. “Was hast du getan?”, fragte er mit seltsam hoher Stimme.

Es dauerte einen Moment, bis Anna die Angst darin erkannte. “Was war das?”, brüllte er und hielt sich noch immer den Kopf, als habe er unsägliche Schmerzen.

Anna starrte ihn an. Was hatte sie getan?

Sie hatte die Beherrschung verloren, und ihren Zorn und ihre Trauer aus sich herausgebrüllt. Mit einem einfachen schlichten Nein.

“Hexe”, murmelte er, “du bist eine verdammte Hexe, genau wie deine Mutter.”

Hexe. Was erlaubte er sich, dieser Mörder, dieser Ausbund an Habgier und Niedertracht. Ihr wurde übel vor Zorn, und schwankend erhob sie sich auf die Knie. Diesmal unternahm Henry nichts, um sie aufzuhalten.

Was hatte sie getan? Sie versuchte herauszufinden, was geschehen war. Sie musste ihren Geist auf irgendeine Weise benutzt und Henry damit abgewehrt haben. Es war eine Abwehr des Bösen gewesen.

Wie mit Blade, nur umgekehrt. Diesmal hatte sie abgewehrt und nicht gerufen.

Henry wich zurück zur Tür und klopfte dagegen, ohne Anna aus den Augen zu lassen. Sie hörte, wie ein Riegel zurückgeschoben wurde, dann tauchte Seber auf, spähte mit einer Mischung aus Neugier und Erschrecken über Henrys Schulter, als hätte er an der Tür gelauscht und wollte nun das Monster in Wirklichkeit sehen.

“Ich wusste immer, dass du seltsam bist”, fuhr Henry sie an, während er hinausging. “Aber in ein paar Stunden wird dir das nichts mehr nützen.”

Blade ließ Ben und Carter in seine Suite. Es war spät am Nachmittag, und sie waren zum Aufbruch bereit.

Ein paar Minuten später klopfte es noch einmal an der Tür. Es war West. Ein kurzes überraschtes Schweigen entstand. West hatte schon immer einen seltsamen Kleidungsstil bevorzugt, aber diesmal hatte er sich wahrlich selbst übertroffen. Er trug eine schwarze Hose und ein schwarzes Hemd, was nicht verwunderlich war, da das sozusagen ihre Standarduniform für geheime Einsätze war. Unauffällig und praktisch. Darüber aber hatte sich West einen unglaublich langen eleganten Trenchcoat angezogen. Wiederum in Schwarz. Sein Haar reichte in dunklen seidigen Locken bis zu den Schultern. Er sah aus wie ein Rächer aus einem Märchenbuch.

Blade pfiff anerkennend. “Was ist mit dir passiert? Hat dir Karl Lagerfeld ein neues Aussehen verpasst?”

Wests Augen funkelten belustigt. Er öffnete den Mantel und offenbarte sein Innenleben – ein Waffenarsenal sondergleichen.

Blade sah ihn an. “Du kannst diese Waffen nicht mitnehmen.”

“Keine Sorge. Ich lasse sie ja hier. Aber ich fühle mich irgendwie nackt ohne die Dinger”, erwiderte West trocken und warf jedem einen schwarzen Trenchcoat zu. “Betrachtet das als vorzeitiges Weihnachtsgeschenk. Ich habe einem Freund einen Gefallen getan, und er bestand darauf, mich zu bezahlen. Ich habe ein Dutzend von diesen verdammten Dingern bekommen.” West war in der Tat manchmal ein wenig exzentrisch. Lachend nahmen die Männer das vorzeitige Geschenk an.

Dann traten sie alle zum Tisch und sprachen noch einmal ihren Plan durch. De Rocheford erwartete einen Landangriff. Deshalb würden sie übers Meer kommen. Am Nachmittag hatte Blade einen Flug gechartert und mit West zusammen das Anwesen mit einer Kamera aus der Luft erkundet, hoch genug, um keinen Verdacht zu erregen. West war ein ausgefuchster Techniker und ein Perfektionist. Das Ergebnis waren hochaufgelöste Fotos, die de Rochefords Insel in jedem noch so kleinen Detail zeigten.

Carter studierte die Bilder, auf denen die Klippen am besten zu sehen waren. Es war seine Aufgabe, eine Anlegestelle zu suchen, an der der günstigste Aufstieg über die Klippen war. Sie alle waren erfahrene Bergsteiger, aber Carter war außergewöhnlich. Er hatte einen großen Teil seiner Freizeit damit verbracht, Berge zu erklimmen oder Höhlen zu erforschen, und er besaß ein gutes Gefühl fürs Klettern – er fand Halt für Hände und Füße, wo keiner zu sein schien. Er zeichnete einen Pfeil auf ein Bild, dann zog er eine Landkarte heran und zeichnete dort das entsprechende Zeichen ein. Er warf Blade einen Blick zu. “Hier müssen wir hochklettern. Wird nicht einfach werden, ganz ehrlich. Und du bist dir ganz sicher, dass die Dame dort ist?”

Blade unterdrückte seine Enttäuschung. Tatsache war, dass Anna überall sein konnte. Er hatte darauf gebaut, dass sie im Geiste Kontakt mit ihm aufnehmen würde, aber bisher hatte er nichts von ihr gehört. Es waren Stunden seit ihrer Entführung vergangen, und er hatte noch nicht einmal ein Lebenszeichen von ihr.

“Ich vermute es”, erwiderte er tonlos. “Es gibt keine andere Spur, und de Rocheford ist eitel genug, seine Macht zu zeigen. Er hat ein Vermögen für die Sicherheit seines Anwesens ausgegeben. Allein die unzähligen Bewacher. Ich wette, er will damit spielen.”

Er beugte sich über Carters Schulter und musterte den Platz, den er als Anlegestelle ausgewählt hatte. “Hört mal, was haltet ihr davon, wenn wir heute Nacht auch die Polizei zu de Rocheford schicken. Lieutenant Ray Cornell ist Seber schon seit Wochen auf den Fersen, um ihn auf frischer Tat zu ertappen. Ich könnte ihm sagen, wo sich Seber versteckt hält, was bedeutet, dass die Polizei an die Vordertür klopfen und für ein bisschen Aufregung sorgen wird, während wir uns von der Klippenseite nähern. Aber ich stelle diese Möglichkeit zur Diskussion. Ich werde Ray nur anrufen, wenn ihr alle einverstanden seid.”


14. KAPITEL

Hinter Seber und Henry schlug die Tür zu. Anna hörte, wie ein Schlüssel gedreht und ein Riegel vorgeschoben wurde.

Sie lauschte auf die leiser werdenden Schritte, stützte sich auf Hände und Knie und würgte. Die Tablette in ihrer Kehle fiel heraus, die andere musste sie geschluckt haben.

Sie hockte sich hin, wischte sich zitternd den Mund ab und sah sich in dem kleinen Raum um, in den man sie eingesperrt hatte. Die Sonne ging unter. Voller Panik fragte sie sich, ob dies das letzte Tageslicht war, das sie jemals sehen würde. Das einzige Fenster war zwar vergittert, aber nicht verglast. Sie fühlte den Seewind auf ihrem Gesicht, richtete sich auf und taumelte vorwärts, packte die Gitterstäbe, presste sich dagegen, als könnte sie durch Zauberkraft die Stäbe abbrechen.

Der Ausblick war vertraut.

Sie blinzelte ungläubig. Dann erkannte sie, wo sie war. Es war das alte Strandhaus an den Klippen neben Henrys modernem Wohnhaus.

Henry hatte das Anwesen vor Jahren gekauft, als er beschlossen hatte, dass sie alle nach Neuseeland ziehen sollten. Das Strandhaus selbst wurde nie benutzt. De Rocheford hatte es in seiner protzigen Art abgelehnt, in einem Haus zu leben, das weniger als zehn Zimmer hatte. Daher hatte er das moderne Wohngebäude nebenan gebaut.

Für Anna hatte dieses gesamte Anwesen immer nur zu Henry gehört, obwohl es mit dem Geld der Tarrants gekauft worden war. Es war auf der Spitze einer wilden Halbinsel errichtet und so isoliert wie eine Befestigungsanlage, an drei Seiten von Klippen bewacht, die zu dem felsigen Strand darunter führten, auf der vierten Seite geschützt von hohen Zäunen und einem schweren, elektronisch bewachten Stahltor. Sie bezweifelte nicht, dass die Sicherheitsmaßnahmen jetzt noch beeindruckender waren als damals, als sie fortging. Neueste Sicherheitsspielereien waren immer schon Henrys Hobby gewesen.

Sie umklammerte die Gitterstäbe, bis es schmerzte. Als sie das letzte Mal in diesem Haus gewesen war, wäre sie beinahe gestorben.

Sie war noch ein Teenager gewesen und hatte sich davongeschlichen, um die Nacht in einem der Betten des Strandhauses zu verbringen. Als sie aufwachte, hatte sie festgestellt, dass das Zimmer dick von Rauch vernebelt war. Sie war entkommen, indem sie ein Fenster einschlug, doch es war knapp gewesen.

Solange sie konnte, blieb Anna am Fenster stehen, kämpfte gegen die Wirkung des Schlafmittels an, starrte durch die Gitterstäbe aufs Meer hinaus, sah zu, wie es dunkler wurde und der Mond am Horizont erschien. Ihr Verstand war vernebelt und unklar – ihre Situation war es nicht. Sie könnte nach Blade rufen, doch sie zögerte. Vielleicht würde er sie rechtzeitig finden, an Henrys Sicherheitsvorrichtungen vorbeikommen und ihr helfen. Aber wenn sie ihn rief, würde sie ihn in Gefahr bringen und vielleicht seinen Tod verschulden.

Als sie nicht mehr stehen konnte, kniete sie sich hin, umklammerte den Fenstersims, bis ihre Finger taub wurden von dem Bemühen, sie aufrecht zu halten.

Als sie zum dritten Mal hinfiel, entschied sie, auf dem Boden liegen zu bleiben und all ihre Geisteskraft aufzuwenden, um gegen die Wirkung der Schlaftabletten anzukämpfen.

Unglücklicherweise funktionierte diese zweite Strategie nicht besser als die erste. Die Gerüche nach Staub, Schmutz und den Mäusen, die in dem Strandhaus umherrannten, stachen ihr in die Nase. Sie hasste den Geruch, hasste es, im Schmutz zu liegen und nicht die Kraft zu haben, auch nur die Wange aus dem Dreck zu heben.

Im angrenzenden Raum brach ein Streit aus. Sie hörte Henrys Stimme, dann die von Seber. Gelegentlich warf ein dritter Mann ein paar Worte ein.

Da hörte sie, wie Blades Name fiel. Sofort war sie wieder ganz wach.

Sie schlug die Augen auf. Sie hatte sich schon gefragt, warum man sich den Umstand mit den Schlaftabletten machte, wenn Seber sie doch einfach erschießen könnte. Sie hätten ihre Leiche inzwischen in ein Boot werfen, sie vom Strand meilenweit wegbringen und über Bord werfen können. Aber sie hatten es nicht getan.

Jetzt begriff Anna. Henry hatte die ganze Zeit über gewusst, dass Blade ihr half, und er plante, auch ihn zu töten. Sie lockten ihn in eine Falle, mit ihr als Köder.

Sie musste nach ihm rufen, ihm so viele Informationen wie nur möglich über den Ort, an dem sie sich befand, zukommen lassen. Sie wusste nicht, ob es etwas nützen würde, aber sie musste versuchen, ihn zu warnen.

Sie stemmte sich auf die Knie, griff dann nach den Gitterstäben und zog sich auf die Füße. Sie schwankte, stützte sich gegen die Wand, presste das Gesicht gegen das Gitter, während sie sich darauf konzentrierte, aufrecht zu stehen und sich festzuhalten.

Sie starrte hinaus aufs Meer. Jetzt, da sie es wirklich tat, und wusste, was sie tat, hatte sie Angst, es würde nicht funktionieren. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich und suchte nach einem Ruhepunkt. Blades Gesicht erschien, die Miene ernst, die dunklen Augen auf sie gerichtet. Er sprach ihren Namen, und ihr wurde warm. Einen Augenblick lang glaubte sie seinen Duft zu riechen, fühlte eine vertraute Berührung, als er über die Distanz hinweg die Hand nach ihr auszustrecken schien.

Tränen traten ihr in die Augen, und ihr wurde kalt. Sie fragte sich, ob sie ihn eben zum letzten Mal gesehen hatte, dann glitt sie hinab, immer tiefer, bis alles schwarz wurde.

Blade starrte Ben an und wurde sich wieder bewusst, dass er neben dem Jeep stand, die Arme gegen das kalte Metall gestemmt. Gefühle wogten in ihm auf, so abrupt, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Die kühle Seeluft an seiner Haut, seinem Haar, durchsetzt mit dem Geruch nach Salz, das rhythmische Klatschen der Wellen. Ben griff nach seinem Arm und stützte ihn. Er hörte die leisen Geräusche, die West und Carter verursachten, als sie das aufblasbare Boot auf die Ladefläche von Carters Truck zogen.

Ben ließ ihn los. “Was ist?”, fragte er. “Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.”

“Kein Gespenst.” Blade schüttelte das Bild von Anna ab, die sich an die Gitterstäbe klammerte, während das Meer im Mondlicht glänzte. Der Ausblick war von oben wie von einem Gebäude, das hoch auf den Klippen stand. Das passte auf de Rochefords Anwesen.

Zorn und Erleichterung durchströmten ihn, vermischt mit einer finsteren Befriedigung. Anna hatte ihn gerufen, und sie hatte ihr Bestes gegeben, um ihm zu zeigen, wo sie sich aufhielt. Es ging ihr gut, aber jemand hatte sie in einen verdammten Käfig gesperrt.

Das Seltsame dieser Art von Kommunikation bemerkte er kaum noch. Das Warten hatte ihn beinahe verrückt gemacht, und sein erstes Gefühl war Erleichterung. Ein Teil von ihm verlangte zwar immer noch nach logischen Antworten für diese Visionen, aber das Wichtigste war jetzt erst mal, dass die Verbindung funktioniert hatte.

Blade zog sein Handy hervor und tippte eine Nummer ein.

Nach dem ersten Läuten nahm Ray ab. Blade fragte ihn, ob er noch Interesse an einem gewissen Eric Seber habe. “Wenn du mir sagen kannst, wo das Schwein ist, werde ich mein viertes Kind nach dir benennen”, erklärte Ray. “Wir haben ihn wenigstens wegen Fahrerflucht dran, und jetzt ist der Bastard verschwunden. Jeder Polizist in dieser verdammten Stadt sucht nach ihm.”

“Okay, dann notiere dir mal die folgende Adresse.”

Ray hörte konzentriert zu. “Das ist doch das Anwesen von Henry de Rocheford. Bist du sicher?”

Blade erklärte ihm in sachlichen Einzelheiten, worum genau es ging und was passiert war. Die Information, von der er wusste, dass sie Ray am meisten aufbringen würde, hob er sich bis zum Schluss auf. “Seber hat einen Polizeiausweis benutzt, um an meinen Sicherheitsleuten vorbei ins Hotel zu gelangen.”

Ray fluchte. “Kannst du das beweisen?”

“Eine der versteckten Kameras, die wir kürzlich installierten, hat aufgenommen, wie er das Gebäude durch einen Hintereingang betrat. Der Wachmann, den er k. o. schlug, kann bezeugen, dass er einen Polizeiausweis benutzte.”

“Am Ende dann doch nicht so schlau”, sagte Ray zufrieden. “Die Tarrant-Erbin, sagst du?” Er wurde nachdenklich. “Vor ein paar Monaten starb Eloise Tarrant an einer Überdosis. Es gab ein großes Begräbnis – war in allen Zeitungen die Schlagzeile. Die Fahrerflucht, mit der wir Seber jetzt dranbekommen wollen, betrifft den Anwalt der Tarrants, Emerson Stevenson, der vor ein paar Wochen starb. Ich habe die Akte noch auf dem Tisch liegen. Scheint, dass de Rocheford jetzt allein das Ruder hält.”

“Außer Anna”, erklärte Blade tonlos. “Wenn du Seber willst, komm heute Abend um acht auf das Anwesen von de Rocheford. Er ist bewaffnet und gefährlich, und er wird nicht allein sein. Bring jemanden mit, dem du trauen kannst.”

“Und wo bist du bei dem Ganzen?”

Beim misstrauischen Tonfall von Ray lächelte Blade finster. “Du wirst uns nicht sehen.”

“Verdammt. Wen nimmst du mit? Warte, sag nichts, lass mich raten. McCabe, Carter Rawlings, Gabriel West – ich hörte, er sei kürzlich in der Stadt gewesen.”

Blade wartete geduldig, während Ray überlegte, was zu tun war. Auch Ray hatte einmal für die Spezialeinheit gearbeitet und kannte ihre Methoden. Er wusste auch, dass ein Polizeiteam, das den offiziellen Weg beschritt, für Anna vielleicht zu spät kommen würde.

Als er sprach, klang seine Stimme warnend: “Okay, ich weiß von nichts, aber für den Fall, dass ihr euch heute Nacht in der Nähe von de Rochefords Anwesen aufhaltet, geht nicht bewaffnet hinein. Wenn ich Waffen bei euch finde, nagle ich euch fest. Dies ist Zivilgebiet, keine Kriegszone.”

“Wir wollen da draußen nur ein wenig fischen, und werden nichts als Fischmesser bei uns haben. Aber wenn du dir Sorgen wegen deiner Karriere machst”, fügte Blade leise hinzu, “dann beleuchte die Klippen nicht mit Scheinwerfern.”

Als Ray laut fluchte, beendete Blade das Gespräch.

Ben hob den Außenbordmotor aus dem Wagen. “Glaubst du, er wird sich daran halten?”

“Das wird er. Es wird ihm nicht gefallen, aber er wird es tun.”

Anna erwachte, auf dem Boden des alten Hauses zusammengerollt. Sie richtete sich auf, strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht, sah auf ihre Uhr und stellte erleichtert fest, dass kaum mehr als eine Stunde vergangen war. Sie musste von der zweiten Schlaftablette mehr ausgespuckt haben, als sie vermutet hatte.

Es war jetzt vollkommen dunkel, Feuchtigkeit hing in der Luft, der Geruch nach Staub und Mäusen wurde überlagert von dem nach Klee, der vor dem Fenster wuchs.

Zum ersten Mal bemerkte sie ihre Umgebung. Sie befand sich im Abstellraum, ein Anbau seitlich am Haus. Nach dem Brand hatte man die Reste des alten Hauses dem Verfall überlassen, aber der Anbau war solide und von dem Feuer unbeschädigt geblieben. Der Raum hier war so nackt wie eine Zelle. Es gab nichts, das sie als Werkzeug für ihre Befreiung benutzen konnte oder als Waffe. Sie konnte nur hoffen, etwas Ablenkung zu verursachen und dann einen Fluchtversuch wagen.

Natürlich hegte sie keine große Hoffnung, dass eine Ablenkung ihr helfen würde. Sie war noch immer schläfrig, ihre Arme und Beine schwer und ungeschickt, und Seber besaß eine Waffe. Wie schnell sie auch lief, jede Kugel würde schneller sein.


15. KAPITEL

Das Boot berührte den Strand. Die vier Männer stiegen aus, sicherten das Boot und begannen, die Felsen zu erklimmen, die zu den Klippen hinaufführten. Sie waren vollständig schwarz gekleidet, trugen schusssichere Westen. Ihre Rüstung war schwer, und sie schwitzten alle, aber niemand klagte. Schusswaffen führten sie nicht mit sich, doch keiner von ihnen wollte sich erschießen lassen. Ihre Gesichter waren mit Tarnfarbe verschmiert.

Ihre einzigen Waffen waren Kampfmesser in mattschwarzen Hüllen.

Es würde keine Fingerabdrücke geben, keine Schüsse und keine Spuren ihrer Anwesenheit, wenn sie fort waren, abgesehen von dem Seil, dass sie zurücklassen würden. Sie würden die befestigte Anlage betreten und wieder verlassen haben, ehe de Rocheford etwas von ihrer Anwesenheit bemerkte.

Carter ging zuerst, er bewegte sich mit geübter Leichtigkeit. Ihm folgte Blade, dann McCabe. West bildete den Schluss. Als sie oben an der Klippe ankamen, befestigten sie das Seil, das sie für den Abstieg brauchten, an einem der knorrigen Bäume, die hier oben am Felsen wuchsen.

West nahm ein Fernglas. Wenn de Rochefords Männer am Haus patrouillierten, würde er sie erspähen.

Minuten später waren sie am Haus. Ben machte sich am Alarmsystem zu schaffen, zog Drähte, und innerhalb weniger Sekunden hatte er das System unterbrochen. De Rocheford hatte den Fehler begangen, viel Aufwand mit der Vordertür zu betreiben und den Hintereingang weit offen zu lassen. Natürlich war diese Nachlässigkeit verständlich – nicht jeden Tag wurde ein privates Anwesen von einer Kampfeinheit gestürmt.

Sie huschten durch das Haus und durchsuchten es lautlos und methodisch. In einem der hinteren Apartments saß ein Paar vor dem Fernseher, die Haushälterin und der Gärtner. Als sie in der zweiten Etage ankamen, wusste Blade, dass das Hauptgebäude leer war. Weder hatte er Anna gefunden noch einen Raum mit einem vergitterten Fenster. Er blickte zu einem Fenster hinaus, voller Anspannung, denn er wusste, dass sie in der Nähe war, ließ den Blick über die gepflegte Umgebung gleiten. Nichts an dieser Aussicht passte zu dem, was Anna ihm gezeigt hatte. Überall nur Bäume und Rasen, das Meer lag in weiter Ferne.

Von de Rocheford selbst gab es kein Zeichen. Sie hatten nicht gewusst, ob er im Haus sein würde oder nicht. Seine Abwesenheit bedeutete vielleicht, dass er unten am Torhaus war, wo das Hauptsicherheitssystem installiert war.

Blades Blick fiel auf die Umrisse eines Daches, ein Stück weit entfernt. Auf den Luftbildern war dort die überwucherte Ruine eines Hauses zu sehen gewesen.

Anna kauerte sich in der Dunkelheit neben dem Eingang zum Abstellraum zusammen, ohne auf die schmerzenden Muskeln zu achten, die zu lange in derselben Position gewesen waren, den Rücken an der kalten Wand. Jetzt war sie wach und alarmiert – dafür hatte die Kälte gesorgt.

Sie erschauerte und schlang die Arme um sich, zog Blades Hemd enger um ihren Körper in dem vergeblichen Versuch, sich zu wärmen. Als sie einen Hauch seines Dufts wahrnahm, durchfuhr ein Stich ihr Herz.

Blade war inzwischen sicher unterwegs, um sie zu retten, vielleicht war er sogar schon hier. Gott, er würde in eine Falle laufen. Sie wusste nicht, was sie tun konnte, um ihm zu helfen, aber sie musste alles versuchen.

Wann würde jemand kommen, um nach ihr zu sehen? Und wenn jemand kam, würde sie ihn überraschen können?

Minuten vergingen. Das Mondlicht verschwand nach und nach aus dem Zimmer, bis nur noch ein schwacher Schein hineinfiel. Anna hörte leise Schritte – nicht die schweren Schritte von Seber – dann das metallische Schaben des Riegels. Die Tür ging einen winzigen Spaltbreit auf, so wenig, dass sie sich anstrengen musste, es zu erkennen und nicht sicher war, ob ihre Augen ihr nicht einen Streich spielten. Sie wartete auf ein Anzeichen der drohenden Gefahr, doch sie spürte kein Kribbeln im Nacken, keinen Stich im Magen. Anna spannte alle Muskeln an. Sie war verwirrt, denn sie wusste, es war jemand da.

Die Dunkelheit schien noch dunkler zu werden, und sie begriff, dass sie den Umriss eines Mannes anstarrte. Jemand war ins Zimmer geschlüpft und bewegte sich lautlos. Leise wurde die Tür geschlossen.

Er drehte den Kopf zu ihr. Der schwache Schein des Mondes streifte ein Gesicht, das dunkel war, abgesehen von einem leichten Glitzern der Augen. Die Augen eines Henkers. Noch etwas glitzerte – ein Messer, das wie durch Zauberkraft in der Hand des Mannes auftauchte.

So ist es also, wenn man stirbt, dachte sie und sprang auf ihn zu. Kein Adrenalinstoß, keine Trauer, kein Bedauern. Gar nichts.

Sie traf ihn mit der Schulter am Oberschenkel. Schmerz durchzuckte sie. Der Mann stöhnte, schwankte, und landete schwer auf Händen und Knien. Anna warf sich gegen die Tür und stieß sie auf. Ihre rechte Schulter war wie taub, ihr Arm und ihre Hand kaum beweglich, und als sie hinausstürzte in das Dunkel, von dem sie wusste, dass es der Korridor war, verfluchte sie sich, weil sie nicht daran gedacht hatte, ihre linke Seite als Rammbock zu benutzen.

Eine starke Hand packte sie an Haar und Kragen und hielt sie fest. Sie fühlte einen Lederhandschuh an ihrem Mund, der den Angstschrei erstickte, der ihr entfuhr. Er umfasste ihre Taille und hob sie hoch, zog sie an seinen kräftigen Körper.

Der Griff über ihrem Mund war so fest, dass sie gezwungen war, durch die Nase zu atmen. Ihre Nasenflügel bebten, während sie versuchte, so viel Sauerstoff wie möglich einzuatmen, damit ihr Herz ruhiger schlug, ihre Lungen nicht mehr brannten. So abrupt, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, begriff sie, wer ihr Angreifer war. Wie immer erschreckte Blades Wärme sie, er schien zu glühen vor Energie. Sie entspannte sich.

Langsam lockerte er den Griff an ihrem Mund. “Es ist gut, Baby”, flüsterte er mit sanfter Stimme, als wäre er nicht sicher, ob sie seine Worte verstand. “Ich bin es, Blade, und ich bin gekommen, um dich hier herauszuholen. Du musst dich nicht mehr wehren. Gleich werde ich meine Hand von deinem Mund nehmen, und wenn ich das tue, möchte ich, dass du vollkommen still bist. Nicke bitte, wenn du mich verstanden hast.”

Anna bewegte ihren Kopf, soweit sein Griff es erlaubte.

Er zog die behandschuhte Hand weg, stellte sie auf ihre Füße, den Arm noch um ihre Taille gelegt, und hielt sie an sich gezogen. Er beugte sich vor, flüsterte ihr etwas ins Ohr.

“Sprich erst, wenn wir hier heraus sind. Geh direkt hinter mir her. Mach genau, was ich dir sage.”

Sie nickte wieder. Ermutigend drückte er sie an sich, dann ließ er sie los. Sie folgte ihm durch den kurzen Korridor. Er schien vor ihren Augen beinahe zu verschwinden. Sie durchquerten einen Gang und gelangten ins Wohnzimmer. Hier war die alte Ruine durch das Mondlicht erhellt, das durch die Fensterlöcher einfiel. Blade blieb vor einem Schatten auf dem Boden stehen, nahm ihre Hand, und sie fühlte seine Wärme, als er sie um die Gestalt eines Mannes herumführte.

Dann blieb er stehen und legte den Kopf schief, ehe er in ihr Ohr flüsterte: “Es kommt jemand.”

Er zog sie in die Überreste der Küche und schob sie in die dunkelste Ecke. Im Gegensatz dazu war der Rest des Raumes hell erleuchtet, und das silbrige Mondlicht fiel auf das eingestürzte Dach. Blade stellte sich vor sie hin. Sein großer Körper verbarg sie vollkommen, sodass jeder, der hierhersah, nur ihn bemerken konnte. Er war vollkommen schwarz gekleidet, mehr ein gleitender Schatten als ein Mensch, aber der Atem stockte ihr bei der Vorstellung, welche Risiken er einging.

Sekunden vergingen. Anna presste ihr Gesicht gegen Blades Rücken, der sich rau und hart anfühlte. Sie erkannte, dass er eine Art Schutzweste trug. Trotzdem strahlte er Wärme aus, die sofort ihre Kleidung durchdrang. Sie erschauerte, widerstand aber dem Bedürfnis, näher an ihn heranzukriechen, um seine Konzentration nicht zu stören.

Jedes Mal, wenn sie Luft holte, nahm sie seinen Duft wahr, und Freude durchströmte sie. Sie hatte geglaubt, ihn nie mehr wiederzusehen. Er roch warm und ein bisschen nach Meerwasser. Sie fühlte seine Hand an ihrem Schenkel, blickte nach unten und sah, dass er noch immer das gefährliche Messer in der Hand hielt – nach hinten gerichtet, damit kein Lichtstrahl darauf fiel. Warum hatte er keine Schusswaffe bei sich?

Schritte erklangen. Seber. Anna sah ihn nicht, aber sie erkannte seinen Gang. Sie fühlte, wie sie sich anspannte. Ihr Versteck war doch nicht mehr als eine dunkle Ecke. Seber musste nur hierherschauen, doch Blade rührte sich nicht. Er stand so reglos wie ein Felsen, atmete ruhig weiter, während er vor ihr stand und seinen Körper als lebenden Schild zu ihrem Schutz einsetzte. Wenn Seber auf sie schoss, könnte Blade trotz seiner Schutzweste getötet werden …

Aus dem Abstellraum erklangen ein Fluch und ein lauter Schlag, als hätte Seber vor Wut die Tür gegen die Wand getreten, dann leisere Geräusche, als er in ein Funkgerät oder Telefon sprach. Sie hörte, wie Türen geöffnet und geschlossen wurden, dann Schritte. Seber durchsuchte das Haus, Raum für Raum.

Jetzt setze sich Blade in Bewegung. Er hielt ihr Handgelenk fest, ganz nahe, während sie sich den Weg bahnten um herabgefallene Dachziegel und Blätter. Ein Loch in der Wand sah aus, als hätte ein Riese ein Stück herausgerissen. Da müssten sie durch, dann wären sie in Freiheit. In Freiheit? Die Insel war doch auf drei Seiten von hohen Klippen umgeben. Und durch den Haupteingang herausspazieren, das konnte selbst Blade nicht gelingen.

Während Anna also überlegte, glitt Blade lautlos zu Boden, dann streckte er die Arme aus und hob auch Anna herunter. Sofort lösten sich dunkle Gestalten aus den Schatten.

Wieder legte er die Hand auf ihren Mund, um ihren erstaunten Ausruf zu ersticken. “Sie gehören zu mir”, flüsterte er.

Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich, während die Gruppe sich um sie schloss und sie in die Mitte nahm. Es war, als würde sie von einer Gruppe Panther geschützt, und sie ließen nicht nach in ihrer Wachsamkeit, nicht einmal, als sie die Klippen erreichten.

Blade hob ein Gurtsystem vom Boden auf und erklärte ihr, was sie jetzt tun würden.

Der Wind hatte aufgefrischt und blies direkt auf die Klippen, wehte ihr das offene Haar ins Gesicht. Blade und die Gurte boten ein wenig Schutz, doch sie erschauerte dennoch. Er stellte sich schützend hinter sie, ließ ihr Zeit, ermutigte sie, wenn sie zögerte, nannte sie bei allen möglichen Kosenamen. Schließlich nahm Anna sich ein Herz und begann konzentriert mit dem Abstieg. Der Felsen war vom Meer brüchig geworden. Dennoch kamen sie sehr rasch vorwärts.

Seltsamerweise waren die Klippen jetzt der Teil der Mission, an dem sie sich am ehesten verletzen konnten. Und das, obwohl sie eben noch einer bewaffneten Streitmacht gegenübergestanden hatten. Blade atmete erleichtert durch. Abgesehen von der Schwierigkeit herauszufinden, wo genau Anna festgehalten wurde, hatten sie den Rest der Mission relativ leicht hinter sich gebracht. Keiner von de Rochefords Männern hatte sie gesehen, nicht einmal der Mann, der Anna bewacht hatte und der vermutlich noch immer bewusstlos war. Aber sie hatten in ein Hornissennest gestochen.

Es würde nicht lange dauern, bis die kleine Armee, die de Rocheford engagiert hatte, den Besitz abgesucht hatte und sich den Klippen zuwandte. Sie mussten diese Halbinsel verlassen. Und zwar so schnell als möglich.

Blade fühlte, wie Anna zitterte, und der Gedanke an das, was sie durchgemacht hatte, versetzte ihm einen Stich. Er wusste nicht, ob sie verletzt war, aber er würde es herausfinden. Sosehr er sich auch wünschte, de Rocheford und Seber bezahlen zu lassen für das, was sie getan hatten, so war sein Wunsch nach Rache jetzt erst mal zweitrangig. Sein Ziel musste sein, Anna zurückzuholen, und das war ihm gelungen. Sie war da, wo er sie haben wollte – in seinen Armen. Die Polizei würde die Kontrolle übernehmen, und Ray würde mehr als glücklich sein bei der Feststellung, dass dem Recht Genüge getan worden war. Mit dieser Nacht hatte de Rocheford alles verloren, seine Freiheit eingeschlossen. Nie wieder würde er in Annas Nähe gelangen, nie wieder in ihr Leben eindringen oder sie bedrohen. Blade genügte das zwar nicht, aber es musste reichen.

Als seine Füße den Strand berührten, hob Blade Anna von den Klippen, zog ihnen beiden die Gurte ab und machte, was er tun wollte, seit er sie vorhin in ihrem elendigen Gefängnis entdeckt hatte. Er zog sie in die Arme und küsste sie. Ihr Mund war weich und willig, und sie schlang die Arme um seinen Hals, aber das genügte nicht. Er wollte sie noch näher an sich ziehen, als seine Rüstung erlaubte.

Seber war vorhin unterwegs zu Annas Hinrichtung gewesen, davon war Blade überzeugt. Er hatte sie noch gerade rechtzeitig gefunden, aber es war knapp gewesen. Sie hatten mit der Durchsuchung des falschen Hauses Zeit verloren. Widerstrebend zwang er sich, sie loszulassen.

Nacheinander sprangen die Männer hinunter zum Strand. Carter begann, die Gurte einzusammeln. Ben und West zogen das Boot ins Wasser.

Sie hörten das Geräusch von Rotorblättern aus der Luft, Licht erhellte die Nacht, glitt auf das Anwesen, als der Polizeihubschrauber zum Hauptgebäude flog. Eine Lautsprecherstimme forderte de Rochefords Männer auf, ihre Waffen wegzuwerfen und sich auf den Boden zu legen.

Blade zog Anna zu sich ins Boot und gestattete sich ein verschmitztes Lächeln, als er bemerkte, dass die Scheinwerfer die Klippen sorgfältig mieden.

Der Lärm des Hubschraubers übertönte das Geräusch des Außenbordmotors, der das Boot mit leisem Summen in die Wellen zog. Wenige Sekunden später hatten sie das offene Meer erreicht.

Die Wellen klatschten an die Seitenwände, Gischt spritzte auf, sodass sie innerhalb weniger Momente klatschnass waren. Das Boot fuhr schnell, war aber nicht so seefest wie eines mit mehr Tiefgang. Es glitt nicht durch das Wasser, sondern schwamm obenauf und wurde von Wellen und Wind hin- und hergeschaukelt.

Blade zog Anna zwischen seine Knie und in seine Arme, um sie so gut wie möglich zu schützen. Ihr kleiner Körper war kalt wie ein Eisblock. Stundenlang war sie in dem kalten Raum eingesperrt gewesen, nur mit Jeans und seinem Hemd bekleidet, und jetzt wurde sie auch noch nass. Er zog seine Weste aus, dann das Hemd, das er Anna umhängte, ehe er die Weste wieder anlegte. Es war nicht viel, aber besser als nichts.

Noch immer war sie zu still, und er wusste nicht, ob Seber ihr etwas eingeflößt hatte oder ob sie unter Schock stand. Ihre unnatürliche Stille beunruhigte Blade mehr als alles andere, seit er sie lebend vorgefunden hatte. Abgesehen von dem Augenblick, da sie ihn für einen Angreifer gehalten und versucht hatte, sich ihm zu widersetzen, hatte sie alles getan, was er gesagt hatte. Diese Gefügigkeit kam ihm verdächtig vor, er kannte Anna anders.

Als sie sich vom Strand entfernten, wurde es ruhiger, die Wellen sanfter. Dreißig Minuten später erreichte das Boot die kleine Bucht, an der sie ihre Fahrzeuge geparkt hatten.

Anna ließ sich von Blade aus dem Boot helfen. Dann stellte er ihr die anderen Männer vor, und sie schüttelte diesen Fremden, die ihr das Leben gerettet hatten, die Hände.

Blade führte sie zu dem geparkten Jeep und zog die schwere Weste aus. Er nahm eine Decke heraus und legte sie ihr um.

Innerhalb weniger Minuten hatten die Männer das Boot aus dem Wasser gezogen und auf die Ladefläche des schwarzen Truck gehoben und auch die Kletterausrüstung verstaut.

Jeder Hinweis, dass sie mit etwas anderem als einer nächtlichen Fischtour beschäftigt gewesen waren, war vernichtet. Sogar Angelrouten waren auf dem Truck zu sehen. Ungläubig schüttelte Anna den Kopf.

“Ihr gehört alle zu dieser militärischen Spezialeinheit?”

Der heitere Wortwechsel brach ab. Schweigen breitete sich aus, und vier Augenpaare wandten sich ihr zu.

Plötzlich war sich Anna des Ausmaßes der Situation bewusst. Blade hätte sterben können. Sie alle hätten sterben können. Und wo verdammt hatten die Jungs ihre Schusswaffen? Sie hatten doch welche, oder? Die einzige Waffe, die sie bislang gesehen hatte, war ein Messer gewesen.

Messer. Selbst die Angelrouten wirkten gefährlicher.

“Ich habe dir etwas zum Anziehen mitgebracht.”

Anna sah Blade stumm an, als er ihr ein Handtuch reichte. Er hatte ihre Frage nicht beantwortet. Keiner von ihnen. Sie hatten einfach so getan, als hätte sie nichts gesagt.

“Du solltest dir etwas Trockenes anziehen.”

Warum? fragte sie sich störrisch. Weil sie sich sonst den Tod holen würde?

Blade griff ein kleines Segeltuchpaket aus dem Jeep und nahm frische Kleidung heraus. Ohne sie zu fragen, begann er, die beiden Hemden aufzuknöpfen, die sie trug.

Wären Annas Hände vor Kälte nicht so steif gewesen, hätte sie Blade weggestoßen. “Du hattest keine Waffe”, sagte sie.

Er öffnete den letzten Knopf, zog ihr beide Hemden gleichzeitig aus und warf sie zur Seite. “Keiner von uns hatte eine Waffe.”

Jetzt hatte sie doch die Kraft, ihn gegen seine Brust zu stoßen.

Er taumelte zurück zum Jeep, packte ihre Hände und zog sie mit sich, sodass sie gegen ihn fiel.

Anna sah in sein leicht amüsiert wirkendes Gesicht. “Du hast mich gesucht und befreit, und das nur mit einem Messer bewaffnet? Bist du des Wahnsinns?”

Er legte die Arme um sie, zog sie an sich und seine Hitze wärmte sie mehr als jede Decke. “Hast du ein Problem damit?”

Sie unterdrückte das Bedürfnis, die Arme um seine Taille zu legen und das Gesicht an seine Schulter. Er wusste, er konnte sie mit einer einzigen Berührung dahinschmelzen lassen, wusste es und baute darauf. Sie legte den Kopf schief. “Ja. Ein großes Problem. Henrys Männer hatten Waffen.”

“Sie haben uns überhaupt nicht bemerkt.”

“Was, wenn etwas schiefgegangen wäre? Wenn …”

“Es ist aber nichts schiefgelaufen. Glaub mir, wir wussten, was wir taten.”

Dann schilderte er ihr kurz ihren Plan. Auch die Rolle der Polizei ließ er nicht aus. Doch wenn er gedacht hatte, Anna damit zu beruhigen, sah er sich getäuscht.

“Du bist bewusst in eine Falle gegangen.”

“Nein, Anna. Wir haben Henrys Falle zu unserem Vorteil umgemünzt. Wir haben uns informiert und eine Strategie entwickelt. Es war ein kalkuliertes Risiko, und es hat funktioniert. Wir sind keine Anfänger in solchen Aktionen.” Der Ton seiner Stimme wurde härter. “Ich wollte dich da heraus haben.”

Anna zuckte zusammen, als er so plötzlich seinen Tonfall änderte. Und sie verstand. Seber war in Blades Apartment eingedrungen, hatte Anna von dort entführt, wo Blade sie in Sicherheit wähnte. In seinen Augen hatte er einen Fehler gemacht, ihn aber korrigiert und gleichzeitig noch Seber und de Rocheford zur Strecke gebracht. Er hatte alles in einem erledigt. Sie wusste, dafür war er ausgebildet, und er war gut darin, aber noch immer haderte sie mit ihm wegen des hohen Risikos, das er eingegangen war.

Diese Seite von Blade hatte sie schon geahnt. Die Rücksichtslosigkeit, der Wunsch nach Kontrolle, der an kühle Berechnung grenzte. Das gehörte genauso zu ihm wie der Charme und die Verspieltheit, die Sinnlichkeit – aber die Kluft dazwischen beunruhigte sie.

Sie liebte Blade, jeden aufregenden, unwiderstehlichen, komplexen Teil von ihm, aber gerade jetzt hatte sie das Gefühl, diese Kluft zwischen seinem Gefühl und seinem auf Logik versessenen Verstand auf einer schwankenden Brücke zu überqueren. Der leidenschaftliche Teil in Blade begehrte sie mehr als alles andere. Was aber, wenn der kühle logische Teil in ihm Annas übersinnliche Begabung nicht länger akzeptierte? Ihr unkontrollierbares Eindringen in seine Privatsphäre?

Würde er sie dann mit genau diesem kühlen Blick anschauen, wenn er ihr sagte, dass es vorbei war?

Sie hatten in den Träumen schon Vieles miteinander geteilt, in der Realität aber nur eine einzige Nacht. Sie liebte ihn mit jedem Teil ihres Seins, aber tatsächlich waren sie einander fremd.

Und dann war da noch etwas, das an ihr nagte. Blade brauchte sie nicht. Die Träume hatten immer von ihren Bedürfnissen gehandelt, nicht von seinen. Sie hatte gerufen, und er hatte geantwortet. Nicht umgekehrt.

Sie erkannte, dass die innere Kälte, die sie gespürt hatte, nichts mit de Rocheford zu tun hatte oder mit seiner Jagd auf sie. Sie hatte mit Blade zu tun. Nur er vermochte sie zu wärmen, nur er konnte ihre Einsamkeit vertreiben. Er war wesentlich für sie auf eine Weise, die sie nicht verstand, so wenig, wie sie ihre übersinnliche Begabung verstand.

Sie fragte sich, wie sie ihre Bedürfnisse kontrollieren sollte.

Und sie fühlte sich wie ein Dieb, wie ein Vampir, der Gefühle trank.


16. KAPITEL

Sanft schüttelte Blade sie. “Anna, was ist?”

Seine Stimme war heiser vor Sorge. Noch immer hielt er sie eng an sich gedrückt, als wollte er sie nicht loslassen. Sein Körper wärmte sie gegen die Kühle der Nacht, doch die winterliche Kälte war kein Vergleich mit der Kälte, die sie angesichts des drohenden Verlustes des Mannes, den sie liebte, spürte. Es war doch nur eine Frage der Zeit, bis Blade ihrer übersinnlichen Fähigkeiten überdrüssig wäre.

“Was wird aus Henry?”, fragte sie in dem verzweifelten Versuch, seine Aufmerksamkeit und ihre Ängste zu zerstreuen.

Blade ließ sie los, zog ihr den feuchten BH aus und machte sich daran, ihr erneut eines seiner Hemden überzuziehen. Automatisch begann Anna, die langen Ärmel aufzurollen.

Blade sah finster aus, während er die Knöpfe schloss. “Ich habe genug von Henry. Vermutlich bin ich mit diesem Bastard sogar noch verwandt, wenn wir verheiratet sind. Man kann sich seine Verwandten nicht aussuchen.”

Anna fühlte einen Stich, als hätte man sie getreten. Heirat? Sie betrachtete seinen gesenkten Kopf, als er sich niederbeugte, um ihr die Schuhe auszuziehen, und Sehnsucht erfasste sie, so heftig, dass ihr schwindelig wurde. Gern hätte sie sein Haar berührt. Davon hatte sie geträumt, hatte von Blade geträumt, begehrte ihn so sehr, dass es wehtat, aber sie konnte nicht zulassen, dass er sie einfach so überrannte. Zuerst musste sie wissen, dass er sie lieben konnte – alles an ihr. “Ich habe nicht gesagt, dass ich dich heirate”, erklärte sie.

Blade regte sich nicht. Dann öffnete er ihr die Jeans und zog sie herunter, den Slip gleich mit dazu. Wieder hüllte er sie in die Decke, dann zog er seine eigene Hose und die Stiefel aus und schlüpfte in frische Jeans und T-Shirt, ehe er sie auf den Vordersitz des Jeeps schob.

Er ließ den Motor an und drehte die Heizung voll auf. Dann reichte er ihr Kaffee aus einer Thermoskanne und ein großes Sandwich. Sie aß und trank und stellte fest, dass sie vollkommen ausgehungert war, während er die nassen Sachen hinten verstaute. Als er sich auf den Fahrersitz schwang, kribbelten ihre Finger und Zehen vor Wärme, und sie fühlte sich schläfrig.

Sie legte den Sicherheitsgurt an, verschränkte die Arme vor der Brust und wehrte sich gegen die plötzliche Freude darüber, dass sie am Leben war. Dass sie beide am Leben waren und sie Henry endlich los war.

Sie starrte hinaus, wo die Scheinwerfer die Straße beleuchteten. Sie war frei. Sie musste nicht mehr fliehen. Henry und Seber waren inzwischen sicherlich schon in polizeilichem Gewahrsam.

Sie war frei! Anna konnte sich nicht daran erinnern, was das für ein Gefühl war. Die vielen langen Jahre auf der Flucht hatte sie das Wörtchen Freiheit aus ihrem Wortschatz gestrichen. Sie schaute zu Blade. Ihm allein hatte sie zu verdanken, dass sie ihr Leben wieder zurückhatte. Sie wäre heute tot, wenn er nicht im Ambrose Park nach ihr gesucht hätte. Wenn er nicht so hartnäckig gewesen wäre.

“Wie oft hast du mir jetzt das Leben gerettet?”, fragte sie.

“Ich habe nicht gezählt.” Blade schenkte ihr ein schiefes Lächeln, nahm ihre Hand und zog sie an seinen Mund.

Oh ja, er war arrogant und wunderbar, und sie wusste, es würde nicht leicht sein, ihm zu widerstehen, falls es ihr überhaupt gelang. Ihre Instinkte hatten es ihr in ihrer Kindheit schon verraten: Blade war ein Ritter – ihr Ritter. Sie hatte damals nur noch nicht erkannt, dass er auch ein Eroberer war.

Sie musste eingeschlafen sein. Als sie erwachte, rumpelten sie über eine holprige Straße und bogen gerade um eine Kurve auf eine Auffahrt hinauf. Am deren Ende stand ein Haus, das wie ein Schloss aussah, steinerne Mauern vor dem glitzernden Ozean. Nebel erhob sich aus dem Wasser.

Das Haus wirkte einsam und allein, unfertig – und märchenhaft.

Blade hielt den Wagen vor dem massiven Tor an, das aussah, als könne es eine ganze Armee abhalten. Er öffnete das Handschuhfach, nahm eine Taschenlampe heraus und einen Schlüsselbund.

Anna löste ihren Gurt. “Wo sind wir hier?” Dabei hätte die Frage besser gelautet: “In welcher Zeit sind wir hier?”

“In meinem wahren Zuhause.”

Das passt, dachte sie, als sie ihre Tür öffnete und sich auf die kiesbestreute Auffahrt stellte, die Decke noch um die Schultern. Das Haus verkündete laut und deutlich, was Blade war. Einer, der das, was ihm gehörte, niemals loslassen würde.

Er öffnete die großen Türen, die nach innen aufschwangen. Dann ging er zurück zum Jeep, holte eine Tasche von der Ladefläche, schloss den Wagen ab und fasste Annas Arm.

Sie wehrte sich nicht, genoss diese leichte Berührung sogar. Ihr war ein wenig schwindelig, und sie war nervös. Und ängstlich. Sein Haus. Dieses Haus war ihm so ähnlich, es war ihr egal, wie es innen aussah. Sie liebte es jetzt schon.

Oh ja, sie hatte Angst. Sie wollte nicht noch mehr Liebenswertes an diesem Mann entdecken, wollte ihn nicht noch mehr mit ihrem Leben verknüpfen, denn sie konnte es sich nicht leisten, an Märchen zu glauben. Sie hatte ihr Leben lang geträumt – hatte selbst in ihrer Freizeit noch Fantasien zu Papier gebracht – aber ihre Wirklichkeit war immer unfreundlich gewesen, beinahe zu wirklich. Nur mit Blade waren ihre Fantasien wirklich geworden.

Sie traten ein. Eine massive Halle, unglaublich hohe Decken und ein altertümlich gepflasterter Boden. Die perfekte Kulisse für einen Märchenfilm.

Blade führte sie in einen großen leeren Raum, wahrscheinlich das Wohnzimmer. Oder sollte sie besser sagen der Ballsaal? Sie entdeckte einen Kamin, so groß, dass man in ihm herumgehen könnte, eine Staffelei stand in der einen Ecke, und es roch nach Ölfarben. Auf dem Boden lag eine Matratze mit Kissen und einem Schlafsack. Blade zeigte Anna eine Tür, die zum Badezimmer führte und gab ihr die Lampe. Als sie zurückkam, hatte er ein Feuer entfacht, und Kerzenlicht flackerte aus mehreren Leuchtern.

Er stand auf, zog sich mit einer einzigen Bewegung das T-Shirt aus und warf es zu Boden. “Es gibt noch keinen Strom hier, aber die Elektriker arbeiten bereits daran.”

Er nahm ihr die Taschenlampe ab, schaltete sie aus und legte sie neben das provisorische Bett, von dem Anna wusste, dass sie es teilen würden. In dieser Nacht jedenfalls. Anna sah ihn unsicher an. Seine Erklärung, dass sie heiraten würden, stand noch zwischen ihnen, ungeklärt.

Blade betrachtete die kaum noch sichtbare Schwellung an ihrer Stirn, den Kratzer an ihrem Arm, löste die schmutzige Bandage und warf sie ins Feuer. Er war ruhig, gespannt, und das beunruhigte Anna noch mehr.

Jetzt sah er ihr in die Augen. “Weißt du, womit du betäubt wurdest?”

“Zuerst mit einem Tuch. Vielleicht Äther. Später dann mit Schlaftabletten.”

“Ist dir schwindelig?”

Sie schüttelte den Kopf. Sie fühlte Nervosität. In diesem Bett würde sie mit Blade schlafen. Konnte sie wirklich ertragen, ihm noch näherzukommen, um ihn dann zu verlieren?

“Gut.” Er verschränkte die Arme vor der Brust und kniff die Augen zusammen. “Dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt für dich, mir zu sagen, warum du mich nicht heiraten kannst, wenn ich doch weiß, dass du mich liebst.”

“Weil ich nicht glaube, dass es funktioniert”, sagte sie geradeheraus. “Wie sollte es? Das Ganze war eine – Fantasie. Blade, du kannst doch jede Frau haben. Warum willst du ausgerechnet mich – abgesehen vom Reiz des Neuen?” Jetzt hatte sie es gesagt, auch wenn sie das Schlimmste noch zurückgehalten hatte. “Die Träume, und all die Gefahr. Nichts an unserer Beziehung war normal.”

Er sah sie ungläubig an. “Und du glaubst, an einer normalen Beziehung wäre keiner von uns interessiert?”

“Das habe ich nicht gesagt. Als ich sagte, dass ich dich liebe, habe ich es auch so gemeint.”

“Was geschieht, wenn du schwanger bist? Ich habe kein Kondom benutzt.”

Bei dem Gedanken wurde ihr schwach. Der bloße Gedanke an ein Kind von Blade erfüllte sie mit Sehnsucht. “Selbst wenn es ein Baby gibt”, sagte sie tonlos, “müssen wir nicht heiraten. Heutzutage ist das nicht nötig.”

Er ließ die Arme sinken und trat auf sie zu, so nahe, dass seine Wärme und sein Duft, seine Lebenskraft sie überschwemmten. “Wenn es ein Baby gibt, werden wir heiraten”, erklärte er.

Seine Augen wirkten wie zwei glühende Kohlen. “Und weil wir gerade dabei sind”, sagte er, “warum hast du mich erst so spät gerufen?”

Es dauerte einen Augenblick, ehe sie ihn verstand. “Dich gerufen?”

“Ja, wie in Raumschiff Enterprise: Beam mich rauf, Scottie.”

Sie ballte die Hände zu Fäusten bei seinem sarkastischen Tonfall. “Ich habe noch niemanden raufgebeamt.”

“Was nicht ist, kann ja noch werden”, meinte er trocken.

“Ich weiß, dass ich anders bin. Aber nicht so.”

Blade wandte sich um und ging davon, in die Mitte des Raumes, als müsste er einen Teil seiner Spannung abbauen. Die Flammen glänzten auf seinen breiten Schultern, als er sich umdrehte, um sie anzusehen. “Die meisten Frauen, die ich kenne, rufen gern nach mir. Sie wissen mein Interesse an ihnen zu schätzen, und ich kümmere mich um ihre Sicherheit. Sie hätten es gern, wenn ich mich um sie sorge. Einige von ihnen würden es sogar faszinierend finden, dass ich bereit wäre, für sie zu töten.” Er sah sie nachdenklich an. “Vielleicht bin ich verwöhnt, aber so ist es bisher gewesen.”

Anna sah ihn aufmerksam an. Er hatte gewollt, dass sie Kontakt zu ihm aufnahm?

Seine Erwähnung all der anderen Frauen, die er kannte, und vielleicht geliebt hatte, schmerzte. Wenn er sie verletzten wollte, hätte er kaum einen besseren Weg finden können, als sie wissen zu lassen, dass sie nur eine von vielen war.

Sie wurde ärgerlich. “Vielleicht solltest du dann jetzt eine dieser Frauen anrufen, wenn sie alle so wild auf dich sind”, fuhr sie ihn an. “Und ich rief nach dir, so bald es mir möglich war.”

“Das war mir nicht schnell genug.”

“Es – es macht dir nichts aus, dass ich …”

“Ich habe darauf gewartet. Es hat mich fast umgebracht, dass ich nichts spürte.”

Er trat zu ihr, umfasste ihre Schultern. Sie hatte den Eindruck, er hätte sie am liebsten geschüttelt und konnte sich kaum noch beherrschen.

“Ich war betäubt”, sagte sie. “Als ich aufwachte, dachte ich daran, nach dir zu rufen, aber ich wollte dich nicht unnötig in Gefahr bringen.”

Nicht unnötig in Gefahr bringen? Blade wurde immer zorniger. Er hatte sich vorgestellt, dass sie verletzt, vielleicht sogar tot wäre. Nein, tot nicht. Er hätte es gewusst, wenn sie tot gewesen wäre. Er hätte es gespürt.

“Aha, du wolltest also nicht, dass ich in Gefahr gerate. Mal abgesehen davon, dass ich mich in jede Gefahr begeben würde, nur um dich zu retten: Warum hast du mir dennoch diese Vision geschickt?” Er flüsterte jetzt, und dieses Flüstern klang bedrohlicher, als wenn er sie angeschrien hätte.

“Henry hatte dir eine Falle gestellt. Sie wollten dich töten. Das konnte ich nicht zulassen.”

Ja, jetzt erkannte er ihre Logik. “Du riefst mich also zu meinem eigenen Schutz.”

“Ja.”

Er sah sie an. Den eigensinnigen Zug um ihren Mund, der konzentrierte Blick, der auf das Temperament hindeutete, von dem er jetzt wusste, dass es unter der kühlen Oberfläche loderte. “Ist dir je der Gedanke gekommen, dass ich nicht vor Henry geschützt werden wollte?”

Sie machte große Augen.

“Ich weiß, dass das vielleicht ein wenig antiquiert ist”, fuhr er fort, “aber ich bin eben ein altmodischer Kerl. In meiner Vorstellung von einer perfekten Welt erschlage ich den Drachen und beschütze die Frau, die ich liebe. Das ist wichtig für mich.”

Sie rührte sich nicht, sah ihn nur an, als seien ihm plötzlich Hörner gewachsen.

Blade biss die Zähne noch fester zusammen. Innerlich starb er tausend Tode, aber er konnte nicht aufhören. “Eines meiner Spezialgebiete war die Rettung von Geiseln. Jahrelang hast du zu mir gesprochen”, sagte er finster, “und ich konnte nicht antworten. Diesmal konnte ich etwas tun. Diesmal konnte ich dich retten. Verstehst du jetzt, was es für mich bedeutet hat, heute so lange auf eine Vision warten zu müssen?”

“Es gibt noch einen anderen Grund, warum ich dich nicht gerufen habe”, sagte sie und zögerte kurz, “ich hatte Angst, es würde dir nicht gefallen.”

“Nicht gefallen?” Er fluchte. Das stimmte nicht. Erleichterung durchströmte ihn. “Liebes, ich verstehe nicht, wie du das machst. Ich verstehe nicht einmal, warum ich es höre, aber es ist mir egal. Baby, in Zukunft wirst du mich rufen, wann immer es nötig ist, ist das klar?”

“Ja.”

Sie glaubte ihm nicht. Das konnte er spüren. Noch immer schloss sie ihn aus und trug diese verdammte Selbstgenügsamkeit wie einen Schutzschild vor sich her.

Nun, ihm reichte es jetzt. Er hatte sich zurückgehalten und den Gentleman gespielt, so gut er es konnte, damit sie Zeit hatte, den Schock der Entführung und der Gefangenschaft zu überwinden. Aber das hatte nichts genützt, es war nur schlimmer geworden.

Für einen Mann, der stolz darauf war zu wissen, wie man mit Frauen umging, brachte er hier alles durcheinander. Er hätte seinen Instinkten folgen sollen.

In ihren gemeinsamen Träumen hatte Anna seine Aufmerksamkeit auf eine sehr feminine Weise eingefordert, hatte ihn bis zum Wahnsinn betört, bis er ihr gab, was sie wollte: Seinen Körper, seine Seele. Ihre gesamte Existenz war auf das reduziert worden, was sie miteinander teilten. Und er wusste jetzt, dass sich das nicht nur auf die körperliche Vereinigung beschränkte.

Er begann, ihr Hemd aufzuknöpfen.

“Was tust du da?”

“Ich ziehe dich aus. Dann werde ich dich lieben.”

Er hielt inne und sah sie an. Früher hatte er geglaubt, ihr Blick wäre verschleiert, doch jetzt kannte er sie besser. Nebel und Schatten verbargen nur ihre Unsicherheit – und dasselbe Verlangen, das auch in ihm loderte. Blade war bereit, seine gesamte Zukunft darauf zu verwetten, dass er sich nicht täuschte. “Das heißt”, sagte er. “Wenn du noch interessiert bist.”

“Ich war immer interessiert. Ich hatte nur Angst, dass dein Interesse nicht weiterbesteht.”

Ihm stockte der Atem. Seine Gefühle waren nie leicht zu verletzen gewesen, und bei Frauen hatte er sich immer sicher gefühlt. Im Allgemeinen bekam er, was er wollte. Anna war die Ausnahme von der Regel, und er wollte sie mehr, als er jemals etwas gewollt hatte.

Sie kannte ihn, kannte die Bedürfnisse, die er nie jemandem mitgeteilt hatte. Sie hatte gesehen, wer er war, und mehr verlangt. Er musste nichts vor ihr verbergen. Er musste sie nur lieben.

Ungeduldig warf er ihr Hemd beiseite, hob sie hoch und trug sie zu der Matratze und legte sie auf den Schlafsack.

Zufrieden bemerkte er, dass sie ihn nicht mehr abwehrte, sondern neugierig war. Sehnsüchtig. Er sah sie an, ihr seidiges Haar, die geheimnisvollen Augen. Zum ersten Mal, seit sie einander begegnet waren, war er sicher, Annas volle Aufmerksamkeit zu besitzen. Und die wollte er so lange wie verdammt möglich auch behalten.

Es würde kein Ausweichen mehr geben, kein Verstecken. Er konnte nicht mehr ohne sie leben. Hatte es eigentlich noch nie gekonnt.

Mit zitternden Händen zog er seine Jeans aus.

Dem Spiel von Kerzenlicht und Schatten wohnte etwas Traumhaftes inne, doch diesmal ging es um mehr. Blade wusste plötzlich, dass er Anna niemals ganz besitzen würde, wenn er sie jetzt, in dieser Nacht, nicht für sich gewann. Dieser Gedanke war unerträglich. Sie hatte sein Leben reich gemacht. Wenn sie jetzt auf ihn reagierte, dann musste er anwenden, was er in den Träumen gelernt hatte – dass in ihm etwas Wildes innewohnte. Die Träume mussten prophetischer Natur gewesen sein. Und als er sich über das Bett neigte, verlor er seine Kontrolle, noch ehe er Anna berührt hatte.

Bei seiner ersten Berührung stöhnte sie auf. Im Kerzenschein, das zerzauste Haar auf den feuchten Schultern, sah Blade so sinnlich und ungezähmt aus wie in ihren Träumen.

Er küsste sie, streifte ihre Wange. Dann glitt er tiefer, berührte mit seinem Haar ihre Haut, und sein Duft erfüllte ihre Nase.

Er beugte sich über sie, und sie dachte an jene erste Nacht im Ambrose Park, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Er nahm ihre Hand und legte sie auf sein Herz. “Ich brauche dich. Hier.”

Einen Moment lang vermochte Anna sich nicht zu rühren, war wie gelähmt. Er drückte ihre Hand, als wollte er sie in sich hineinziehen, und ein Schleier zerriss. Plötzlich spürte sie die Heftigkeit seines Verlangens, die Hoffnung, die ihrer entsprach. Er liebte sie. Mehr noch, er brauchte sie. Dieser Moment war so rein und golden wie das Feuer, das den Raum erhellte.

“Und hier.” Er schob ihre Hand tiefer.

Anna umfasste ihn, und mit einer einzigen katzenhaften Bewegung kam er zu ihr.

Er ließ sich führen, drang in sie ein, und sie hieß ihn willkommen. Anna erschauerte vor Lust, schlang die Beine um ihn, als er sie wärmte.

Er umfasste ihr Gesicht, und sein Haar fiel um sie beide. “Ich brauche dich”, sagte er. “Ich liebe dich. Wenn ich dich an mein Bett fesseln müsste, dann würde ich es tun. Du darfst nicht mehr davonlaufen. Jahrelang hat es mich verrückt gemacht, dass ich dich nicht bei mir haben konnte. Ich will das aber, und zwar für den Rest meines Lebens. Das bedeutet, wir müssen heiraten. Noch diese Woche. Hast du das verstanden?”

Anna bewegte sich, und er stöhnte. Sie würde nirgendwo mehr hingehen.

Lange Zeit später bewegte Anna sich unruhig im Schlaf, gefangen im Fluss eines Traumes, der sie herumwirbelte und sie unter die Oberfläche zu ziehen drohte, wo es keine Luft gab und kein Licht, wo es dunkel war, kalt und sehr still. Sie wehrte sich gegen die Strömung, die Kälte und schrie auf.

Die Antwort, die sie hörte, war leise und beruhigend, und sie wandte sich dorthin. Der Mann, wenn es denn einer war, war wie Feuer. Seine Wärme ergoss sich über sie, schlug die Kälte zurück, und die leise betörende Stimme sprach weiter, holte sie aus dem Traum zurück.

Sie öffnete die Augen. Blade wiegte sie, sie sah die Umrisse seiner Schultern vor dem verlöschenden Licht des Feuers. Sie schlang die Arme um seinen Hals, klammerte sich an ihn, ließ sich von ihm trösten.

“Ich liebe dich”, flüsterte sie, und die Liebe drückte ihr das Herz zusammen, so fest, dass es sich anfühlte, als würde es zerspringen.

Er beruhigte sie weiterhin, sagte ihr, wie sehr er sie liebte, wie sehr er sie brauchte, wie lange er auf sie gewartet hatte, wie einsam er gewesen war. Seine Stimme klang tief und rau, fast unerträglich zärtlich, und dabei strich er ihr übers Haar und den Rücken.

Er küsste sie, dann legte er sie auf sich und drang behutsam in sie ein.

Statt sie zu lieben, hielt er sie nur fest, und seine warme Haut erfüllte sie mit Glut.

“Schlaf weiter”, flüsterte er.

Er zog den Schlafsack über sie beide, und Anna schloss die Augen, beschwichtigt durch seinen Herzschlag und die Verbindung ihrer beider Körper. Ihr letzter klarer Gedanke war, dass Blade verstanden hatte, dass ihre Kälte von innen kam – eine tiefsitzende Furcht davor, ihn zu verlieren, und er hatte reagiert, indem er diese Furcht vertrieb auf die einzige mögliche Weise: Durch seine Gegenwart.

Als Anna das nächste Mal erwachte, dämmerte bereits der Morgen. Das Feuer war nur mehr ein verkohlter Holzstapel. Irgendwann in der Nacht hatte Blade den Schlafsack geöffnet und wie eine Decke über sie beide gelegt. Im Raum war es so warm, dass sie sie bis über die Hüften heruntergeschoben hatten.

Sie drehte den Kopf und sah Blade an. Sie erinnerte sich an etwas, das er in der vergangenen Nacht gesagt hatte. Sie berührte seine Wange mit den Bartstoppeln. Er sah wild und unzivilisiert aus, ein barbarischer Prinz, mit den dunklen Wangen, dem Ohrring und der zerzausten Haarmähne. Sie musste lächeln. “Hast du nie ein Mädchen mit nach Hause genommen und deiner Familie vorgestellt?”

“Niemals.” Zum ersten Mal gestattete Blade sich, in Worte zu fassen, was ihn jahrelang verwirrt und gequält hatte. “Ich habe dich gesucht. Wenn ich dich nicht gefunden hätte, hätte ich niemanden gehabt.”


17. KAPITEL

“Das also ist Anna Tarrant.”

Ray schüttelte der Frau die Hand, die die Ursache für all die Unruhen gewesen war. Sie war klein und sehr attraktiv, mit Augen, die er immer wieder ansehen wollte.

Anna stellte ihre Aktentasche auf den Tisch und begann, die wenigen Überbleibsel ihrer Vergangenheit auszupacken. Ein Beamter notierte jedes einzelne Schriftstück. Blade stand schützend dabei, als das Gespräch weiterging, sie ihre Geschichte chronologisch erzählte und mit de Rochefords letztem Mordversuch endete.

“Ich entkam”, schloss sie.

Ray lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Das war der Teil, der ihm nicht gefallen würde. “Wie?”

“Seber kam in den Raum, in den sie mich eingeschlossen hatten. Ich überwältigte ihn, konnte fliehen und kletterte dann die Klippen hinab. Dort wartete ein Motorboot. Ein Stück weiter die Küste hinauf ging ich an Land. Von dort rief ich Blade an. Er holte mich ab.”

Ray seufzte bei Annas vereinfachter Darstellung. Er zweifelte nicht, dass die Wahrheit darüber hinausging. “Möchten Sie dieser Erklärung noch etwas hinzufügen?”

“Nein.”

Blade legte ihr den Arm um die Schultern. “Meine Verlobte ist in Sicherheit”, sagte er leise. “Das ist doch das Wichtigste.”

Ray begegnete Blades Blick und drängte nicht weiter. Er wusste, was Blade getan hatte, kannte und respektierte seine Gründe, auch wenn er seine Methoden als Polizist nicht gutheißen konnte. Er entschied, dass Annas schlichte Erklärung alles war, was er jemals wissen wollte über das, was auf dem Anwesen von de Rocheford geschehen war.

Er beendete die offizielle Befragung und begann, die weitere Vorgehensweise zu erläutern. “Seber ist ein praktisch veranlagter Mensch: Er hat geredet. Und nachdem er einmal damit angefangen hatte, hörte er nicht auf. Der Mann ist gerissen. Er trat nicht nur als Polizist auf, er besitzt auch ähnlich wie bei der Polizei Akten über seine Klienten und jeden anderen, der während der Ausübung seiner Pflichten jemals seine Aufmerksamkeit erregte. Wir haben Seber und de Rocheford wegen Mordes an Stevenson überführen können. Seber beschuldigte de Rocheford auch der Entführung und des versuchten Mordes an Miss Tarrant.”

Ray schüttelte den Kopf über Sebers kaltblütige Effizienz. “Er hat alle Gespräche mit seinen Klienten aufgezeichnet, nur für den Fall, dass etwas schiefgeht.”

“Henry hat auch meine Mutter umgebracht”, sagte Anna.

Ray verlor sich in ihrem Blick. Er runzelte die Stirn. Etwas lag in diesen Augen, abgesehen von dieser schimmernden grauen Farbe. Einen Augenblick lang hatte er den Eindruck gehabt, dass sie – nicht durch ihn hindurch, sondern in ihn hineinsah.

Sie zog die Brauen hoch, und er bemerkte, dass er sie angestarrt hatte.

Er errötete wie ein Schuljunge. “Haben Sie – nun, einen Beweis für diese Anschuldigung?”

“Henry sagte mir, er hätte ihr Schlaftabletten gegeben. Meine Mutter war ja ohnehin medikamentensüchtig, da fiel es nicht auf”, sagte sie leise. “Sie ist einfach nicht mehr aufgewacht. Seber kann das vielleicht bestätigen. Ich glaube, er lauschte an der Tür, als Henry mir das sagte.”

Ray war kaum überrascht. “Wir ermitteln bereits in dieser Richtung”, gab er zu und unterdrückte ein Lächeln. Er konnte es kaum erwarten, das Verhör mit Seber fortzusetzen.

Er stand von seinem Stuhl auf und schüttelte sowohl Anna als auch Blade die Hand. “Ich werde mich jetzt wieder mit Eric Seber beschäftigen. Irgendwie hab ich das Gefühl, dass er uns noch einiges erzählen wird.”


EPILOG

Anna Lombard durchschritt die Menge in dem neu eröffneten Kasino in einem Kleid wie aus Mondschein und Nebel.

Blade zog seine Frau an sich. “Wie fühlst du dich?”, murmelte er und schmiegte sein Gesicht in ihr Haar. Ihr leicht blumiger Duft ließ sein Herz schneller schlagen, und leicht amüsiert bemerkte er, dass er erregt war.

Anna lächelte, ihre grauen Augen wirkten nun nicht mehr geheimnisvoll, sondern blitzten und steigerten seinen Wunsch, mit ihr allein zu sein.

“Das fragst du mich dauernd. Es geht mir gut.”

“Ich bin eben interessiert an meiner Frau”, murmelte er und schob sie zu einem kleinen Clubraum, der an das Kasino grenzte. Eine Band spielte langsame Tanzmusik, und er wollte seine Frau in den Armen halten. “Und an meinem neuen Geschäftspartner.”

Nachdem de Rocheford und Seber zu langen Freiheitsstrafen verurteilt worden waren, war alles ganz schnell gegangen. Anna hatte ihre richtige Identität zurückerhalten – und ihr Erbe. Ihr Leben hatte sich dramatisch verändert. Jetzt war sie eine Geschäftsfrau, und sie hatte sich darauf gestürzt – ihre Begabung, in Menschen hineinsehen zu können, gereichte ihr hier zum Vorteil. Anna war auch beteiligt an der Pferdezucht und besaß Familienanteile bei Lombards. Blade wollte ihr die Gewissheit geben, dass sie zu ihm und seiner Familie gehörte.

Zuweilen träumte sie noch schlecht, aber nicht oft. Blades Therapie war einfach: Er wärmte sie. Äußerlich – und innerlich.

Sie legte die Hand auf seinen Bauch, als sie auf die Tanzfläche gingen. Blade holte tief Luft, als er sie in seine Arme zog. Er wäre beinahe wahnsinnig geworden, als er herausfand, was Henry ihr die ganzen Jahre über angetan hatte. Doch Anna hatte sich schnell erholt. Wie ein Schmetterling hatte sie die Puppe ihrer gehetzten Persönlichkeit verlassen, die Flügel ausgebreitet und ihn mit ihrem schillernden Wesen noch mehr fasziniert.

Sie schlang die Arme um ihn und schmiegte sich an seine Brust, sodass sie sich mehr hin- und herwiegten als tanzten. Sie begann, seinen Nacken zu streicheln.

“Wenn du so weitermachst”, murmelte er, “werfe ich dich gleich über meine Schulter.”

“Endlich.” Sie legte eine Hand auf seine Brust und rieb die Brustwarze.

Beinahe hätte Blades Herzschlag ausgesetzt. Schweiß brach ihm aus. Er musste sie haben, und zwar gleich.

“Das ist es”, stieß er hervor. “Es gibt keine übersinnlichen Hexen in der Familie deiner Mutter. Sondern Folterknechte.”

Er küsste Anna lang und leidenschaftlich, so wie sie es mochte.

Ein Blitzlicht erhellte die Leidenschaft. Morgen wird es in allen Zeitungen stehen, dachte er, als er Anna hochhob und zu ihrem privaten Aufzug trug, der direkt in ihre Penthouse-Suite führte. Die neugierigen Blicke der anderen waren ihm vollkommen egal.

“Tipp die Kombination ein”, verlangte er. “Ich habe keine Hand frei.”

Die Tür glitt auf. Er trat hinein. Dann fuhr der Lift nach oben. Sekunden später hielt er an. Anna hatte auf den Halteknopf gedrückt. Blade wusste, dass sie es so bald nicht aus dem Fahrstuhl hinaus schaffen würden.

Und das war gut so. Die Suite oben war überfüllt von seinen Nichten und Neffen. Sie würden nicht allein sein können. Anna wollte ihren Mann nicht teilen. Sie wollte ihn für sich haben.

“Das Kleid ist zu eng”, sagte er. “Du hast zugenommen.”

“Der letzte Kavalier”, murmelte sie. “Du weißt, wie man einer Dame Komplimente macht.”

Sie knabberte an seinem Ohrläppchen und lächelte, als er erschauerte.

“Hexe.” Sein Blick war besitzergreifend, brennend vor Verlangen, aber gleichzeitig so liebevoll.

“Schmeichler”, gab sie zurück, nicht länger besorgt wegen ihrer Fähigkeiten. Ihre psychische Begabung war erfasst, aufgezeichnet, analysiert und bewertet worden, so gut das eben möglich war. Sie hatte beschlossen, ihre Träume mit niemandem zu teilen, denn sie gehörten nur ihr und Blade, und waren zu persönlich, um erforscht zu werden.

Sie schlang ihre Arme um Blades Hals und wiegte die Hüften, nachdem er ihr das Kleid bis zur Taille hochgeschoben hatte. Er beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

Sie erzitterte, als sie seine Zähne an ihrem Hals fühlte. Er hob sie hoch, gegen die Wand des Lifts. Anna hörte, wie er seinen Reißverschluss öffnete, fühlte seine heißen Finger, dann drang er ohne Weiteres in sie ein.

Stunden später stand Blade aus dem Bett auf, geweckt von einem Traum.

Er öffnete die Balkontüren und trat hinaus. Es war heiß, nur ein sanfter Wind streifte kühl seine Haut. Er starrte hinauf zum Mond und sah das erste Morgenrot am Horizont.

Wieder packte ihn die Erinnerung an den Traum und ließ ihn lächeln.

“Schlecht geträumt?”, fragte Anna und legte von hinten die Arme um seine Taille.

Blade drehte sich um und zog sie an sich. Manchmal verwirrte ihn seine Liebe zu Anna, doch niemals so sehr wie gerade jetzt. “Nein. Gut.”

Zufrieden hielt er sie fest.

Er wusste nicht, ob sie es schon wusste. Anna erwartete ein Kind.

Vielleicht sollte er selbst einmal ein wenig Ahnenforschung betreiben. Zwischen den Söldnern und Piraten in seiner Familie waren vielleicht auch ein oder zwei Zauberer gewesen.

– ENDE –


  
    Karen Templeton


    Darling, sag die Wahrheit!

  


1. KAPITEL

“Hey, was macht das Pferd im Wartezimmer?”

Sarah Whitehouse erkannte die Stimme mit dem ironischen Unterton sofort. Für einen Moment löste sie ihren Blick von dem widerspenstigen roten Kater, den sie gerade auf Milben untersuchte, und warf ihrer jüngeren Schwester Jennifer ein angestrengtes Lächeln zu. “Ach, das ist nur Bojangles.”

“B… was?”

Sarah verzog die Miene, während sie versuchte, den aufmüpfigen Kater festzuhalten. “Bojangles. Eine Dogge. Neun Monate alt.”

“Neun Monate?”, Jennifer verdrehte die Augen, dann lehnte sie sich mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen. An ihrem Finger funkelte ein Verlobungsring. “Hör mal …”

“Ist noch jemand im Wartezimmer?”

“Äh …, ich weiß nicht.” Jennifer klang leicht gereizt. “Noch zwei Katzen, glaub ich. Jedenfalls stehen da noch zwei Katzenkörbe. Ich bin nicht sicher, was drinnen ist. Irgendetwas Pelziges jedenfalls. Sarah …”

“Ach, verflixt. Die haben alle keinen Termin. Ich habe nur die Dogge erwartet. Und jetzt habe ich auch noch Jolene in die Mittagspause geschickt.” Sarah ignorierte die Drohgebärden des Katers, während sie seine Ohren spülte. “Sind akute Fälle dabei? Blutende Wunden? Einsetzende Wehen?”

Jennifer schüttelte ihren Kopf mit dem schulterlangen honigblonden Haar. “Nein. Nur das übliche Hecheln, Jammern und Schnüffeln. Eins der Frauchen wirkt allerdings ziemlich panisch …”

“Könntest du den Leuten sagen, dass ich mich sobald wie möglich um sie kümmern werde?”

Mit einem enttäuschten Seufzen ging Jennifer ins Wartezimmer und überbrachte die Nachricht. Dann marschierte sie zurück ins Behandlungszimmer und warf sich mit beleidigtem Gesichtsausdruck in einen Stuhl in der Ecke.

Sarah wusste sofort, was dieses Verhalten zu bedeuten hatte.

“Tut mir leid, Schwesterchen. Du wolltest mir etwas erzählen?”

Jennifer winkte ab. “Du bist offensichtlich beschäftigt. Ich kann warten.”

“Bist du sicher?”

“Es hat keinen Sinn mit dir zu reden, wenn du gar nicht zuhörst.”

“Sobald ich hier fertig bin, gilt meine ganze Aufmerksamkeit dir.” Der Kater löste sich aus Sarahs Griff und fauchte sie an.

Erschrocken wich Jennifer einen Schritt zurück. “Was hat er denn für ein Problem?”

“Ich fürchte, er ahnt, dass ihm heute nicht nur die Milben entfernt werden.”

“Oooh …” Jennifer nickte vielsagend, während Sarah den giftigen kleinen Kerl energisch festhielt.

“Wenn du mich fragst, hätte es keinen Besseren treffen können. Außer vielleicht Bruce Miller. Wusstest du, dass Abbey schon wieder schwanger ist?”

Sarah unterdrückte ein Lachen. “Hör auf! Ich muss mich konzentrieren.”

“Tut mir leid. Aber das konnte ich mir nicht verkneifen.” Jennifer sah sich um. “Wo ist Katey?”

“Im Waschraum, glaube ich.” Sarah ließ einen Moment von dem Kater ab und streichelte ihm über den Kopf. “Sie hat mich angebettelt, mitgehen zu dürfen, und jetzt langweilt sie sich zu Tode.”

Jennifer konnte ihre kleine Schwester nur allzu gut verstehen, aber sie verkniff sich jeden Kommentar und setzte stattdessen ein strahlendes Lächeln auf. “Also … Wie wär’s mit Mittagessen? Dann kann ich dir meine Neuigkeiten erzählen.”

“Haben diese Neuigkeiten zufällig etwas mit deiner Hochzeit zu tun?”, seufzte Sarah.

“Wie kommst du bloß darauf?”

“Gott sei Dank haben wir das Ganze in einer Woche hinter uns”, scherzte Sarah, während sie den Kater zurück in sein Körbchen packte. “Aber aus dem Mittagessen wird nichts.” Sie fuhr sich mit einer Hand durch ihr kurz geschnittenes Haar. “Ed ist auf der Farm und Jeff hat heute frei. Ich bin alleine und kann auf keinen Fall weg. Erzähl mir deine Neuigkeiten doch einfach hier.”

Jennifer blinzelte sie mit ihren langen, sorgfältig getuschten Wimpern an. “Das habe ich ja versucht.”

“Tut mir leid. Na dann los, spuck’s aus.”

Aber es war noch nie Jennifers Art gewesen, etwas einfach so auszuspucken. Bevor sie begann, hielt sie noch einen effektvollen Moment inne. “Also … Wie ich dir bereits erzählt habe, ist Tim Reynolds nun doch nicht Lances Trauzeuge, weil er zu diesem Trainingslager der Nationalgarde muss.”

“Ja. Und?”

“Wusstest du, dass Tim ohnehin nicht Lances erste Wahl war?”

“Nicht? Aber die beiden kennen sich seit dem Kindergarten …”

“Das schon”, gab Jennifer mit vielsagendem Ton zu. “Aber Lance hatte wohl die ganze Zeit an jemand anderen gedacht. Nur glaubte er wohl nicht, dass diese Person bereit wäre, die Aufgabe zu übernehmen.”

“Jen, wirst du heute noch mit deiner Geschichte fertig?”

“Na gut.” Jennifer richtete sich auf und nahm eine Pose ein, die der Präsentation ihrer Neuigkeiten würdig schien. “Tataa! Dean wird Lances Trauzeuge sein.”

Sarah stand regungslos da und starrte ihre Schwester mit verdutzter Miene an. Jennifer redete wie ein Wasserfall weiter. “Ist das nicht großartig? Lance ist schon ganz aufgeregt. Er redet von nichts anderem mehr. Und Dean wird schon heute Abend hier sein.”

“Schon heute Abend?” Sarah fühlte, wie sie unter ihrem Arztkittel zu schwitzen begann.

“Ja!”, rief Jennifer begeistert. “Und er wird eine ganze Woche bleiben. Schließlich war er schon lange nicht mehr hier. Übrigens, Mom hat gesagt, du sollst heute pünktlich zum Abendessen kommen. Sie hat Dean eingeladen.” Sie erhob mahnend ihren Zeigefinger und präsentierte dabei ihre perfekten pinkfarben lackierten Fingernägel.

Plötzlich quietschte Jennifer auf, so als hätte sie jemand gezwickt. “Ach, du lieber Gott. Da fällt mir gerade ein, dass Dean doch mal deine Jugendliebe war. Und jetzt ist er der Trauzeuge und du die Brautjungfer bei meiner Hochzeit.” Sie legte ihre Hand über ihr wohlgeformtes Dekolleté, während sie lachte. “Ist das nicht komisch?”

“Ja”, entgegnete Sarah leise. “Wahnsinnig komisch.”

“Okay, ich verschwinde dann mal wieder. Oh, und vergiss nicht, morgen ist Anprobe bei Miss Ellis.”

Sarah lächelte gequält. “Wie könnte ich das vergessen?”

In der Tür drehte sich Jennifer noch einmal um und rief: “Wird bestimmt toll, heute Abend.” Dann kicherte sie und verschwand.

Sarah setzte sich an ihren Schreibtisch und ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken. Toll fühlte sie sich im Moment ganz sicher nicht. Wie konnte das bevorstehende Wiedersehen mit Dean sie nur so aus der Bahn werfen? Schließlich war sie schon lange über ihn hinweg.

Schon sehr lange.

“Sarah? Geht’s dir gut?”

Als sie aufsah, schaute sie direkt in ein Gesicht, das ihrem eigenen verblüffend ähnelte. Katey hatte die gleichen haselnussbraunen Augen, die schmale Nase, den vollen Mund wie ihre achtzehn Jahre ältere Schwester.

Sarah seufzte und schlang ihren Arm um die Taille des Mädchens. “Natürlich, Kleines. Ich habe mich nur einen Moment ausgeruht. Möchtest du Mr Arby sagen, dass er Bojangles jetzt hereinbringen kann?”

Während Katey ins Wartezimmer hinüberlief, rieb sich Sarah ihre Augen. Nach dem zu schließen, was Jennifer vorhin gesagt hatte, warteten noch mindestens ein Dutzend Tiere auf ihre Behandlung. Wie sollte sie da die Zeit finden, über Dean Parrish und ihre Gefühle für ihn nachzudenken? Wie sollte sie ihm heute Abend bloß unter die Augen treten? Sie fühlte einen Anflug von Panik, doch das nervöse Kratzen von Hundepfoten auf dem glatten Linoleumboden riss sie wieder aus ihren Gedanken.

Scheinbar war sie nicht die Einzige, die vor etwas Angst hatte. Nachdem es Ben Arby mit einiger Mühe gelungen war, Bojangles in das Behandlungszimmer zu zerren, warf der riesige Hund nur einen Blick auf Sarah in ihrem weißen Kittel, bevor er kurz aufjaulte und sich prompt auf dem Fußboden erleichterte. “Oh nein, Dicker”, rief Sarah verständnisvoll, während sie nach ein paar Papierhandtüchern griff und sie auf die Pfütze warf. “So schlimm wird’s schon nicht werden, hm?” Und irgendwie machte sie sich damit auch selber Mut.

Dean wünschte sich, er wäre unsichtbar. Wenigstens für ein oder zwei Stunden, bis er begriffen hatte, dass er wirklich wieder in Sweetbranch war. Alles schien ihm völlig fremd und doch auch so vertraut. Er beschloss, noch eine Weile in seinem Pick-up zu bleiben und durch die Straßen zu fahren, um sich erst einmal daran zu gewöhnen, wieder hier zu sein. Oh Gott. Eine ganze Woche lang Sweetbranch. Eigentlich hatte er erwartet, dass er sich unwohl fühlen würde. Aber es fühlte sich gut an, wieder zu Hause zu sein – und das verwirrte ihn.

Neun Jahre war es her. Neun Jahre, in denen er etwas aus sich gemacht hatte, trotz seiner Schreib- und Leseschwäche, die ihm das Leben auf der Highschool so vergällt hatte. Neun Jahre war er Sweetbranch und Sarah Whitehouse ferngeblieben, damit sie ihren Weg gehen konnte. Neun Jahre, in denen er sich immer wieder dieselbe Frage gestellt hatte: Habe ich damals den größten Fehler meines Lebens gemacht?

Lange Zeit hatte Dean seiner Tante Ethel die Schuld für seine Trennung von Sarah gegeben. Ethel war die Schwester seines Vaters. Nach dem Tod von Deans Mutter hatte sie ihn und seinen Bruder Lance bei sich aufgenommen. Tante Ethel hatte ihm unaufhörlich vorgehalten, wie verschieden er und Sarah waren. Sie ist nun mal die Tochter eines Arztes, nicht eines kleinen Schreiners. Und wie klug sie ist, schau dir nur ihre Schulnoten an, lauter Einser. Was kann ein einfacher Junge vom Land wie du ihr schon bieten? Sieh es doch ein, irgendwann wirst du dich neben ihr nur wie ein halber Mann fühlen. Ist es das, was du willst?

Dean war damals zwanzig gewesen, und er hatte Sarah geliebt. Aber Tante Ethels beharrlicher Argwohn hatte schließlich Zweifel in ihm genährt, ob die Beziehung mit Sarah wirklich eine Zukunft hätte. Vielleicht hatte seine Tante ja recht, vielleicht würde er Sarah tatsächlich nur im Weg stehen und sie würde ihn eines Tages dafür hassen.

Schließlich hatte er entschieden, dass es besser war, die Beziehung radikal zu beenden, anstatt zu warten, bis ihre Liebe einen langsamen quälenden Tod sterben würde. Aber an dem Tag, als er mit Sarah Schluss gemacht hatte, zersprang sein Herz in tausend Stücke. Und heute wusste er, dass er diese wunderbare Frau nur durch seine eigene Schuld verloren hatte.

Er lenkte seinen Wagen durch die Straße, in der das Haus seiner Tante stand. Ein seltsames Gefühl von Heimweh überkam ihn. Einige der Häuser waren neu verputzt, und Frank Cuthbertsons alte Limousine, in der immer ein paar Hühner brüteten, stand nicht mehr vor dem Haus. Sonst hatte sich kaum etwas verändert. Dean musste leise lachen, als er sich erinnerte, wie er und Sarah als Kinder immer die Eier stibitzt hatten – sehr zum Missfallen von Frank. Ansonsten schien es, als wäre die Zeit stehen geblieben. Hunde spazierten gelassen über die Straße, die durch die tonhaltige Erde Alabamas immer mit einer Schicht orangefarbenem Staub überzogen war. Zwischen den Häusern wuchsen Pfirsich- und Apfelbäume, und in der Luft lag der schwere Duft von Mimosen und Geißblatt.

Auch Sarahs Haus sah noch genauso aus wie damals. Dean hielt seinen Wagen an und lehnte sich aus dem Fenster. Dieses seltsame Gebäude, das gleichzeitig elegant und verspielt wirkte, war sein zweites Zuhause gewesen. Der weiße Putz mit seinen gelben und grünen Verzierungen schien jedoch langsam zu bröckeln. Ein plötzlicher Stich in der Magengegend erinnerte Dean daran, dass Sarahs Vater, Dr. Whitehouse, vor drei Jahren an Herzversagen gestorben war. Lance hatte ihm ebenso davon erzählt wie von dem Nesthäkchen, dass noch in Sarahs Familie geboren worden war. Das kleine Mädchen dürfte jetzt gerade mal acht Jahre alt sein und hatte bereits keinen Vater mehr.

Er entschloss sich weiterzufahren, bevor die vielen Erinnerungen ihn übermannten. Im Rückspiegel betrachtete er noch einmal Sarahs Haus. Er wusste, dass sie gerade nicht da war. Lance hatte ihm gesagt, dass sie in der Tierarztpraxis von Doc Jefferson in Opelika arbeitete. Doch heute Abend würde er ihr begegnen – das erste Mal, seit er sich nach seinem oscarreifen Auftritt von ihr getrennt hatte.

Warum, um alles in der Welt, musste sich sein Bruder auch ausgerechnet in Sarahs Schwester verlieben? Wieso konnte er nicht eins der Mädchen heiraten, denen er im College in Auburn begegnet war? Nein, es musste eine sein, die er schon sein Leben lang kannte.

Nicht, dass Dean kein Verständnis dafür hatte. Ihm selbst war es ja kaum anders ergangen – nur dass er eben nicht den Mumm gehabt hatte, Sarah zu heiraten. Er verstand nur zu gut, warum sein Bruder keine andere Frau wollte. Schließlich war es ihm selbst bis heute nicht gelungen, Sarah zu vergessen. In jeder Frau, die er traf, sah er Sarah, ihren Mund, ihre dunklen Augen, ihr langes kastanienbraunes Haar.

Dean musste sich zusammenreißen. Auch wenn sich in den Straßen von Sweetbranch nichts verändert hatte – Sarah war sicher nicht mehr dieselbe. Es hatte keinen Sinn, dass sie ständig in seinen Gedanken war – er hatte sie verloren, endgültig, unwiderruflich und durch seine eigene Schuld. Er hatte sie zutiefst verletzt, und es gab keinen Grund anzunehmen, dass sie ihn nicht dafür hasste. Wie sollte er bloß diesen Abend durchstehen, ganz zu schweigen von der kommenden Woche?

Sarah schloss ihre Praxis pünktlich ab. Sie brauchte noch ein wenig Zeit, um ihre wirren Gedanken zu ordnen. Als sie sich auf dem Nachhauseweg befand, verspürte sie mehr als einmal das Verlangen, ihren Wagen einfach in Richtung Süden zu lenken und zu verschwinden. Eine Woche Mexiko wäre jetzt genau das Richtige.

Warum, um Himmels willen, musste Dean auch so lange bleiben? Was sollte das nach all den Jahren? Wollte er sie absichtlich quälen? Ihr Blick fiel zur Seite, auf die Abzweigung zum Highway, der sie aus Sweetbranch hinausbringen würde.

Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich selbst. Sie war niemals vor Problemen davongelaufen. Sie würde es auch diesmal nicht tun. Das Beste war, Dean Parrish einfach zu ignorieren.

Sarah hatte niemals vergessen können, wie verzweifelt sie gewesen war, als er sie damals so plötzlich verlassen hatte. Aber nach einiger Zeit hatte sie sich entschieden, die Sache für immer in ihrem Herzen zu verschließen. Wieso musste dieser Mann jetzt zurückkommen und allein dadurch alles wieder an die Oberfläche zerren? Vielen Dank auch, Jennifer. Sarah konnte sich diese kleine Ungerechtigkeit nicht verkneifen, auch wenn sie wusste, dass es nicht Jennifers Schuld war, wenn Dean zur Hochzeit seines Bruders kam.

Als sie vor dem Haus ihrer Familie ankam, bemerkte sie sofort den fremden silberfarbenen Pick-up, der in der Einfahrt stand. Offensichtlich gehörte er Dean. Sie betrachtete sein Auto eine Weile und stellte fest, dass es nicht nur neu, sondern wahrscheinlich auch ziemlich teuer war. Scheinbar hatte Dean es zu etwas gebracht – oder er steckte bis zum Hals in Schulden.

Ein plötzlicher Donnerschlag ließ sie zusammenfahren. Sarah blickte hinauf in den wolkenverhangenen Himmel, zurück auf Deans Wagen und auf ihr Haus. Dann ließ sie sich in ihren Autositz sinken. Sie konnte da jetzt nicht hineingehen – noch nicht. Sie beschloss, erst einmal nach den Labradors zu sehen, die sie und ihre Mutter züchteten, und sprang aus dem Auto. Erleichtert darüber, dass sie offenbar niemand bemerkt hatte, ging sie über den Hof zu den Hundezwingern.

Die Vorstellung, Dean wiederzusehen, machte sie mit jeder Minute nervöser. Bisher hatte sie sich auf die Hochzeit ihrer Schwester gefreut, aber jetzt würde sie am liebsten gar nicht dabei sein. Alles schien besser, als ihm zu begegnen. Und plötzlich hörte sie eine Stimme ganz in ihrer Nähe.

“Sarah?”

Die Stimme schien dunkler und etwas rauer, aber hatte immer noch diesen warmen verführerischen Klang – Deans Stimme. Sarah erkannte sie sofort.

Bemüht, ihre chaotischen Gefühle unter Kontrolle zu halten, drehte sie sich um und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie konnte Dean nicht richtig erkennen, denn er stand einige Meter entfernt auf der Veranda, und das herannahende Gewitter hatte den Himmel gänzlich verdunkelt.

Er jedoch schien sie recht gut sehen zu können. “Du meine Güte!”, rief er ihr zu. “Was hast du bloß mit deinen Haaren gemacht?”

Diese Art von Begrüßung überraschte Sarah nicht wirklich. Was sie hingegen überraschte, war, dass es plötzlich schien, als hätte sich nie etwas zwischen ihnen geändert. Dean stand auf der Veranda und wartete auf sie, so wie er es unzählige Male getan hatte, wenn sie aus der Schule oder vom Einkaufen zurückkam.

Aber so war es nicht. Alles hatte sich geändert.

“Was soll mit meinem Haar sein?”

“Nun ja, es ist kurz.”

Sie zuckte mit den Schultern. “Es ging mir auf die Nerven, also hab ich es abgeschnitten.”

Er ging die Stufen der Veranda herunter und kam langsam auf sie zu. Noch immer hatte sie Schwierigkeiten, ihn richtig zu erkennen. Erst als er dicht vor ihr stand und sie unverwandt ansah, konnte sie ihm ins Gesicht sehen.

“Du hast dich auch verändert.” Sarah war vor lauter Nervosität ganz übel.

Dean lächelte und vergrub seine Hände in den Hosentaschen. “Tja, meine Haare sind auch etwas kürzer.”

Sie bemerkte, wie ordentlich gekleidet er war. Früher war es schon ein Ereignis gewesen, wenn Dean ein paar neue Jeans getragen hatte. Jetzt stand er in beigefarbener Hose und einem hellblauen Hemd vor ihr. Es entging ihr auch nicht, dass sich unter dem Hemd sein muskulöser Oberkörper abzeichnete.

“Du siehst gut aus.” Verdammt. Wie konnte ihr diese Bemerkung nur einfach so herausrutschen?.

“Du aber auch”, grinste Dean zurück. “Trotz deiner Knabenfrisur.”

“So kurz ist es ja nun auch wieder nicht …” Sie hielt inne und sah in sein amüsiertes Gesicht. Früher hätte sie ihn herausgefordert, aber jetzt hatte sie vergessen, wie sie mit seinen Neckereien umgehen sollte.

Und warum konnte sie einfach nicht aufhören, ihn anzustarren?

Die Zeit war auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen. Er war älter geworden, sicher. In seinen Augenwinkeln zeigten sich bereits erste winzige Fältchen, und seine Haare waren heller. Ob sie nur von der Sonne ausgeblichen oder bereits leicht ergraut waren, konnte Sarah nicht erkennen.

Doch da war noch mehr. Er schien auch – reifer. In seinen Augen lag so etwas wie Weisheit. Und vielleicht auch – Reue? Irgendwie wirkte er weder glücklich noch zufrieden, und das beunruhigte sie ebenso wie das plötzliche Verlangen, ihn zu berühren, herauszufinden, ob er sich noch immer so anfühlte, so roch, so schmeckte wie damals. Ihr Herz schlug wie wild.

Sein kurzes nervöses Lachen unterbrach die Stille. “Das ist irgendwie eine unangenehme Situation.”

“Das kannst du laut sagen”, erwiderte Sarah.

“Na ja, wenigstens hast du mir nicht gleich die Augen ausgekratzt.”

“Dafür hab ich nicht die passenden Fingernägel.” Sie hielt ihm ihre Hände entgegen, dann bemerkte sie, dass sie zitterten, und versteckte sie wieder hinter ihrem Rücken. “Vielleicht ein andermal.”

Dean lachte leise. “Hör zu … Was hältst du davon, wenn wir uns kurz unterhalten? Nur wir beide, bevor wir zu den anderen gehen?”

Während er sprach, starrte Sarah auf seine Lippen. Und auf einmal spürte sie wieder, wie es sich angefühlt hatte, ihn zu küssen. Plötzlich waren all die Gefühle, die sie die ganzen Jahre so sorgsam verdrängt hatte, wieder da.

Sie zwang sich, ihren Blick von ihm abzuwenden und ballte die Hände zu Fäusten. Denk immer daran, was er dir angetan hat. Nein, nie wieder würde sie schwach werden. Dieser Mann würde ihr Herz nicht noch einmal brechen.

“Warum?”, sagte sie mit fester Stimme. “Hast du etwa vergessen, dass ich nur ein langweiliges Landei aus Alabama bin? Worüber sollten wir uns denn schon unterhalten?”

Damit marschierte sie davon und ließ Dean wie einen begossenen Pudel unter dem bedrohlich schwarzen Himmel stehen.


2. KAPITEL

Ihr nachzulaufen wäre sinnlos gewesen. Das wusste Dean. Außerdem war er als Trauzeuge für seinen Bruder nach Sweetbranch gekommen, und nicht, um sich von Sarah Whitehouse verwirren zu lassen.

Das Grollen des Donners wurde lauter. Dean schaute Sarah nachdenklich hinterher, und als sie aus seinem Blickfeld verschwunden war, ging er zurück zur Veranda und setzte sich dort auf die Stufen. Gott! Wieso konnte er diese Frau mit ihren kurzen Haaren nicht einfach langweilig oder hässlich finden? Stattdessen musste er feststellen, dass die neue Frisur ihr Gesicht noch schöner, ihren Mund noch weicher wirken ließ. Er konnte sich noch erinnern, wie er diesen Mund geküsst hatte.

Kaum zu glauben, wie erwachsen sie geworden war. Sarah war nicht mehr das kleine Mädchen, das einmal seine beste Freundin gewesen war und auch nicht der Teenager, in den er sich mit vierzehn verliebt hatte. Sie war eine Frau – und was für eine! Sie war umwerfend, sexy und klug.

Und sie hätte ihm gehören können.

Die Tränen ließen nicht lange auf sich warten.

Sarah hatte alles getan, um die Vergangenheit zu verdrängen. Fast zehn Jahre lang hatte sie sich eingeredet, dass die Sache mit Dean nichts weiter als eine Teenagerromanze gewesen war, und beinahe hätte sie es auch geglaubt. Aber vor der Wahrheit konnte sie nicht davonlaufen. Jetzt nicht mehr.

All die Erinnerungen, die sie so sorgfältig in sich verschlossen hatte, kamen jetzt wie eine Flutwelle über sie, und ihr war, als würde sie unter dieser Last ertrinken. Von Weinkrämpfen geschüttelt, lief sie durch den Garten. Der Wind wirbelte ihr Staub ins Gesicht, der sich mit ihren Tränen zu schmutzigen Flecken verband. Sie presste ihre Hände gegen die Schläfen, so als könnte sie damit die Bilderflut und den Schmerz, die sie mit sich brachte, aufhalten.

Doch mit unbarmherziger Deutlichkeit sah sie Deans lächelndes Gesicht vor sich, wie er sich früher geduldig ihr albernes Schulmädchengeplapper angehört hatte. Sie wusste wieder, wie es war, wenn sie beide Arm in Arm spazieren gegangen waren und Pläne für die Zukunft geschmiedet hatten. Und sie erinnerte sich an den einen wundervollen Tag, als sie einander geliebt hatten.

Sie lief auf den alten Magnolienbaum zu und lehnte sich an den Stamm des knorrigen Baumes. Durch den Tränenschleier hindurch betrachtete sie die Blitze, die am Himmel zuckten und wünschte, sie wäre tot.

Ich habe dich nie geliebt. Deans kalte Abweisung klang ihr noch immer in den Ohren.

“Verdammt, Dean!”, schrie sie, während der Donner ihre Stimme übertönte. “Ich weiß, dass du mich geliebt hast.” Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. “Und ich weiß, dass du mich niemals, niemals wieder haben wirst. Du …, du Mistkerl.”

Allmählich verwandelte sich ihr Schluchzen in ein leises Weinen und schließlich in ein zittriges Wimmern. Dann fischte sie ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche, putzte ihre Nase und atmete tief durch. Die Luft roch nach Regen und nasser Erde. Das Schlimmste war vorüber. Sie hatte es bis hierhin geschafft, den Rest würde sie auch noch durchstehen. Sie musste nur Dean Parrish aus dem Weg gehen und irgendwie diese Hochzeit hinter sich bringen.

Dann würde sie die Wahrheit wieder aus ihrem Leben verbannen.

Dean wusste nicht mehr, wie lange er auf den Verandastufen gesessen hatte. Als er das Haus betrat, schien niemand seine Abwesenheit bemerkt zu haben. Jennifer und Lance waren ohnehin viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, und Sarahs Mutter war unüberhörbar in der Küche zugange. Nur Katey saß allein auf der Fensterbank mit einer zufrieden aussehenden Siamkatze in ihrem Schoß. Dean kannte das Tier. Sarah hatte es als kleines Kätzchen damals zu ihrem zwölften Geburtstag bekommen. Er versuchte sich an den Namen des Katers zu erinnern, der mittlerweile, du meine Güte, mindestens fünfzehn Jahre alt sein musste.

Er schlenderte hinüber zu Katey. “Darf ich mich zu dir setzen?”

Das Mädchen strahlte ihn an und nickte. Dann sah sie angewidert hinüber zu Jennifer und Lance. “Ist doch eklig, oder?”

Er setzte sich lächelnd neben sie. “Ja, ich kann mir vorstellen, dass es nicht so toll ist, den beiden beim Schmusen zuzusehen. Aber sie sind nun mal verliebt.”

“Igitt!”

Dean schmunzelte. “Na ja, aber eigentlich ist das doch etwas Schönes.” Katey sah ihn verständnislos an, während er das Kinn des Katers kraulte. “Nicht wahr, Balthasar?”

“Woher kennst du seinen Namen?”, rief das Mädchen überrascht. Der Ausdruck in ihrem Gesicht erinnerte Dean so sehr an Sarah, dass sein Herz einen Sprung machte.

“Heißt er denn nicht so? Lance hat mir seinen Namen verraten, Prinzessin”, erklärte er, als er begriff, dass Katey keine Ahnung hatte, wie vertraut er mit allem in diesem Haus war.

Plötzlich bemerkte er, wie sich die Augen des Kindes mit Tränen füllten. “Wieso nennst du mich Prinzessin?”

“Ich …, ich weiß nicht. Ist mir so herausgerutscht. Magst du das nicht?”

“Daddy hat mich immer so genannt.” Eine dicke Träne kullerte über Kateys Wange.

“Oh …” Dean rückte etwas näher. “Du vermisst ihn sehr, nicht wahr?”

Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und nickte. “Sarah sagt immer, dass er noch irgendwie bei uns ist. Aber ich glaube, das sagt sie nur, damit ich nicht so traurig bin. Wenn ich abends ins Bett gehe, stelle ich mir immer vor, er wäre bei mir, so wie früher. Aber …, aber ich kann ihn nicht sehen.” Katey schluckte und sah Dean an. “Bist du alleine, Dean?”

Er lachte leise auf. “Wie kommst du denn darauf?”

“Lance hat gesagt, du hast keine Frau und keine Freundin.”

Er schüttelte den Kopf. “Tja, das stimmt, Kleines.

“Weißt du …” Katey senkte ihre Stimme. “Sarah ist auch alleine.”

Er zuckte unwillkürlich zusammen. “Ach, wirklich?”

“Ja. Manchmal geht sie mit Dr. Stillman ins Kino. Aber er ist nicht ihr fester Freund.”

“Aha. Und woher weißt du das so genau?”

Katey warf einen verächtlichen Blick hinüber zu Jennifer und Lance. “Weil sie nicht so miteinander herumknutschen wie die …”

“Katherine Suzanne!”, hallte es aus der Küche. “Wolltest du dich nicht um den Mais kümmern?”

Hastig schubste Katey die Katze von ihrem Schoß und stahl sich zur Haustür hinaus, gerade noch rechtzeitig, bevor Vivian Whitehouse aus der Küche kam, um sie an ihre Pflichten zu erinnern. Vivian sah sich vergeblich nach Katey um, dann fiel ihr fragender Blick auf Dean. Er räusperte sich und zeigte wortlos auf die weit offenstehende Tür.

“Verstehe”, bemerkte Vivian. “Und Sarah ist wohl auch nicht hier?”

“Äh, nein Ma’am.” Er fühlte sich plötzlich furchtbar unbehaglich. “Ich glaube, sie wollte zu den Hunden.”

“Du hast sie also schon gesehen?” Ihr Blick schien ihn förmlich zu durchbohren.

“Nur kurz.”

Vivian nickte und wischte sich die Hände an ihrem Hemd ab. “Ich bin gleich wieder da.” Doch als sie sich auf den Weg nach draußen machte, um ihre Töchter zu suchen, drehte sie sich noch einmal zu Dean und mahnte ihn mit erhobenem Zeigefinger: “Wir beide müssen uns mal unterhalten. Also rühr dich nicht vom Fleck, bis ich wieder da bin.”

Vivian war bereits aus der Tür verschwunden, als er noch immer wie ein Schuljunge dastand und murmelte: “Natürlich, Ma’am.”

“Hallo, meine Süßen!”, rief Sarah ihren Hunden entgegen, die sie freudig begrüßten. “Es wird gleich fürchterlich regnen, also ab mit euch nach drinnen.” Sie öffnete die Tür zu der Scheune, die als übergroße Hundehütte diente, und scheuchte ein gutes Dutzend Labradors hinein. “So ist’s brav. Jetzt lasst mich mal nach den Welpen sehen.”

Sie öffnete das Gatter zu einem separaten Zwinger, in dem eine Hündin mit ihrem Wurf neugeborener Welpen lag. Sarah wollte gerade hineingehen, als plötzlich Katey hinter ihr stand.

“Um Himmels willen, Kleines! Hast du mich erschreckt. Was machst du hier? Ist dir klar, dass es gleich ein Unwetter geben wird?”

Das Mädchen zuckte mit den Achseln. “Ich wollte nur sehen, ob du hier bist. Ich hatte sonst nix zu tun.”

“Nichts zu tun”, korrigierte Sarah. “Hättest du nicht Mom in der Küche helfen sollen?”

Die Kleine ignorierte diese Frage. “Warum sind deine Augen so rot?”

Sarah fühlte sich ertappt. “Ach, ich habe etwas Sand in die Augen bekommen. Der Sturm, weißt du.”

Katey sah nicht überzeugt aus, doch das leise Quieken der Welpen lenkte ihre Aufmerksamkeit in eine andere Richtung. “Oh, bitte, darf ich eins halten?”

“Aber nur wenn Mariah sie nicht gerade säugt.”

Vorsichtig betraten die beiden den Zwinger. Die Hündin lag auf der Seite und beobachtete Sarah, die sich langsam herunterbeugte und vorsichtig eins der Welpen aufnahm.

“Das sind die hübschesten Babys, die wir je hatten”, flüsterte Katey, während sie das winzige Hündchen an sich nahm und vorsichtig streichelte. “Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen, als sie geboren wurden.”

“Schatz, ich habe dir doch schon gesagt, dass es zwei Uhr morgens war, als sie zur Welt gekommen sind.”

“Wenn ich erst einmal Tierärztin bin, werde ich jedenfalls immer dabei sein.”

Sarah schmunzelte. “Du willst also immer noch Tierärztin werden, ja? Heute Morgen in der Praxis schienst du mir nicht mehr so interessiert.”

Katey runzelte die Stirn. Man konnte förmlich sehen, wie sie nach einer Ausrede suchte. “Na ja, ich bin ja noch ein Kind. Ich kann mich nicht für alles interessieren.”

Sarahs Schmunzeln verwandelte sich in ein lautes Lachen “Du vorlautes kleines Ding! Dir fällt doch immer irgendetwas ein.”

“Sarah Louise!” Vivians Stimme übertönte das Geräusch des noch immer grollenden Donners.

“Hier drinnen, Mom!”

“Ist Katey bei dir?”

“Ja.”

Die große Frau stand in der Tür zu dem Zwinger und sah streng auf Katey herab. “Ich denke, du hast etwas in der Küche zu tun, junges Fräulein.”

“Ja, Mummy”, gab Katey kleinlaut zurück. Sie setzte das Hündchen sanft zurück zu seiner Mutter und stapfte an Vivian vorbei, die ihr noch schnell einen Kuss auf den Kopf drückte.

Vivian betrat den Zwinger und hockte sich zu Sarah, die noch immer bei den Welpen saß. “Geht’s dir gut?”, fragte sie und tätschelte das Knie ihrer Tochter.

“Ich musste nur mal nach den Hunden sehen”, wich sie aus.

“Feigling”, flüsterte ihre Mutter augenzwinkernd und strich sich eine aschblonde Haarsträhne aus dem Gesicht.

“Du hast ja recht.” Sarah versuchte den forschenden Blick ihrer Mutter zu meiden.

“Du hast geweint.”

Sarah stieß einen Seufzer aus. “Ich habe ihn gesehen.”

“Ich weiß.” Vivian sah ihre Tochter verständnisvoll an. “Aber du hast immer gewusst, dass er eines Tages zurückkommen würde. Und du wusstest, was das bedeutet.”

“Ja …, ich dachte nur, ich hätte etwas mehr Zeit, mich auf diese Begegnung vorzubereiten.”

“Was willst du jetzt tun?”

“Ich weiß nicht. Ich könnte mich ertränken”, antwortete Sarah mit einem Anflug von Galgenhumor.

“Oder du könntest es ihm sagen.”

Sarah fühlte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. “Ihm was sagen?”

“Na ja, dass du noch immer etwas für ihn empfindest, zum Beispiel.”

Für einen Moment sahen die beiden Frauen einander in die Augen, dann wandte Sarah sich wieder ab. “Wie kommst du darauf?”

“Ich kann Gedanken lesen.”

Sarah schluckte, dann sagte sie mit bitterer Stimme: “Dean Parrish hat mir das Herz herausgerissen und ist dann darauf herumgetrampelt.” Sie lehnte ihren Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. “Das habe ich nicht verdient.”

“Nein, das hast du nicht.”

“Und dieser Kerl hat ganz sicher mich nicht verdient.” Sie holte tief Luft. “Du hattest damals recht, weißt du? Auf lange Sicht wäre das mit uns ohnehin nicht gut gegangen.”

“Wer weiß …” Vivian pflückte ein paar Fussel von ihrem Hemd. “Vielleicht hat er sich ja verändert.”

Sarah schüttelte den Kopf. Der Schmerz war beinah unerträglich. Lange konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Aber sie war entschlossen, sich zusammenzureißen und nicht auf das einzugehen, was ihre Mutter andeutete.

“Nein, Mom. Was vorbei ist, ist vorbei. Es gibt kein Zurück mehr.”

Für einen Moment herrschte Schweigen. Dann schubste Vivian ihre Tochter zärtlich an und sagte: “Tu einfach, was du für richtig hältst, Sarah. In einer Woche hast du es überstanden. Glaubst du, dass du so lange durchhältst?”

“Es bleibt mir wohl kaum etwas anderes übrig.” Sie atmete tief ein, stand auf und streckte ihrer Mutter eine Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. Vivian war nicht ganz unschuldig an Sarahs unglücklicher Situation. Aber sie war auch der Mensch, der für sie da gewesen war, als sie die schlimmste Zeit ihres Lebens durchgemacht hatte. Sarah wusste, dass sie sich immer auf ihre Mutter verlassen konnte.

Vivian erhob sich mit einem Ächzen und sah ihrer ältesten Tochter fest in die Augen. “Man hat immer eine Wahl. Immer.” Ein weiterer Donnerschlag brachte plötzlich den Regen mit sich. “Wie jetzt zum Beispiel”, lachte sie, während die dicken Tropfen auf das Scheunendach prasselten. “Sollen wir hier warten, bis die Sintflut vorüber ist, oder nehmen wir es mit ihr auf?”

“Na was wohl, Mom?”, rief Sarah herausfordernd, als sie hinaus in den strömenden Regen lief. “Wer zuletzt am Haus ist, hat verloren!”

Es war Sarah, die das Haus als Letzte erreichte. Ihre Mutter war zwar eine voluminöse Frau, aber sie war noch immer voller Energie. Beide Frauen lachten herzlich, als sie klatschnass und mit Schlamm bespritzt in die Küche kamen.

“Igitt! Ihr zwei seid wirklich unmöglich”, rief Jennifer.

“Wie kann man nur so etepetete sein. Es ist nur Wasser, Jennifer. Schau …” Sarah schüttelte ihren kurzen Haarschopf, dass das Wasser nur so herausspritzte.

“Iiiihhh! Geh weg!”, quiekte ihre Schwester. “Mom, sag ihr, dass sie aufhören soll.”

“Sarah Louise, hör auf, deine Schwester zu quälen.”

“Ja, Mom”, gab sie scheinbar kleinlaut zurück, während sie Katey zuzwinkerte, die hinter einem Berg Maiskolben stand und sich köstlich über ihre beiden älteren Schwestern amüsierte. Dann schwang Sarah unvermittelt ihr nasses Handtuch und rannte mit lautem Johlen hinter Jennifer her, die kreischend flüchtete.

In ihrem fröhlichen Überschwang bemerkte sie nicht, wie Dean ihr entgegenkam. Mit voller Wucht prallte sie gegen ihn. Seine kräftigen Hände schlossen sich um ihre Arme, während er sie auffing. Er war Sarah plötzlich so nah, dass sie seinen warmen Atem auf ihrer noch immer nassen Haut spürte, und sie war sich nicht sicher, ob es ihr eigener oder sein Herzschlag war, den sie so heftig fühlte. Ihre Hüften und Brüste drängten sich ihm unweigerlich entgegen.

“Hey …” Dean war leicht irritiert. “Scheinbar bist du noch immer so stürmisch wie früher. Gut zu wissen, dass sich nicht alles verändert hat.”

Sie hatte das Gefühl, dass er sie ein wenig näher zu sich heranzog. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass er durch den nassen Stoff ihrer Bluse ihre Brüste spüren konnte. Ein leichtes Grinsen huschte über sein Gesicht, als er seine Lippen an ihr Ohr legte. “Obwohl ich feststellen muss, dass sich einige Dinge ganz bemerkenswert verändert haben.”

Du lebst gefährlich, Junge, dachte Sarah. Sie löste sich aus seinem Griff, sah ihm giftig in die Augen und versetzte ihm einen mächtigen Fausthieb gegen die Brust. Dean taumelte zurück und stieß mit solcher Wucht gegen eine Vitrine, dass das darin aufbewahrte Porzellan klirrte.

“Jedenfalls bist du deutlich stärker geworden”, murmelte er vor sich hin, während er ihr hinterhersah, wie sie die Treppe hinaufstapfte und schließlich mit einem lauten Knall die Tür zu ihrem Zimmer zuschlug.

Dean rieb sich noch immer die Stelle, an der Sarahs Faust ihn erwischt hatte. Doch es war nicht der Schmerz, der ihn beschäftigte, sondern vielmehr die Erregung, die er gespürt hatte, während er ihren Körper gegen seinen gepresst hatte. Er stand noch immer unter dem Eindruck dieses Erlebnisses, als er die Küche betrat, in der Vivian schon wartete.

“Na los, steh nicht herum wie ein Klotz. Komm her.”

Ihre barsche Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Wortlos befolgte er ihre Aufforderung.

“Wie ist es denn so in Atlanta?”, fragte sie beiläufig, während sie ihre noch immer feuchten Haare mit einem Küchengummi zusammenband und sich auf einen Hocker niederließ. “Unser einfaches Sweetbranch muss dir jetzt ja furchtbar öde vorkommen.”

“Die einfachen Dinge sind meistens die besten.”

Er bemerkte, wie Vivian lächelnd eine Augenbraue hob. Diese Freundlichkeit machte ihn nervös. Nach allem, was damals vorgefallen war, hätte er verstanden, wenn sie ihn aus ihrem Haus gejagt hätte. Stattdessen empfing sie ihn wie einen alten Freund …

“Kannst du mit Holzkohle umgehen?” Sie lächelte noch immer.

“Wie bitte?”

“Ich möchte, dass du den Grill anzündest.”

“Oh … ja, gerne – aber das Gewitter …”

“Ach, das ist gleich vorbei.” Sie erhob sich. “Nimm dir doch was zu trinken. Ich bin gleich wieder da.”

Katey saß noch immer in der Küche und schälte Maiskolben. Sie warf Dean einen mitleiderregenden Blick zu, der ihm nicht entgehen konnte.

“Glaubst du, deine Mom hat etwas dagegen, wenn ich dir helfe?”, bot er an.

“Ja, das hätte sie”, schallte es streng aus der Speisekammer. “Das ist Kateys Aufgabe.”

Dean strich der Kleinen, die wenig glücklich aussah, über das Haar. “Tut mir leid, ich hab’s versucht.”

Er nahm sich eine Cola aus dem Kühlschrank und betrachtete den ihm vertrauten Raum, der so viel Wärme und Geborgenheit ausstrahlte. Viel hatte sich nicht verändert. Sein Vater hatte damals die Küchenmöbel aus Eichenholz gebaut, als Familie Whitehouse vor fast fünfundzwanzig Jahren hier eingezogen war. Wann immer Dean, damals kaum fünf Jahre alt, seinen Vater hierher begleitet hatte, war er von Vivian mit warmen Maiskolben, Schokoladenkuchen oder Erdnussbutterkeksen versorgt worden.

Sein Blick fiel auf den Tisch, an dem Katey jetzt saß, und es war ihm auf einmal, als würde er die junge Sarah sehen. Überwältigt von Erinnerungen schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, stand Vivian mit einem Sack voll Holzkohle vor ihm.

“Du hast eine Woche Zeit”, raunte sie ihm zu.

“Hm? Ich … verstehe nicht …”

“Um sie zurückzugewinnen, Dummkopf.” Und damit lud sie ihm die Holzkohle auf den Arm.

Er zuckte zusammen. Hatte er gerade richtig gehört?

Sarahs Mutter sprach ruhig weiter. “Schau, jeder macht Fehler. Die Frage ist, willst du deinen Fehler wiedergutmachen, oder möchtest du einfach aufgeben und für den Rest deines Lebens unglücklich sein. Du hast die Wahl.”

Doch bevor er einwenden konnte, dass er nicht glaubte, bei Sarah auch nur den Hauch einer Chance zu haben, stand sie plötzlich höchstpersönlich in der Küchentür. Sie trug ein luftiges weißes Top und weiße Shorts, die ihre langen Beine zur Geltung brachten. Sie hatte einen Arm in die Hüfte gestemmt, und aus ihren braunen Augen blitzte noch immer der Zorn.

Dean fragte sich, wie lange sie wohl schon vor der Tür gestanden hatte.


3. KAPITEL

Den ganzen Abend über hielt Sarah sich tapfer, obwohl es ihr alles andere als leichtfiel. Sie zwang sich, mit Appetit zu essen, um ja keinen Verdacht aufkommen zu lassen, doch der Mais, die Hamburger, der Salat, die Wassermelone und der Apfelkuchen lagen ihr wie Steine im Magen. Und Deans merkwürdige Art sie anzusehen machte die Sache auch nicht besser. Er schien seine Augen überhaupt nicht von ihr lösen zu können. Obwohl sie während des Essens keine zehn Worte miteinander wechselten, kam es ihr vor, als wolle er sie mit seinen Blicken verschlingen. Glücklicherweise kam Jennifer ihr zu Hilfe.

“Komm schon, Dean. Verrat uns endlich deine Hochzeitsüberraschung!”

Er lächelte Jennifer geheimnisvoll an. “Das hättest du wohl gern?”, fragte er mit einem Augenzwinkern zu Katey. Dann stand er grinsend auf. “Schon gut, schon gut. Euer Geschenk ist im Pick-up.”

Jennifers Augen weiteten sich vor Entrüstung. “Soll das heißen, du hast mein Hochzeitsgeschenk draußen im Regen gelassen?”

“Keine Sorge”, gab er zurück und ging voran. “Wenn ich Möbel verpacke, dann kann höchstens eine nukleare Katastrophe ihnen etwas anhaben.”

“Möbel?” Jennifer überholte ihn und erreichte als Erste den Wagen. Die anderen folgten ihr.

“Lance sagte, du wärest mit Aufträgen eingedeckt bis Weihnachten …” Sie sprang aufgeregt vor dem Auto auf und ab. “Hast du trotzdem Zeit gefunden, uns etwas zu machen?”

“Ja!” Dean ließ die Ladeklappe herunter und schwang sich auf den Wagen, wo ein großes unförmiges Paket lehnte. Nachdem er einige Schichten der schützenden Verpackung entfernt hatte, nahm er den Gegenstand, der jetzt nur noch in Packpapier eingewickelt war, und sprang damit vom Laster. Auf der Veranda stellte er das geheimnisvolle Geschenk ab, trat einen Schritt zurück und nickte Jennifer aufmunternd zu.

“Pack es schon aus.”

Vorsichtig zog sie das Packpapier herunter. “Oh!”

Der Schaukelstuhl glänzte in den letzten Strahlen der Abendsonne. Der im Windsor-Stil gefertigte Stuhl aus Mahagoni wirkte in seiner eleganten Schlichtheit einfach vollkommen.

Sarah schluckte. Sie hatte nie an Deans Begabung gezweifelt. Schon die Stücke, die er damals in der Werkstatt seines Vaters angefertigt hatte, waren beeindruckend gewesen. Doch die Sorgfalt und Liebe zum Detail, die dieser Schaukelstuhl bezeugte, sprachen Bände. Sie hatte immer gewusst, dass Dean es weit bringen konnte.

Doch hätte er sein Talent auch so entfalten können, wenn er geblieben wäre? Ohne die Chance nach Atlanta zu gehen, wäre sein Talent wahrscheinlich verkümmert wie ein Samen, der nicht genügend Licht oder Wasser bekommt. Und so wäre es schließlich auch ihrer Liebe ergangen.

Jetzt ergab plötzlich alles einen Sinn. Jetzt.

“Das ist der schönste Schaukelstuhl, den ich je gesehen habe”, erklärte Vivian, die niemals schmeichelte, und Deans überraschtes glückliches Lächeln traf Sarah mitten ins Herz.

“Danke”, sagte er leise und wandte sich zu Lance und Jennifer, die Arm in Arm dastanden.

“Ich hoffe, er wird euch so viel Freude bereiten wie mir, als ich ihn für euch machte.”

“Oh Dean …” Impulsiv ergriff Jennifer seine Hand und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. “Er ist wundervoll. Vielen Dank.” Sie kicherte und deutete auf den Stuhl. “Darf ich?”

“Ich bitte darum, Ma’am, Stühle sind schließlich nicht nur zum Ansehen da, oder?”

Lachend ließ sie sich in den Stuhl sinken und seufzte zufrieden. “Er ist wirklich perfekt.” Sarah beobachtete, wie Dean sich zu ihrer Schwester hinunterbeugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Jennifer wurde rot, ergriff seine Hand und nickte lächelnd. Dann verließ einer nach dem anderen die Veranda, und die beiden Schwestern blieben allein zurück.

“Also?” Sarah lehnte sich gegen das Geländer und verschränkte die Arme über der Brust. “Was hat er gesagt?”

Ihre Schwester lief erneut dunkelrot an.

“Guter Gott, Jennifer – jetzt spuck es schon aus!”

“Versprichst du, kein Sterbenswörtchen zu verraten? Nicht mal Mom?”

“Was, um alles …?”

Sie räusperte sich und strich mit den Fingerspitzen über die seidigen Armlehnen. “Er sagte, dass ich einmal meine Babys in diesem Stuhl schaukeln werde.”

Sarah atmete geräuschvoll aus. “Ist das alles? Irgendwie naheliegend, wenn man den Verwendungszweck dieses Geschenks bedenkt …”

“Sarah. Verstehst du denn nicht?” Jennifer beugte sich vor und zog ihre Schwester näher zu sich heran. “Sie sind ausgeblieben.”

“Wer ist ausgeblieben?”

“Sa-rah …” Ihre Schwester blickte sie erwartungsvoll an.

Sie erwiderte ihren Blick, und schließlich fiel der Groschen. “Du bist schw…?”

“Shh!” Jennifer bedeutete ihr aufgeregt, nicht weiterzusprechen. “Es weiß noch niemand. Nicht mal Lance. Und es sind erst drei Tage. Vielleicht ist es falscher Alarm.”

Sarah hockte sich vor ihre Schwester und ergriff ihre Hände.

“Du kleine Hexe!” Mit einem kehligen Lachen fügte sie hinzu: “Vielleicht kommen sie einfach auch nur später. Du weißt schon, die Aufregung wegen der Hochzeit und so.”

“Ich hatte meine Periode immer auf die Minute genau.”

Die beiden brachen in aufgeregtes Kichern aus.

“Was ist denn hier los?” Lance war plötzlich hinter Sarah aufgetaucht und ließ die Schwestern hochschrecken.

“Oh, gar nichts. Gespräch unter Frauen.” Sarah, die mit dem Rücken zu Lance auf die Füße sprang, blinzelte ihrer Schwester zu. “Wirst du es ihm erzählen?”, hauchte sie ihr kaum hörbar zu. Jennifer deutete ein Kopfschütteln an.

“Samstag”, sagte sie, und Sarah verstand sofort.

Was für ein Hochzeitsgeschenk, dachte sie, als sie zum Gartentisch zurückschlenderte, wo sie heute Abend gegessen hatten. Sie ließ ihren Blick über die Reste wandern und entschied sich für das letzte Stück Apfelkuchen. Als sie sich gerade auf die Gartenbank hatte fallen lassen, umfingen sie zwei dünne Arme von hinten. “Darf ich Dean die Hunde zeigen?”

Den Mund voller Apfelkuchen, drehte Sarah sich zu Katey um. Und zu Dean. “Sicher”, brachte sie mühsam zwischen Apfelstücken und Kuchenkruste heraus. Sie schluckte und schenkte Katey ein Lächeln. “Sicher”, wiederholte sie, diesmal verständlicher. “Aber nicht Mariah beim Säugen stören, okay?”

“Weiß ich doch”, entgegnete das Mädchen gelangweilt und nahm Deans Hand.

Sarahs Herz zog sich zusammen, als sie sah, wie seine kräftigen, vom Arbeiten rauen Finger sich so vorsichtig um Kateys dünne zarte Hand schmiegten, die sie ihm vertrauensvoll entgegenhielt. In seinen Augen las sie das gleiche Vertrauen, die gleiche Zärtlichkeit wie früher. Und es war sehr, sehr lange her, seit sie zum letzten Mal diesen Blick in seinen Augen gesehen hatte. Etwas in ihr wehrte sich dagegen.

“Komm schon, Dean.” Das Mädchen zog ungeduldig an seiner Hand. “Es wird bald dunkel. Lass uns endlich gehen.”

“Okay, Schätzchen, ich komme”, sagte er ergeben. “Ich brenne darauf, die wunderschönen Hunde zu sehen, die deine Mom züchtet.”

Er lachte Sarah zu, während er Katey huckepack nahm und mit ihr in Richtung Hundezwinger davongaloppierte. Sarah saß einfach nur da und beobachtete die beiden, ihr Kinn in die Hände gestützt, und spürte ihr vor Jahren gebrochenes Herz.

Dann wandte sie ihren Blick ab und schaute gedankenverloren zum Haus hinüber. Wie auf Bestellung schwirrten plötzlich Hunderte von Glühwürmchen um die Sträucher und das hohe Gras herum. Als Kind hatte Sarah sich oft vorgestellt, sie seien winzige Taschenlampen, die von einem unsichtbaren Volk kleiner Leute herumgetragen würden, das unter der Veranda lebte. Wann hatte sie aufgehört, an Märchen zu glauben?

Dumme Frage.

Vivian erschien im Hauseingang. “Sarah! Josh Plunkett ist am Telefon!”

“Was will er denn?”, rief sie zurück.

“Eins der Lämmer ist während des Gewitters ausgebrochen. Es hat sich wohl das Bein gebrochen. Der Junge ist völlig panisch.”

“Sag ihm, ich bin gleich da. Er soll das Lamm beruhigen und sich selbst auch.” Dann rannte sie zum Haus, um ihre Sachen zu holen.

Obwohl Dean die Familie Whitehouse schon vor Stunden verlassen hatte, gelang es ihm nicht, die Erinnerung an Sarahs endlose Beine aus seinen Gedanken zu verdrängen.

Nein. Es ist mehr als das, dachte er und rückte das Kissen unter seinem Kopf zurecht. Lange Beine gab es schließlich auch in Atlanta. Nur dass sie nicht zu einer gewissen Sarah Whitehouse gehörten.

Mit offenen Augen lag er da und dachte an ihr strahlendes Lächeln, an den Klang ihres hellen Lachens; Sarah, wie sie, das Kinn auf einen Finger gestützt, konzentriert einer von Kateys komplizierten Erklärungen lauschte; Sarah, Kopf an Kopf mit Jennifer, beim Austausch schwesterlicher Geheimnisse; oder Sarah beim Herumalbern mit ihrer Mutter.

Ihr lautes fröhliches Lachen, das jedes Mal erstarb, wenn ihre Blicke sich trafen.

Schließlich setzte Dean sich im Bett auf. Es hatte keinen Sinn. Er konnte einfach nicht schlafen. Wahrscheinlich zu viel Cola, vermutete er.

Oder zu viele Erinnerungen.

Ein Blick auf den Wecker zeigt ihm, dass er sich bereits seit zwei Stunden vergeblich im Bett herumwälzte. Es war Viertel vor eins. Die alten Dielen knarrten, als er aufstand und zum offenen Fenster hinüberging. Er lehnte sich gegen den Rahmen. Vorhänge aus irgendeinem durchsichtigen Material streiften seine nackten Schultern und ließen ihn frösteln. Es war Vollmond; das silbrige Licht erhellte den Hof und Teile der Straße.

Er brauchte jetzt unbedingt frische Luft.

Kurz entschlossen kramte er eine Jeans und ein sauberes T-Shirt aus seinem Koffer. Im Dunkeln zog er sich an. Sekunden später verließ er das Haus durch die Hintertür.

Als er die Straße hinunter zu Sarahs Haus schlenderte, vernahm er nichts als das gelegentliche Zirpen einer schlaflosen Grille und das Rauschen der Blätter im Wind. Der tiefblaue Nachthimmel, übersät von unzähligen Sternen, verriet keine Spur des Unwetters, das noch vor Kurzem gewütet hatte. Die Luft war kühl und klar.

Er ging vorbei an einer Reihe Zypressen, die das Grundstück der Whitehouse-Familie nach Westen hin abgrenzten, und blieb stehen. Sarahs Wagen stand nicht in der Auffahrt. Besorgt sah er hinter dem Haus nach – nichts. Sie war um halb zehn weggefahren. Wo, zum Teufel, konnte sie um ein Uhr morgens stecken?

Die Hände in die Hüften gestützt, stand er da und dachte nach. Okay, was immer zwischen Sarah und ihm gewesen war, er hatte es zerstört. Er wusste das. Aber er wusste auch, dass er es sich, ihr und nicht zuletzt der Familie schuldig war, jetzt zu retten, was zu retten war. Sonst würde er vielleicht nie mehr schlafen können. Er ließ sich in einen Gartenstuhl sinken und wartete.

Nichts war jemals einfach. Das Bein des verstörten Lamms hatte sich nur unter Narkose in der Klinik wieder einrenken lassen. Es dauerte mehrere Stunden, bis Sarah das achtzig Kilogramm schwere Tier auf den Wagen gehievt, zur Klinik gebracht und es narkotisiert hatte. Erst nach vielen behutsamen Versuchen vernahm sie endlich das erlösende Knacksen, das ihr anzeigte, dass das Gelenk wieder eingerastet war. Vorausgesetzt das Tier brach nicht wieder aus, hatte es gute Chancen, gesund zu werden.

Als sie in die Auffahrt einbog, dankte sie dem Himmel, dass ihr Auto kein Pferd war, das in den Stall gebracht und versorgt werden musste. Sie wollte nur noch schlafen. Der Tag war endlich zu Ende …

“Wo hast du so lange gesteckt?”

Mit einem Schreckensschrei fuhr Sarah zurück und stieß sich den Arm an der Autotür.

“Guter Gott, Dean! Du hast mich zu Tode erschreckt …”

“Wo hast du gesteckt?”

“Der Fall war komplizierter, als ich voraussehen konnte. Was hast du denn gedacht?” Sie rieb sich den schmerzenden Arm. “Das kommt gelegentlich vor. Und was, um alles in der Welt, treibst du hier um …, wie spät ist es eigentlich …” Sie hielt ihre Armbanduhr ins Mondlicht. “… um Viertel nach eins, zu nachtschlafender Zeit?”

Im Halbdunkel sah sie, wie seine Schultern sich hoben und wieder senkten. “Ich konnte nicht schlafen. Also bin ich spazieren gegangen. Ich sah, dass du noch nicht zurück warst und machte mir Sorgen.”

“Na schön, hier bin ich, niemand hat mich auf dem Weg nach Hause verspeist, und ich bin kurz davor, im Stehen einzuschlafen.” Sie schlug die Autotür zu. “Ich gehe ins Bett, wenn es dir recht ist.”

“Wir müssen reden.” Er griff nach ihrem Handgelenk.

Oh nein, fuhr es ihr in den Kopf. Sie konnte die Gefahr förmlich riechen. Sie war erschöpft und verletzbar, und die feuchte Nachtluft hatte Deans Duft so intensiviert, dass sie für nichts garantieren konnte.

“Ich will aber jetzt nicht mit dir reden.” Sie riss sich energisch von ihm los und setzte ihren Weg zum Haus fort, wobei sie sich der elektrisierenden Wirkung seiner Berührung nur allzu bewusst war. “Gute Nacht, Dean”, rief sie über ihre Schulter.

Aber sie hätte wissen müssen, dass er sich nicht so einfach geschlagen geben würde.

“Sarah, es tut mir leid. Ich weiß, diese Entschuldigung ist mehr als überfällig, aber ich fühle mich schrecklich wegen allem, was zwischen uns passiert ist.”

Sie konnte nicht anders. Sie wirbelte herum und blitzte ihn an. “Glaubst du wirklich, das interessiert mich noch? Bitte sag mir nicht, dass du so naiv bist.”

“Ich versuche nur, dich um Verzeihung zu bitten, wenn du mir die Gelegenheit …”

“Du bist so naiv!”, konterte sie und musterte ihn ungläubig. Sie verschränkte ihre Arme so fest über der Brust, dass es schmerzte. “Es gibt keine Entschuldigung für das, was du mir angetan hast.”

“Jetzt halt mal die Luft an, okay?”, schoss er zurück. “Ich war damals zwanzig Jahre alt und verwirrt und dumm, in Ordnung?”

Sie machte eine abwehrende Handbewegung, trat einen Schritt zurück und schüttelte heftig den Kopf. “Ich will das nicht hören, Dean …”

Sie stolperte, und er ergriff ihr Handgelenk. “Zu dumm, das wirst du nämlich müssen. Glaubst du, mir ist der verletzte Blick in deinen Augen entgangen? Jedes Mal, wenn ich dich heute Abend angeschaut habe, war er da. Um Himmels willen, Sarah – das bin ich. Auch nach neun Jahren kenne ich dich besser als jeder andere.”

Er gab ihr Handgelenk frei. Sarah blieb unbeweglich stehen, wie gelähmt durch den intensiven Blick, mit dem er sie fixierte.

“Weglaufen ändert nichts, und das weißt du auch”, sagte er leise. “Und ich denke, keiner von uns beiden will sich die Hochzeit verderben lassen. Also lass uns darüber reden, hier und jetzt, damit wir die Sache endlich aus der Welt schaffen können.”

“Okay.” Sie atmete tief durch. Er würde sowieso keine Ruhe geben. “Reden wir.”

Dean seufzte erleichtert, doch sein Gesicht wirkte bedrückt. “Meine Tante sprach ständig davon, wie unterschiedlich wir beide seien, dass du im Gegensatz zu mir so viele ehrgeizige Pläne hättest. Und deine Familie … Ich wusste, sie mochten mich und all das, aber glaubst du, mir war nicht klar, was sie über mich dachten, als unsere Beziehung ernsthafter wurde?”

Bevor sie antworten konnte, fuhr er fort: “Und irgendwann schien mir alles so klar … Wäre ich geblieben, hätten wir wahrscheinlich geheiratet. Kurz darauf wären die ersten Kinder gekommen, und irgendwann hättest du erkannt, dass du dein Leben für mich weggeworfen hast, für einen nichtsnutzigen Schulabbrecher ohne Zukunft. Das konnte ich doch nicht zulassen. Deshalb entschied ich mich wegzugehen. Ich hatte Angst, dir bei deinen Plänen im Weg zu stehen. Besonders …” Sein Blick war gequält. “Besonders nachdem wir uns geliebt hatten”, flüsterte er.

Sie schwieg.

“Kein Kommentar?”

Wortloses Kopfschütteln.

“Verstehst du denn nicht, Liebes? Wir steckten schon viel zu tief in der Sache drin. So viel war sogar mir mit meinen zwanzig Jahren klar.” Er hielt inne und schien eine Antwort zu erwarten. Als keine kam, fügte er hinzu: “Ich liebte dich doch so – und ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Ich wollte nur das Beste für dich.” In einer hilflosen Geste hob er die Hände und ließ sie wieder sinken. “Es schien damals das einzig Richtige.”

Es dauerte einige Sekunden, bis Sarah die Bedeutung seiner Worte begriff. Sie fröstelte. “Du hast mich damals angelogen?”

Ein Lufthauch wehte durch die Blätter hoch über ihren Köpfen; etwas bewegte sich unter den Rhododendren. “Ja”, erklärte er schließlich. “Ich habe gelogen. Und dir absichtlich wehgetan. Du musstest mich hassen, sonst hätte ich nie von hier weggehen können.”

Sarah betrachtete ihn fassungslos, ihre Hände hinter dem Rücken verschränkt. Die Tasche rutschte ihr von der Schulter und glitt achtlos zu Boden. Sie lief ein paar Schritte, kehrte um. “Das ganze Gerede darüber, wie verhasst dir Sweetbranch ist, war eine Lüge?”

Dean fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. “Ich habe mein Zuhause niemals gehasst, Sarah. Ich wollte nicht weg von hier. Aber ich dachte, ich hätte keine Wahl.”

“Und glaubst du, jetzt fühle ich mich in irgendeiner Weise besser?” Als ihr langsam die ganze Tragweite seines Geständnisses bewusst wurde, zog sich ihr Herz vor Bitterkeit zusammen. “Habe ich das jetzt richtig verstanden? Du hast mich angelogen, als du sagtest, dass du mich nie geliebt hast, dass ich und diese ganze Stadt dir dermaßen zum Hals heraushängen? Dean, du konntest mich nicht einmal zu meinem Abschlussball begleiten. Und das alles willst du aus Liebe zu mir getan haben?”

Er sah an ihr vorbei, ein Muskel in seinem Gesicht zuckte.

“Du Mistkerl!”, schrie sie plötzlich. Er wich ihrem wütenden Schlag problemlos aus. Tränen der Wut brannten in ihren Augen, aber sie dachte gar nicht daran, sie zuzulassen. Auf keinen Fall. Stattdessen ließ sie ihn einfach stehen.

Kurz darauf fand sie sich neben der alten Trauerweide in der Mitte des Hofs wieder. Ihr Kopf und ihre rechte Hand ruhten auf dem Stamm, ein Knie auf dem schmiedeeisernen Sitz, der den Baum umgab.

Also hatte er sie doch geliebt. Sie hatte recht gehabt. Nur war es eine merkwürdige Art der Liebe, die sie nicht nachvollziehen konnte. Sie wäre nie einfach vor einem Problem davongelaufen, besonders nicht, wenn es Dean betraf.

Ein ersticktes Lachen kam über ihre Lippen. Ja, richtig. Wem machte sie eigentlich etwas vor? Im Davonlaufen vor Problemen gebührte ihr doch die Goldmedaille.

Plötzlich wusste sie gar nichts mehr. Sie war einfach nur müde, entsetzlich müde.

Das Gras raschelte leise, als Dean näherkam. Sie rührte sich nicht. Trotz der ohnmächtigen Wut, die sie jetzt erfüllte, war ihr doch klar, dass die wenigsten Männer – und zugegebenermaßen kannte sie wenige – ihre Fehler so offen eingestanden hätten, wie er es eben getan hatte. Der Mann hatte Mut, das musste sie zugeben. Und dennoch, seine Beichte konnte die Vergangenheit nicht so mir nichts dir nichts auslöschen.

“Ich kann einfach nicht glauben”, begann sie stockend, “dass du mir vorgemacht hast, mich nie geliebt zu haben. Hätte es denn wirklich keine andere Lösung für unser angebliches Problem gegeben?”

“Du hattest so viele Pläne”, erwiderte er ruhig, seine Stimme voller Zärtlichkeit, “all diese Träume. Und ich ließ mir einreden, dass ich nie Teil davon sein könnte.” Ihre Augen schmerzten, als sie ihn ansah. Er hob die Schultern. “Ich sagte es schon – ich war dumm.”

Sie drehte sich um und sank mit dem Rücken zum Baum auf der Bank zusammen wie eine Stoffpuppe.

“Oh ja, da hast du recht. Was du getan hast war mehr als dumm, Dean. Ich bedeutete dir nicht mal genug, um mit mir über all die Dinge zu sprechen, die dich belasteten. Vielleicht hätten wir ja gemeinsam eine Lösung finden können. Aber nein, diese Idee ist dir gar nicht erst gekommen. Stattdessen gabst du mir das Gefühl, ich sei lästiger Ballast. Hast du irgendeine Vorstellung, was ich in diesem Sommer durchgemacht habe, Dean? Nachdem du fort warst? Kannst du es dir vorstellen?”

Nach einer langen Pause sagte er: “Ich hörte, dass du sehr krank warst.”

Sie hatte nicht erwartet, dass er davon wusste. Das brachte sie kurz aus dem Konzept und sie suchte verzweifelt nach den passenden Worten. “Ich rede von der Zeit vor der Krankheit. Nicht nur, dass ich den Abschlussball verpasste. Nein, ich sollte die Rede bei der Zeugnisfeier halten, falls du dich erinnerst. Ich hatte sie auswendig gelernt. Und dann stand ich vor all den Leuten und hatte einen totalen Blackout.” Sie lachte bitter. “Ich konnte mich an kein einziges Wort erinnern. Ich habe mich in Grund und Boden blamiert.”

Trotz der Dunkelheit konnte sie sehen, wie sein Körper sich versteifte.

“Und daran soll ich schuld sein?”

“Es ist erwiesen, dass Schlafentzug ernsthafte Gedächtnisstörungen hervorrufen kann. Und ich konnte überhaupt nicht mehr schlafen, nachdem du fort warst. Drei Wochen lang nicht.”

Er fluchte.

“Das trifft meine Gefühle ziemlich genau”, meinte sie trocken. “Weißt du, ich hatte nie vor, dir irgendetwas davon zu erzählen, zumal ich ohnehin nicht geglaubt hätte, dir je wieder zu begegnen. Aber da wir nun schon mal dabei sind, uns gegenseitig die Wahrheit zu beichten, und ich so müde bin, dass es mir völlig egal ist, was ich erzähle, kannst du genauso gut wissen, wie sehr du mich verletzt hast. Und glaub mir, deine Beteuerung nach neun Jahren, all das sei nie wirklich wahr gewesen, ändert nicht das Geringste an dem, was ich während dieser neun Jahre gefühlt habe.”

“Ich dachte auch nicht, dass es etwas ändern würde”, schoss er zurück. “Aber was hätte es gebracht, dich weiter in dem falschen Glauben zu lassen?” Er setzte sich neben Sarah auf die Bank, so nah, dass sie seinem Blick nicht ausweichen konnte. Sie weigerte sich jedoch, den Schmerz, den sie darin las, bis in ihr Herz vordringen zu lassen. Denn dann hätte sie ihre Selbstbeherrschung endgültig verloren. “Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe, Sarah. Ich weiß auch, dass ich die Zeit nicht zurückdrehen kann, egal, wie sehr ich es möchte. Ich will nichts reparieren, was nicht mehr zu reparieren ist.”

Dazu gab es nichts zu sagen.

Er lehnte seinen Kopf gegen den Baumstamm. “Tut es noch immer weh?”, fragte er sanft. Zu sanft. Wie der alte Dean. Wie ihr Dean, der sie immer beschützt und unterstützt hatte. Und geliebt.

“Nein”, log sie. “Ich habe mein eigenes Leben. Mit dem ich, wie du gemerkt hast, sehr zufrieden bin. Also, wenn du nichts dagegen hast …” Sie schlug sich mit den Handflächen auf die Schenkel und stand auf. “Ich muss jetzt wirklich schlafen.”

Er hatte sich gleichzeitig mit ihr erhoben und drehte sie zu sich um, sodass ihr Gesicht sich nun ganz nah bei seinem befand. Sie spürte die Hitze seines Körpers. In seiner Berührung, in seinem Atem. Seine Augen glitzerten begehrlich. Genauso war es in der Nacht gewesen, als sie sich zum ersten Mal liebten. Sarah rang nach Atem, weil sie erregt war, weil sie sich betrogen fühlte, weil sie entschlossen war, sich durch all das nicht aus der Fassung bringen zu lassen.

“Vielleicht tut es dir nicht mehr weh”, flüsterte Dean ihr heiser zu, “aber ich kann von mir leider nicht dasselbe behaupten. Ich hatte keine Ahnung, dass die Wunde wieder aufreißen würde, sobald du mir gegenüberstehst. Der Schmerz begleitet mich in jeder wachen Minute. Und davon gibt es viele, denn du bist nicht die Einzige mit Schlafstörungen, seit wir uns getrennt haben.”

“Dein Problem.” Sarah versuchte, sich von ihm zu lösen. Doch Dean verstärkte seinen Griff.

“Sarah, hör mir zu! Ob du mir nun vergibst oder nicht, du musst begreifen, wie leid es mir tut, dich so verletzt zu haben. Und dich verloren zu haben.”

Jede Faser ihres Körpers war angespannt, ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Am liebsten hätte sie zugeschlagen. “Und seit wann genau ist das so? Seit du vor neun Jahren aus meinem Zimmer gerannt bist.”

Für einen Moment schwankte Sarah zwischen Jubel und Wut, gefolgt von einem Gefühl bitterer Hoffnungslosigkeit und Leere, als ihr schlagartig bewusst wurde, wie viel schlimmer sein Geständnis alles machte. Lieber Gott …, wie anders hätte alles sein können, wenn ich es nur gewusst hätte, wenn er es mir nur eher erzählt hätte …

“All die Zeit …” Sie schüttelte ihren Kopf. “Ich meine, Atlanta ist doch nur zwei Stunden von hier entfernt. Und dann gibt es ja auch noch das Telefon. Oder die Post …”

“Ich weiß, was du meinst”, unterbrach er sie mit einem traurigen Lächeln. “Aber ich war mir ziemlich sicher, dass du mich hassen würdest. Und …” Er seufzte. “Ich war immer noch überzeugt davon, das Richtige getan zu haben. Als ich dann schließlich begriff, dass dem nicht so war, dachte ich, es sei zu spät.”

“Es ist zu spät”, entgegnete sie. Sie wusste, dass er es ehrlich meinte, dass er aufrichtig bereute. Doch sie hatte Angst davor, was seine Zerknirschung ihr anhaben könnte. Sie war nur sicher vor ihm, solange er der Böse in dieser Geschichte war.

“Es ist zu spät, Dean. Und weißt du, was ich glaube? Was sich vorhin in der Küche abgespielt hat, ist ein ziemlich eindeutiges Zeichen dafür, dass du dich mal wieder im Laub herumwälzen möchtest. Du brauchst eine Frau, das ist alles, worum es hier geht.” Sie stieß sich mit den Handflächen von seiner Brust ab. “Doch darauf kannst du lange warten, Kumpel. Geh doch zurück nach Atlanta, und such dir irgendeine Großstadtbraut, die deine Lust befriedigt. Ich bin mir dafür jedenfalls zu schade, hörst du?”

Und damit marschierte sie hocherhobenen Hauptes in Richtung Veranda.

“Verdammt, Sarah!”, brüllte er und weckte damit vermutlich das gesamte Haus auf. “Du hast kein einziges Wort begriffen!”

“Geh nach Hause, Dean”, rief sie über ihre Schulter und betete, dass wenigstens Katey unbehelligt weiterschlafen würde. “Es hat sich nichts geändert.”

“Ich habe mich geändert, Sarah”, hörte sie ihn antworten. “Hey … Ich kann jetzt sogar lesen, ohne meine Lippen dabei zu bewegen, wusstest du das?”

Seine Worte zerrissen ihr das Herz. Doch sie blieb nicht stehen.

“Wir werden eine Familie sein, Sarah Louise”, sagte er, leiser, aber ebenso eindringlich. “Jen und Lance zuliebe …, lass uns das Kriegsbeil begraben.”

Sie hatte die Verandastufen erreicht. Jetzt drehte sie sich um, eine Hand am Geländer, und sah, dass er ihr gefolgt war. Er stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, unbeirrt, entschlossen – und gefährlich. Seine Augen funkelten im Mondschein, und sie dachte erneut, wie einfach es wäre, seinem Bitten nachzugeben. Und wie sehr sie sich getäuscht hatte. Alles hatte sich zwischen ihnen geändert. Mehr, als er ahnte.

Dean trat näher, sein Gesicht war angespannt. “Schau, ich erwarte nicht, dass es wieder so wird wie früher. Sicher nicht nach der ganzen Zeit, die vergangen ist. Alles, worum ich dich bitte, ist, mich so zu sehen, wie ich heute bin.”

Sie wartete ab, bis die erste, dann die zweite Schmerzwelle vorüberging, bevor sie sehr ruhig und gefasst antwortete: “Ich weiß nicht, ob ich das kann.”

Der Mann, den sie einst mit Leib und Seele geliebt hatte, starrte sie einen Moment lang zornig an. Dann drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit.


4. KAPITEL

Die Sonne stand schon ziemlich hoch am Himmel, als Dean sein mehrstündiges Joggen beendete. Eigentlich hatte er vorgehabt, sofort unter die Dusche zu gehen und die verschwitzten Sachen auszuziehen, doch der Duft von Kaffee lockte ihn in die Küche, wo seine Tante am verchromten Esstisch in der Mitte des Raumes saß. Ihr scharfer Blick bohrte sich in ihn wie ein Messer. Nur das verzweifelte Verlangen nach Koffein hielt Dean davon ab, wieder rückwärts aus dem Zimmer zu gehen.

Es war beinah halb neun. Er war überrascht, sie noch in ihrem geblümten Bademantel vorzufinden. Doch ihr dünnes grau-blondes Haar war bereits zu dem üblichen strengen Knoten hochgesteckt, so fest, dass keine einzige Haarsträhne sich lockern konnte. Offenbar war seine Tante bereit, den Herausforderungen des Tages entgegenzutreten, einschließlich dickköpfiger Neffen. Deans Kopf schmerzte trotz der sportlichen Betätigung, seine Augen waren müde, sein Gehirn leer. Auf ein Gespräch von Tante zu Neffe hatte er jetzt herzlich wenig Lust.

Ethel Parrish war fünfzehn Jahre älter als Deans Vater und war lange vor Deans Geburt einmal kurz verheiratet gewesen. Sie hatte ihre Neffen damals mit offenen Armen bei sich aufgenommen und immer gut behandelt. Was jedoch nicht bedeutete, dass mit ihr leicht auszukommen war.

Sie ging nicht gleich zum Angriff über, woraus Dean schloss, dass sie vermutlich irgendeinen Plan ausheckte. Also wünschte er ihr erst einmal einen guten Morgen und steckte eine Scheibe Brot in den Toaster. Der Rest der Nacht war die Hölle gewesen. Stundenlang hatte er auf der Veranda seiner Tante auf den Stufen gesessen, bis sein Rücken schmerzte. An Schlaf war ohnehin nicht zu denken gewesen, denn seine Gedanken wirbelten unaufhörlich durcheinander. Doch zumindest hatte er seine Zeit nicht verschwendet. Denn als gegen fünf Uhr morgens irgendwo in der Nachbarschaft ein Hahn krähte, hatte Dean seinen Entschluss gefasst: Sarah Whitehouse hatte sich zu einer zickigen und überempfindlichen Nervensäge entwickelt, und er konnte froh sein, sie los zu sein.

Oh, sicher, ihre Weigerung ihn anzuhören hatte sein Ego verletzt. Überhaupt war das ganze Gespräch äußerst schmerzhaft gewesen. Doch jetzt, bei Tageslicht betrachtet, sah Dean sich schlicht als Opfer seiner eigenen nostalgischen Gefühlsduselei, die nicht zum ersten Mal mit ihm durchgegangen war. Trotz einer körperlichen Anziehung, die ihn fast ängstigte, weil sie so intensiv war, schien es ihm jetzt vollkommen klar, dass es nichts anderes als Schuldgefühle gewesen waren, die ihn letzte Nacht zu Sarahs Haus getrieben hatten. Schuldgefühle wegen damals, sonst nichts.

Sein Toast war fertig. In Gedanken versunken, nahm Dean ihn heraus und verbrannte sich die Finger. Geistesabwesend ließ er die Scheibe auf einen Teller fallen.

Was machte es schon, wenn Sarah Whitehouse kein Interesse an seinen Erklärungen hatte? Es gab schließlich jede Menge Frauen, die ihm umso lieber zuhörten. Besonders in Atlanta.

Was ihn zu seiner zweiten ernüchternden Erkenntnis führte, nämlich, dass auch Sweetbranch nicht länger Teil seines Lebens war. Schließlich besaß er eine florierende Schreinerei in Atlanta, die er jetzt sogar erweitern wollte. Er hatte sich bereits nach einer geeigneten Fabrikhalle umgesehen. Und er trug die Verantwortung für ein gutes Dutzend Angestellte. Nach der Expansion konnte diese Zahl sich leicht auf fünfzig erhöhen. Oder mehr.

Dass er das Großstadtleben hasste, durfte bei seinen Überlegungen keine Rolle spielen. In absehbarer Zukunft würde Atlanta sein Zuhause bleiben müssen. Wohl oder übel.

Mit zitternder Hand schenkte er sich eine Tasse Kaffee ein und vermied es, dem Blick seiner Tante zu begegnen. Als er die Tasse auf dem Tisch abgesetzt hatte, ging Ethel jedoch zum unmittelbaren Angriff über. “Ich habe dich letzte Nacht weggehen hören”, bemerkte sie.

Dean drehte seinen Hals nur so weit wie nötig, um sie anzusehen, und brachte ein wackeliges Lächeln zustande. Jede Bewegung schmerzte. “Ja. Hab ich dich geweckt?”

“Nein.” Sie musterte ihn von oben bis unten. “Wo warst du denn?”

“Nur spazieren.” Er nahm einen großen Schluck Kaffee.

“Und wo?”

Langsam fiel ihm wieder ein, warum es ihm letztendlich doch nicht so schwergefallen war, von zu Hause wegzugehen. Er drehte sich nun ganz zu seiner Tante um und lehnte sich gegen die Spüle. “Nirgendwo Bestimmtes. Ich konnte nicht schlafen.” In seinem Kopf hämmerte es.

“Sarahs Wagen fuhr hier vorbei, so gegen eins. Warst du mit ihr verabredet?”

Er presste eine Hand gegen seine schmerzende Schläfe. “Nein.” Und das war ja nicht einmal gelogen.

“Es hat keinen Sinn, alte Geschichten aufzuwärmen, Junge.”

“Ja, ich weiß.” Er senkte seinen Kopf und fügte betont gelassen hinzu: “An deiner Stelle würde ich mir keine Sorgen machen.” Er trank den letzten Rest Kaffee und spülte die Tasse aus. “Wenn ich geduscht habe, werde ich mal hoch zum Haus meiner Eltern gehen. Ich möchte sehen, in welchem Zustand es ist.”

Ethels blauen Augen leuchteten auf. “Du willst es also endlich verkaufen?”

“Hab mich noch nicht entschlossen.”

Es musste ja unbedingt Miss Clarissa Ellis sein, sinnierte Sarah, die unbehaglich auf einem Samtsessel im Wohnzimmer der alten Dame saß und ihre zweite Tasse Kaffee schlürfte. Miss Ellis war die beste Schneiderin der Stadt und wurde besonders gern für Hochzeiten engagiert. Und genau das war der Grund, warum Sarah momentan in meterlangem rosafarbenem Organza, der von Hunderten von Stecknadeln zusammengehalten wurde, gefangen war. In einem Raum mit fünf jungen Frauen, die alle schrill und aufgeregt durcheinander plapperten und von denen vier das gleiche Kleid wie Sarah anhatten, nur in Lavendel.

Sie hatte sich strikt geweigert, Lavendel zu tragen. Wenn sie schon einen ganzen Nachmittag lang ausstaffiert wie eine Barbiepuppe herumlaufen sollte, so doch wenigstens nicht in dieser Farbe. Auch Geschwisterliebe kennt schließlich Grenzen. Also blieb Jennifer nichts anderes übrig, als Sarah die Farbe Rosa zuzugestehen. Schlimm genug, aber zumindest nicht Lavendel.

Wenn Jennifer sich jetzt nur noch von diesem Hut abbringen ließe …

“Sarah Louise …”

Es war Melanie, Jennifers beste Freundin. Blonde Locken, veilchenblaue Augen, rosa Wangen. Zu ihr passte lavendel.

Sarah versuchte ein Lächeln. “Ja?”

“Jennifer hat erzählt, dass Lances Bruder zurück ist. Und dass er total süß sei.”

Na großartig. Genau die Person, über die sie jetzt sprechen wollte. Sie zuckte die Achseln. “Er ist okay, denke ich. Wenn man auf diesen Typ steht.”

Melanie kicherte und schüttelte ihre Goldlocken. “Er sieht gut aus, er hat ein eigenes Geschäft, er ist männlich. Supermännlich, wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, was man so hört. Wie sollte man auf so einen Mann bitte nicht stehen?”

“Mach dir keine falschen Hoffnungen, Melanie. Er bleibt nur eine Woche.”

“Eine ganze Woche?” Zwei niedliche Grübchen zeigten sich auf Melanies Wangen, als sie Sarah ihr strahlendstes Lächeln präsentierte. “Meine Liebe, das ist doch mehr als genug Zeit.” Ihre Lippen formten sich zu einem Schmollmund. “Es sei denn – du hättest irgendwelche Ansprüche auf ihn? Ich meine, du hast nicht vor, morgen mit ihm zur Party der Jenkins’ zu gehen oder etwas in der Art?”

Sarah brachte ein gequältes Lächeln zustande. “Ich? Um Gottes willen, nein.” Sie winkte ab. “Greif ihn dir, Süße. Meinen Segen habt ihr.”

Die jungen Frauen kicherten, laut und schrill, und Sarah wand sich innerlich. Sie liebte ihre Schwester sehr, aber fünf von Jennifers Sorte waren einfach vier zu viel.

Immerhin hatte sie ihren Kaffee. Dankbar nippte sie an der schwarzen heißen Flüssigkeit und versuchte, sich vorsichtig in ihrem Sessel zurückzulehnen, ohne dass die Nadeln verrutschten. Miss Ellis, den Mund voller Stecknadeln, beeindruckte die Mädchen mit Erzählungen von Hochzeiten aus alten Tagen, und Sarah lehnte ihren Kopf gegen das Polster und schloss die Augen. Dieser Morgen würde sich endlos hinziehen. Sie hatte überhaupt nicht geschlafen letzte Nacht, und so fühlte sie sich auch. Heute Nachmittag hatte sie Dienst in der Klinik, ihr Kopf schmerzte, und das Kleid kratzte. Und am liebsten hätte sie Dean Parrish in Stücke gerissen.

Gegen drei Uhr morgens, nachdem sie seine Beichte wohl zum hundertsten Mal durchgegangen war, hatte sie schließlich begriffen, was er ihr sagen wollte. Aber was sollte dieses ganze Gerede von seiner Minderwertigkeit? Wie hatte er auch nur einen Moment annehmen können, dass er ihr im Weg stand, dass ihre Liebe zu ihm ihre Karrierepläne durchkreuzen könnte? Und wie, zum Teufel, kam er auf die Idee, sich für wertlos zu halten, nur weil er die Highschool nicht abgeschlossen hatte? Guter Gott …, sie war ja durchaus im Bilde über seine Schwächen gewesen, so oft wie sie mit ihm gelernt hatte. Doch wenn Dean Parrish etwas nicht war, dann dumm.

Je mehr sie darüber nachdachte, desto wütender wurde sie. Wie hatte er einfach den großen Macho spielen und über ihren Kopf hinweg entscheiden können? Dieser Idiot.

Irgendjemand erzählte einen schlüpfrigen Witz, und Melanie brach in hysterisches Gelächter aus. Und genau in diesem Moment hatte Sarah eine Idee. Sie lächelte in sich hinein. Ja, das war es. Warum sollte sie nicht auch einmal etwas boshaft sein? Melanie Kincaid war genau die Strafe, die Dean verdiente. Sarah würde ein Treffen arrangieren und dann genüsslich beobachten, wie Dean versuchen würde, sich aus ihren lackierten Krallen zu befreien.

Und das wird er doch? Ich meine, Melanie ist doch wirklich nicht sein Typ … oder?

Sie warf der quirligen Blondine einen raschen Blick zu und begann, an ihren Fingernägeln zu kauen.

Egal. Was auch passierte, sie hatte kein Recht, sich zu beklagen. Schließlich war sie es gewesen, die ihm klargemacht hatte, dass es zwischen ihnen nichts mehr zu besprechen gab.

Oder?

Wenn sie nur wüsste, was wirklich in Deans Kopf vor sich ging … Seine reuevollen traurigen Augen fielen ihr wieder ein, und sofort war ihr Zorn verflogen. Wie schon so oft.

Oh nein, diesmal nicht, dachte sie energisch.

Es sind nur Augen, Mädchen. Und er ist nur ein Mann. Vergiss das nicht.

Als ob sie das vergessen könnte …

Ihre Brustwarzen regten sich wie auf Kommando und drückten sich gegen den Stoff ihres BHs. Gleichzeitig spürte sie dieses Kribbeln in einem Teil ihres Körpers, für den sie seit geraumer Zeit keine wirkliche Verwendung mehr hatte. Sie wand sich auf ihrem Stuhl.

Denk daran, was das letzte Mal passiert ist, als du diesem kribbelnden Gefühl nachgegeben hast.

Sarah rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her, als könne sie so ihren Körper überlisten, zuckte, stützte schließlich das Kinn in ihre Hand und starrte aus dem Fenster. Oh, zum Henker … Sie kannte Dean gut genug, um zu wissen, dass er seine Versöhnungsversuche niemals einstellen würde, nur weil sie ihn gewissermaßen zum Teufel gejagt hatte. Was bedeutete, dass er ihr weiterhin auf die Pelle rücken würde. Und das wiederum bedeutete …

Melanie kicherte schon wieder über irgendetwas, und Sarah entschied, sie so schnell wie möglich Dean vorzustellen.

Jemanden von der Fährte abbringen, nannte man das wohl.

Das alte Farmhaus war voller Spinnweben und Erinnerungen. Es roch feucht, modrig und unbewohnt. Der Begriff Farmhaus war wohl etwas übertrieben. Im Untergeschoss gab es eine große Küche, Esszimmer, Wohnzimmer. Oben befanden sich noch drei Schlafzimmer und ein Bad. Aber es war einmal sehr hübsch gewesen. Bevor sein Vater starb. Zugegeben, Deans Mutter war alles andere als eine begnadete Hausfrau gewesen. Sie hatte sich viel mehr für ihr Kunsthandwerk interessiert als fürs Putzen.

Doch das Haus war immer in gutem Zustand gewesen, auch wenn er, Lance und sein Vater ständig damit beschäftigt waren, Stapel von Zeitschriften und Büchern und Bastelmaterialien von den Stühlen auf die Tische und schließlich auf den Boden zu räumen, auch wenn es überall nach Lack, Klebstoff und getrockneten Blumen roch. Sein Vater hatte alles perfekt instand gehalten und Innenwänden und Außenfassade gewissenhaft alle drei Jahre einen neuen Anstrich verpasst.

Doch dann war sein Vater gestorben, als Dean gerade vierzehn war, und seine Mutter erkrankte kurz darauf. Als Marion Parrish starb, zeigte das Haus bereits erste Anzeichen des Verfalls. Jetzt, Jahre später, kam es Dean vor wir der ideale Schauplatz für einen Horrorfilm.

Die Böden knarrten unter seinem Tritt, als er durch das praktisch leere Haus wanderte. Die meisten Möbel waren nach dem Tod seiner Mutter verkauft worden, da seine Tante Ethel keinen Grund sah, sie zu behalten. Hier und da standen noch ein paar Stücke, die sein Vater einst mit großer Kunstfertigkeit hergestellt hatte.

Das große Wohnzimmer mit dem in Eiche eingefassten Kamin war leer, abgesehen von einer kleinen Eckkommode aus Kiefernholz, die sein Vater gemacht hatte. Seine Mutter hatte früher einige ihrer handgenähten Puppen darauf dekoriert und ihre Nähutensilien darin aufbewahrt.

Dann war da noch die Anrichte im Esszimmer, die wohl schon seiner Großmutter gehört hatte. Aus Eschenholz, erkannte er, nachdem er eine Stelle von der dicken Staubschicht befreit hatte, die das massive Stück bedeckte.

Er stieß die Schwingtür zur Küche auf. Die Wände in dem leeren Raum waren zu einem fauligen Ocker vergilbt. Sarah hatte diese Farbe immer verabscheut. Er holte tief Luft. Warum, um alles in der Welt, sollte es ihn kümmern, was Sarah dachte? Er würde das Haus ohnehin verkaufen, er würde nach Atlanta zurückgehen und diesen Teil seines Lebens hinter sich lassen. Punkt.

Er verließ die Küche und ging nach oben. Die Räume dort waren ebenso leer und trostlos. Als er die Treppe wieder hinunterstieg, hörte er das Klappern eines Fahrrads, das hastig gegen die Veranda geworfen wurde. Er warf einen Blick aus dem Fenster. Tatsächlich, ein Kinderfahrrad. Verwundert öffnete er die Tür und war sofort freudig überrascht.

“Katey! Was tust du denn hier, Liebes?”

Sie antwortete mit einem Schulterzucken und kletterte schnell die Verandastufen herauf, sodass ihre langen Zöpfe hüpften. “Ich habe deinen Pick-up vorbeifahren sehen und mich gefragt, ob du wohl hierherkommen würdest.” Sie reckte ihren Hals, um an ihm vorbei ins Haus zu sehen. “Ich war noch nie drinnen.”

Dean verstand die Aufforderung und trat zur Seite, um Katey hineinzulassen. “Warst du denn schon mal hier?”

“Oft.” Katey öffnete eine Tür nach der anderen und spähte in die leeren Räume.

Die Hände in die Hüften gestützt, stand Dean da und beobachtete, wie das Kind mit der Neugierde eines kleinen Kätzchens das Haus erforschte.

“Wie kommt das?”

Wieder war ein Achselzucken die Antwort. Dann sagte sie: “Ich weiß nicht. Ich war mit dem Fahrrad unterwegs und hab das Haus einfach entdeckt. Wusstest du, dass es im Teich Enten gibt?”

“Noch immer?” Er war noch nicht im Wäldchen gewesen. Zu viele Erinnerungen hingen daran.

“Oh ja. Ganz viele. Jedenfalls …” Katey lief ins Esszimmer hinüber und nahm die Anrichte näher unter die Lupe. “… habe ich den anderen davon erzählt, und Lance sagte, es sei das Haus, in dem ihr mit euren Eltern gelebt habt.” Sie strich mit einem Finger über die Tischplatte. “Es ist schön hier. Willst du wieder einziehen?”

“Eigentlich denke ich darüber nach, es zu verkaufen.”

Sie blickte mit ihren bernsteinfarbenen Kinderaugen zu ihm auf. “Warum?”

“Ich lebe in Atlanta, Katey. Was soll ich hier mit einem Haus?”

Das kleine Mädchen schaute ihn einen Moment lang nachdenklich an, dann ging sie zur Treppe. “Kommst du morgen auch zur Party bei den Jenkins?”

Dean fing langsam an, sich an ihre abrupten Themenwechsel zu gewöhnen. Er folgte Katey die Treppe hinauf. “Meinst du die Party, über die deine Schwestern gestern Abend sprachen? Ein Hochzeitsjubiläum, nicht wahr?”

“Genau.” Ihre hohe weiche Stimme hallte im Treppenhaus wider. “Ihr fünfzigstes. Sie haben keine eigenen Kinder, deshalb geben die Nachbarn diese Party für sie.”

Sie spähte in jedes der Schlafzimmer, die, mit Ausnahme des Zimmers von Deans Eltern, alle leer standen. Hier fand sie einen alten Kleiderschrank, den sie sofort begutachtete, indem sie die Spiegeltür öffnete.

“Es wird eine Überraschungsparty”, informierte sie Dean. “Mom fährt nachmittags mit ihnen nach Opelika ins Kino, während die anderen alles vorbereiten.” Sie zog eine der Schubladen auf und stieß einen kleinen Triumphschrei aus. “Ich habe etwas gefunden – oh, ist das hübsch!”

Erstaunt, dass das Mädchen tatsächlich eine Entdeckung gemacht hatte, kam Dean näher. “Was ist es?”

“Eine Patchworkdecke oder so etwas.”

Es war eine Patchworkdecke. Dean schluckte heftig. Die Decke hatte immer auf dem Bett seiner Eltern gelegen und war ein Familienerbstück. Seine eigene Urgroßmutter hatte sie genäht. Es kostete ihn einige Überwindung, das Stück aus der Schublade herauszunehmen, die es so lange bewahrt hatte. Ehrfürchtig faltete er sie auseinander. Sofort kamen die Erinnerungen. Als Kind war er sonntagmorgens oft ins Schlafzimmer seiner Eltern geschlichen, wo die beiden eng umschlungen unter dieser bunten Tagesdecke schliefen, das Gesicht seines Vaters meist in der langen dunklen Haarfülle seiner Mutter verborgen. Für Dean war diese Decke mehr als hübsche Dekoration. Sie bedeutete Liebe. Geborgenheit. Glück. So viel Glück, wie man vom Leben erwarten kann.

Für ein paar lange Sekunden schnürten Sehnsucht und Bedauern ihm das Herz zu. So tragisch es auch war, dass seine Eltern nur fünfzehn Jahre miteinander verbringen durften, so war diese Zeit doch erfüllt, reich und echt gewesen.

“Dean? Bist du okay?”

Er ließ die Decke sinken und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Kind an seiner Seite zu, das ihn besorgt musterte. “Es tut mir leid, Kleines. Das …”, er deutete auf die Decke, “… das hier hat alte Erinnerungen geweckt.” Schnell faltete er die Decke zusammen und legte sie ihn die Schublade zurück.

“Willst du sie nicht mitnehmen?”

“Noch nicht. Im Moment ist hier genau der richtige Platz für sie.”

Katey nickte verständnisvoll, dann sprang sie auf und lief Dean voraus die Treppe hinunter. Sekunden später saßen sie auf den Verandastufen.

“Du musst einfach kommen, Dean. Alle gehen hin.”

Er hatte den Faden verloren. “Wohin kommen?”

Sie seufzte nachsichtig. “Zu der Party bei den Jenkins. Erinnerst du dich?”

“Oh. Natürlich.” Er runzelte die Stirn. “Ich weiß nicht recht, Kleines …”

“Bitte!” Sie sah ihn mit großen runden Augen an. “Jennifer geht mit Lance hin, und Mom wird mit dem ganzen Essen beschäftigt sein, und ich glaube, dass Sarah Ed mitbringt. Also werde ich ganz allein sein.”

“Ed?”

“Ich habe dir doch von ihm erzählt. Der andere Tierarzt aus der Klinik.”

“Oh – richtig.” Plötzlich erweckte diese Party doch sein Interesse. Er dachte an die Patchworkdecke und an seine Eltern und an die seltsame Sehnsucht, die der Anblick der Decke in ihm ausgelöst hatte. Und er dachte daran, wie einsam er war. Erfolgreich, ja. Beschäftigt, ja. Aber trotzdem einsam. Und Gott, er war diese Einsamkeit leid.

“Natürlich, Katey”, sagte er mit einem entschlossenen Nicken. “Natürlich komme ich. Aber …” Er zwinkerte ihr lächelnd zu. “Nur wenn du mir dann nicht von der Seite weichst.”

“Wirklich?”, erwiderte sie, und ihre Augen wurden noch größer.

“Darauf kannst du wetten, Liebes.”

Katey strahlte ihn überglücklich an und reichte ihm die Hand, um die Sache zu besiegeln. “Du kannst mich um vier abholen.”

Es war einer dieser entsetzlichen schwül-heißen Tage. Wie geplant fuhr Vivian die Jenkins gegen zwei Uhr ins Kino nach Opelika und überließ Sarah die Organisation der Party, die innerhalb weniger Stunden vorbereitet werden musste.

Jetzt stand Sarah ein wenig hilflos und schweißgebadet auf der Veranda der Jenkins und nahm die zwei Dutzend Frauen in Empfang, die, bewaffnet mit Tupperdosen und folienbedeckten Töpfen und Pfannen, die Küche stürmten. Kurz darauf herrschte ein heilloses Durcheinander.

Sarah merkte bald, dass jede Form von Organisation hier völlig überflüssig war und ihre Hilfe eigentlich nicht gebraucht wurde. Also begann sie, im hintersten Winkel der Küche, den Kuchen, den ihre Mutter gebacken hatte, mit Schokoladenguss zu überziehen – eine Arbeit, die Vivian ihr extra aufgetragen hatte, nicht ohne den Hinweis, dass diese Glasur auf dem Kuchen und nicht etwa in ihrem Mund zu landen habe. Sarah hatte gerade mit dem Glasieren begonnen, als sie den Klang einer vertrauten Autohupe in der Auffahrt hörte. Eilig drängte sie sich an den geschäftigen Frauen vorbei und öffnete die Vordertür. “Hast du das Bier besorgt?”, rief sie in die Richtung des weißen Jeeps, der an der Straße geparkt hatte.

“Auch dir einen guten Tag, und natürlich habe ich es besorgt”, brüllte Ed Stillman zurück und grinste ihr durch das offene Autofenster entgegen. “Und zwar das echte, nicht dieses alkoholfreie Zeug.”

Sie lachte. “Ein Mann nach meinem Geschmack. Bring die Flaschen gleich rein!” Sie winkte ihm zu. “Wir stellen sie in eine Kühlbox.”

“Sicher, dass du dir das antun willst?”, fragte sie ihn eine Minute später mit hochgezogener Augenbraue, als sie sich den Weg durch die Horde schnatternder Frauen bahnten, von denen jede Einzelne kurz in ihrer Arbeit innehielt, um den Neuankömmling neugierig zu mustern.

“Jetzt machst du mich nervös. Was soll ich mir antun?” Er stellte die Bierflaschen auf der Arbeitsplatte ab.

“Die Spekulationen, zum Beispiel”, entgegnete Sarah. Sie deutete mit dem Kopf in Richtung der Frauen und leckte sich die Finger ab. Der Schokoladenguss klebte aber auch überall.

Ed rückte ein Stück näher zu ihr. “Beobachten sie uns schon?”

Sarah warf einen Blick über ihre Schulter, woraufhin ein Dutzend Augenpaare in die entgegengesetzte Richtung schauten.

“Allerdings.” Bei dem Versuch, die Glasur so fachmännisch aufzutragen wie ihre Mutter es tat, stach Sarah ein kleines Loch in den Kuchen. “Wie ich gesagt habe.”

“Tja …” Er steckte einen Finger in die Schüssel und holte eine großzügige Portion Guss heraus, wofür er sofort einen Klaps mit dem Spachtel auf die Finger kassierte. “Du musst ihnen eben die Wahrheit sagen.” Er leckte genießerisch seinen Finger ab und betrachtete kritisch den schiefen Kuchen.

Sarah warf ihm einen misstrauischen Blick zu. “Und was ist die Wahrheit?”

“Dass du deine Chance hattest.” Seine schmalen Schultern hoben sich gleichgültig. “Aber du hast sie verspielt. Immerhin …”, er stibitzte sich noch einen Finger voll Glasur, “… war ich überzeugt davon, wir würden das perfekte Paar abgeben. Denk nur mal daran, wie großartig wir das mit den Zwillingskälbchen letzte Woche hingekriegt haben.”

“Hm”, erwiderte Sarah und rückte die Schüssel aus Eds Reichweite. “Und deine Mutter würde wahrscheinlich an einem Schlaganfall sterben, wenn wir beide heirateten. Ich denke nicht daran, die arme Frau auf dem Gewissen zu haben.”

Eds Augen blitzten. “Was für eine verrückte Idee.” Dann seufzte er und griff um Sarah herum in die Schüssel. “Aber du hast ja recht. Und da ich kein Kind von Traurigkeit bin, möchte ich dich wissen lassen, dass ich heute am späteren Abend noch ein Rendezvous habe.”

“Ein richtiges Rendezvous? Du meinst, du holst eine Frau zu Hause ab, gehst mit ihr essen oder ins Kino? So in der Art?”

“Du kennst dich da aus?”

Sie schlug erneut mit dem Spachtel nach ihm, dann bemerkte sie sein breites Grinsen. “Lass mich raten. Dieses Mädchen würde deiner Mutter gefallen.”

“Dieses Mädchen würde meine Mutter heiraten …” Ed starrte einen Moment lang irritiert auf den Kuchen und kratzte sich geistesabwesend hinterm Ohr. “Äh … Sarah?”

“Ja?”

“Der Kuchen ist tot, Liebes. Quäl ihn nicht länger.”

Sarah rieb mit ihrem Fingerknöchel über die Nase. Dann seufzte sie. “Erinnert an abstrakte Kunst, was? Ach, was soll’s …” Achselzuckend schob sie den Kuchen beiseite und reichte Ed die Schüssel und einen Löffel.

“Also – was ist das für eine Frau?”

“Mmmmh …”, machte Ed zwischen zwei Löffeln Glasur. “Rebecca Goldberg. Sie ist zweiunddreißig Jahre alt, 1,70 groß, rote Haare, blaue Augen, super Figur und hochintelligent. Sie ist in diesem Sommer Gastprofessorin für Architektur in Auburn. Außerdem gehört ihr eine kleine Firma in Atlanta, deshalb pendelt sie ständig. Ihr Vater ist Arzt, die Mutter Rechtsanwältin. Das war’s.”

Sarah deutete ein Lächeln an. “Das ist doch nicht deine erste Verabredung mit ihr?”

“Oh nein”, gab er zu und kratzte den Rand der Schüssel mit dem Löffel aus. “Wir kennen uns schon seit ein paar Monaten.”

Sarah blickte ihn verblüfft an. “Wie, um alles in der Welt, hast du sie überhaupt kennengelernt?”

“Sie war ein paar Mal in der Klinik.” Als Sarah erstaunt die Brauen hob, fügte er erklärend hinzu: “Becca hat außerdem noch sechs Katzen und zwei Hunde. Einen Tierarzt zu heiraten wäre ziemlich kosteneffektiv für sie.”

“Heiraten?”

“Ich weiß. Ich kann es selbst noch kaum glauben.”

“Ed, also, das ist wirklich … Ich freu mich riesig für dich. Herzlichen Glückwunsch!” Sie legte ihre Hände auf seine Schultern, umarmte ihn und kicherte unwillkürlich, weil es im ganzen Raum plötzlich totenstill wurde.

“Wo soll ich die Papierteller hinstellen?”

Sie löste die Umarmung beim Klang von Kateys Stimme und blickte verblüfft auf das Gesicht des kleinen Mädchens herunter. “Hey, Baby …, seit wann bist du hier? Hat Jennifer dich mitgenommen?”

“Nein, das war ich”, knurrte eine tiefe Stimme.

Sie drehte sich um und blickte in Deans glitzernde grüne Augen, die aussahen, als habe er gerade in eine saure Zitrone gebissen. Sarah triumphierte innerlich. Deans verärgerter Gesichtsausdruck entschädigte sie für alle Demütigungen, die die folgende Woche noch mit sich bringen mochte. Gleichzeitig schoss ihr aber noch ein anderer Gedanke durch den Kopf. Sie erinnerte sich plötzlich daran, wie sie und Dean immer zusammen herumgealbert und sich gegenseitig aufgezogen hatten. So wie sie es eben mit Ed getan hatte. Und daran, wie sie mehr als alles andere seine Freundschaft vermisste.

Energisch unterdrückte sie die aufsteigenden Tränen, lächelte Katey zu und deutete zur Hintertür. “Leg die Teller bitte auf den Tisch, zu den Tassen und dem anderen Kram, ja?”

“Okay”, erwiderte das Mädchen und nahm Deans Hand. “Dean ist mein Date”, verkündete sie und blickte Sarah triumphierend an.

“Oh, wirklich?”, gab sie zurück und versuchte gut gelaunt zu klingen. Sie vermied es, Dean anzusehen. “Dann sieh aber zu, dass er dich bis Mitternacht nach Hause bringt.”

Die aufgeregte Katey kicherte und zog Dean hinter sich her in den schattigen Hof. Sarah beobachtete die beiden durch die Tür und betete für etwas, für das sie eigentlich nicht beten durfte.

“Würdest du mich mal einweihen?”

Sie hatte Eds Anwesenheit völlig vergessen. “Hm?”

Ed schob die leer gekratzte Schüssel endgültig zur Seite und legte seinen Arm um Sarahs Schulter.

“Na komm, lass uns irgendein Plätzchen suchen, wo es ruhiger ist, und dann kannst du deinem väterlichen Freund alles erzählen.”

Sie lächelte ihm zu. “Um den Weibern hier noch etwas mehr Grund zum Reden zu geben?”

Er versetzte ihr einen freundschaftlichen Knuff. “Nichts lieber als das, Süße.”


5. KAPITEL

Das also ist Ed, dachte Dean, und beobachtete die beiden durch das Türfenster. Es sah so aus, als hätte Katey recht. Zwischen Ed und Sarah war wohl nicht mehr als Freundschaft, und dass Sarah Ed umarmt hatte, bedeutete nichts weiter – sie war schon immer ein herzlicher Mensch gewesen. Erleichtert atmete er auf.

“Dean Parrish!”, rief Vivian da plötzlich. “Komm mal her. Hier ist jemand, der dich sprechen will.”

Als er sich umsah, erkannte er das alte Ehepaar Jenkins, das von einem ganzen Schwarm Gratulanten umringt war. Amanda Jenkins strahlte Dean an. “Sieh nur, Percy, wer da ist! Komm her mein Junge.”  Er wandte sich zu der alten Dame, die er schon als kleiner Junge gemocht hatte, und umarmte sie zur Begrüßung.

Wenig später überließ er die Jenkins den anderen Gratulanten, nahm Kateys Hand und ging mit ihr zu dem üppigen Büfett. Dort türmten sich gegrillte Hähnchenflügel und knusprige Spareribs, riesige Schinken dufteten zwischen Schüsseln mit Bergen von Salaten.

Unter den Besuchern, die sich am Büfett drängelten, erkannte Dean unschwer Ed Stillman. Der hochgewachsene Mann überragte alle, die um ihn herumstanden. Dean legte seinen Arm um Kateys Schultern und reihte sich mit ihr neben Ed ein.

“Oh, hallo”, sagte er freundlich, als er Dean neben sich bemerkte. “Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Ed Stillman.” Er streckte Dean eine Hand entgegen, während er auf der anderen einen gut gefüllten Teller balancierte.

“Ja, das dachte ich mir schon. Sie sind der andere Tierarzt, nicht wahr?”, erwiderte Dean, als er Ed die Hand schüttelte.

“Genau. Und Sie sind … Dean, oder?”

Er nickte. “Setzten Sie sich doch mit uns dort auf die Verandastufen”, bat er, bevor er sich zu Katey beugte. “Was ist Kleines, kommst du mit?”

“Keine Lust”, gab sie zurück und balancierte einen voll geladenen Teller vor sich her. “Ich geh lieber zu den anderen.” Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung einer Gruppe von Kindern, die kichernd im Schatten einer riesigen Eiche saßen.

“Aha, ich verstehe.” Er sah Katey hinterher, wie sie mit langen wippenden Zöpfen zu ihren Freunden herüberhüpfte. “So viel zu meinem Date.”

“Immerhin hat ihr Mädchen sie noch zum Büfett begleitet. Meines habe ich schon lange vorher verloren.”

“Waren Sie mit Sarah verabredet?”, fragte Dean, bemüht locker zu klingen.

“Eigentlich schon.” Ed seufzte, während er versuchte, seine Gabel so in den hoffnungslos überladenen Teller zu bohren, dass nicht die Hälfte der Köstlichkeiten abstürzte. Dean beobachtete ihn grinsend.

“Zumindest hat Sarah mich eingeladen”, fuhr Ed fort, während er auf einem Hähnchenflügel kaute. “Also bin ich hierhergefahren, habe die Getränke mitgebracht, und jetzt ist sie verschwunden.”

“Vielleicht ist sie ja in der Küche”, schlug Dean vor.

“Sarah?!” Ed prustete. “Mann, Sie waren wirklich lange fort.”

“Wie meinen Sie das?”

“Sarah ist eine großartige Tierärztin, aber eine miserable Köchin. Sie hat mich einmal zum Dinner eingeladen, kurz nachdem ich hierhergekommen war. Ich habe gedacht, sie wollte mich vergiften. Mittlerweile weiß sie, dass ich ihre Einladungen zum Essen nur dann annehme, wenn ihre Mutter kocht. Der Mann, der sie einmal heiratet, muss entweder genug Geld haben, um eine Köchin zu bezahlen, oder selbst kochen.”

Dean lachte und schob sich eine dicke Scheibe Brot in den Mund.

“Sarah sagt, Sie machen Möbel, ist das richtig?”, wollte Ed wissen.

“Ja, stimmt. Ich habe meine eigene Schreinerei in Atlanta.”

Ed schluckte eine Portion Salat herunter und sah Dean an. “Verdienen Sie gut?”

“Gut genug.”

“Suchen Sie vielleicht noch einen talentierten Mitarbeiter?”

Dean war überrascht. “Wieso? Möchten Sie sich beruflich verändern?”

“Ich?” Ed lachte auf. “Um Gottes willen! Ich würde mir wahrscheinlich die Hand absägen – oder ein anderes wichtiges Körperteil.” Er stellte seinen leer gegessenen Teller ab und deutete auf einen muskulösen Teenager, der in der Nähe des Büfetts stand. “Sehen Sie den jungen Mann dort drüben? Das ist Franklin Thomas. Seine Mutter ist Witwe. Sie hat eine kleine Farm ein paar Meilen von hier.”

Dean nickte. “Ich erinnere mich an die Thomas-Familie. Der Junge war vielleicht sieben oder acht, als ich ihn zuletzt gesehen habe.”

“Ich war vor Kurzem auf der Farm, um nach einer der Kühe zu sehen. Mrs Thomas hat mich danach in ihr Haus gebeten, um mir die Möbel zu zeigen, die ihr Sohn gebaut hat. Er ist sehr talentiert.”

Dean blickte zu Franklin hinüber. “Sie denken also, ich sollte mir seine Arbeit mal ansehen?” Dann plötzlich kam ihm eine Idee. “Gibt es denn noch mehr Möbelschreiner in der Gegend?”

“Und ob. Auf den hiesigen Künstlermärkten gibt es überraschend viele selbst gefertigte Möbel. Schöne solide Stücke.” Ed nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche und lehnte sich zurück. “Wollen Sie expandieren?”

“Ich weiß noch nicht. Im Moment spiele ich nur mit ein paar Ideen.”

“Also, wenn Sie sich entschieden haben, sagen Sie Bescheid. Eine gute Schreinerei wäre ein Segen für diese Gegend.”

“Hey Leute, da seid ihr ja.”

Der Klang von Sarahs Stimme ließ Dean zusammenzucken. Freundlich lächelnd näherte sie sich – aber sie war nicht allein. Oh nein!

“Dean”, flötete Sarah. “Das ist Melanie Kincaid. Sie ist eine der Brautjungfern.”

Er nickte kurz und lächelte halbherzig.

Veilchenblaue Augen blickten ihn aufreizend an.

Sarah warf ihm einen Blick zu, der ihm gar nicht gefiel. Es war offensichtlich, dass sie ihm eins auswischen wollte, und sie schien es auch noch zu genießen.

“Hey, Ed, die Jungs spielen Ball hinterm Haus, und ihnen fehlt noch ein Mann.” Die Hände in die Hüften gestemmt, wartete Sarah darauf, dass Ed sie begleitete.

Dean hoffte, dass Ed ablehnen würde und ihn nicht allein ließe mit dieser Blondine, deren schweres Parfum in der Luft lag wie eine chemische Waffe. Doch Ed erhob seinen schlaksigen Körper von der Veranda, legte einen Arm um Sarah und sagte: “Dann führ mich mal zu ihnen, meine Liebe.”

Und damit verschwand er mit Sarah und ließ Dean allein zurück mit …

“Verzeihung, wie war Ihr Name?”

“Melanie”, hauchte sie. “Darf ich mich zu Ihnen setzen?”

“Äh, ja – natürlich.” Unwillkürlich schweifte sein Blick über den Garten, aber weder Katey noch Lance noch Jennifer waren weit und breit zu sehen.

Melanie kicherte. Was sollte er bloß mit dieser Frau reden?

Sie nahm ihm die Entscheidung ab. “Sie leben also in Atlanta?”

Er nickte, den Blick noch immer in den Garten gerichtet. “Am Sonntag fahre ich wieder zurück.”

“Ich weiß.” Sie beugte sich etwas vor. Aus ihrem tief ausgeschnittenen Top quoll ein beachtlicher Busen hervor. Dean lenkte seinen Blick auf die geparkten Autos in der Auffahrt.

“Puh, es ist ganz schön heiß, nicht wahr”, sie fächelte sich mit der Hand über ihr Dekolleté. “Sollen wir ein wenig spazieren gehen?”

“Hm? Ja … gerne.” Er stand auf und hielt Melanie seine Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. Sobald sie sich erhoben hatte, ließ er ihre feuchte Hand wieder los. “Sollen wir die Straße entlanggehen?”

“Auf keinen Fall. Lassen Sie uns lieber ein bisschen ins Grüne gehen”, kicherte sie.

Na warte, Sarah, dachte Dean, als er sich mit einem leisen Seufzer in sein Schicksal ergab.

Eine leichte Brise wehte durch den Garten der Jenkins, als Sarah und Vivian mit dem Aufräumen begannen. Die meisten Gäste waren bereits gegangen. Nur ein paar Frauen halfen jetzt noch beim Verstauen der Essensreste, und eine Bande von Kindern spielte lautstark Verstecken zwischen den Bäumen.

Sarah war dankbar für die frische Luft am Ende dieses heißen Tages. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Die Luft war schwer vom süßen Duft der Mimosen. Nur noch wenige Tage, sagte sie zu sich selbst. Dann ist es überstanden.

Zumindest schien sie Dean erst einmal los zu sein. Immerhin war er schon gut eine Stunde verschwunden. Melanie beschäftigte ihn wohl ausreichend. Doch anstatt erleichtert über diese Tatsache zu sein, empfand sie nur einen plötzlichen Stich in der Magengegend.

Ihr Blick fiel auf Amanda und Percy Jenkins, die dicht nebeneinander unter einer großen Eiche saßen. Zwischen ihnen lag Penny, ihr alter, fast blinder irischer Setter. Die beiden wirkten glücklich und zufrieden, so als hätten sie das Geheimnis des Lebens entdeckt. Sarah war gerührt – und auch ein bisschen neidisch. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Bisher hatte sie immer geglaubt, in ihrem Leben wäre alles in bester Ordnung. Sie hatte Katey und ihre Mutter und einen Beruf, den sie liebte. Aber ihr war dabei entgangen, wie einsam sie war – furchtbar einsam.

“Hey Leute, hat einer von euch Melanie gesehen?” Die plumpe kleine Frau in den viel zu knappen Shorts war Blanche Kincaid.

“Als ich sie zuletzt gesehen habe, war sie zusammen mit Dean”, antwortete Sarah. “Moment mal …” Sie deutete auf die Straße. “Da kommen sie doch gerade.”

“Melanie!” rief Blanche ungeduldig. “Beeil dich mal. Sonst verpass ich noch die Show im Fernsehen.”

Melanie war Dean bereits einige Schritte voraus. Sie hatte die Arme verschränkt und einen beleidigten Gesichtsausdruck aufgesetzt. Wortlos und ohne sich von irgendjemandem zu verabschieden, lief sie zum Auto ihrer Mutter, öffnete die Beifahrertür und ließ sich in den Sitz fallen.

Oh, oh, dachte Sarah, die sich abwendete, um Deans wutentbranntem Blick auszuweichen. Offensichtlich war ihr Plan, ihn zu verkuppeln, gründlich misslungen. Komisch, irgendwie war sie erleichtert, dass er Melanies Verführungskünsten nicht erlegen war. Aber das bedeutete auch, dass sie ihn nicht so einfach loswerden konnte, wie sie anfangs gedacht hatte.

Nervös begann sie, ein paar Tischtücher zu falten. Wem versuchte sie eigentlich etwas vorzumachen? Sie wollte ihn doch gar nicht loswerden. Was sie wirklich wollte, war … Nein, nein, nein. Vergeblich versuchte Sarah, gegen die Bilder in ihrem Kopf anzukämpfen, während sie noch immer Deans glühenden Blick in ihrem Rücken spürte. Sie wusste, wenn er sie jetzt berühren würde, gäbe es kein Halten mehr.

Genau wie vor neun Jahren.

Es war, als könnte sie noch immer spüren, wie sein warmer weicher Mund ihre Lippen küsste, seine Zunge ihre Brüste liebkoste und seine Hände langsam und zärtlich ihren Bauch herabglitten, bis zu der Stelle, die kein Mann außer ihm je berührt hatte.

Sarahs Kehle war trocken und ihr Atem raste, aber sie versuchte sich zu beruhigen. Solange er sie nur nicht berührte, würde sie diese Woche schon irgendwie überstehen.

“Hallo Schwesterherz.” Jennifer schlenderte mit Lance im Schlepptau herüber zu Sarah. “Wir fahren jetzt nach Opelika. Bis Samstag gibt es noch jede Menge in unserem neuen Apartment zu tun.”

Sarah setzte ein strahlendes Lächeln auf, umarmte ihre Schwester und begleitete sie vor das Haus zu ihrem Wagen.

In Dean brodelte es noch immer. Was hatte sich Sarah bloß dabei gedacht, diese lästige Blondine auf ihn anzusetzen? Und warum tat sie so etwas, wo sie angeblich doch gar kein Interesse mehr an ihm hatte? Er war fest entschlossen, sie zur Rede zu stellen. Nachdem er sich höflich von den Jenkins verabschiedet hatte, machte er sich auf die Suche nach ihr.

Er betrat das Haus und lauschte. In der Küche unterhielt sich seine Tante Ethel mit Vivian, aber Sarah schien nicht bei ihnen zu sein. Dann hörte er von der Straße die Stimmen von Lance und Jennifer herüberdringen. Bei ihnen vermutete er auch Sarah.

Er trat leise auf die Veranda vor dem Haus. Seine Vermutung war richtig. Sarah stand mit dem Rücken zu ihm auf der Straße und winkte dem Wagen von Lance und Jennifer hinterher, die gerade losgefahren waren. Vorsichtig schlich er an sie heran, bis er ganz nah hinter ihr stand. Dann griff er plötzlich nach ihrem Handgelenk.

Sie wirbelte herum. “Was soll das?”, schrie sie erschrocken.

“Das würde ich auch gerne wissen.” Er bemühte sich ruhig zu sprechen – bei dieser Auseinandersetzung wollte er nicht unbedingt Zuschauer. “Wieso, zum Teufel, hast du mir diese Sirene auf den Hals gehetzt?”

“Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.” Sarah schob ihre Hände in die Taschen ihrer Shorts und machte sich daran, zurück ins Haus zu gehen.

“Oh nein, so leicht kommst du mir nicht davon.” Er packte sie an der Schulter.

“Hände weg!”, giftete sie. “Wenn du mich noch mal anfasst, fängst du dir eine.”

“Was gibt es da zu sehen, Ethel Parrish?”

Deans Tante stand hinter der Gardine am Küchenfenster und beobachtete die Szene, die sich auf der Straße abspielte.

“Pst. Kommen Sie her und sehen Sie sich das an Vivian. Mir scheint, die beiden haben sich gehörig in den Haaren.”

Vivian trat neben Ethel und betrachtete das Geschehen eine Weile. “Ich habe Ihnen ja gesagt, dass Dean nicht einfach aufgeben wird.”

“Wenn ich bloß wüsste, was er sich davon verspricht.”

“Er liebt meine Tochter. Das war schon immer so, und es wird Zeit, dass wir beide das akzeptieren.”

“Gar nichts muss ich akzeptieren”, erwiderte die alte Dame verdrießlich. “Sie passen nun mal nicht zueinander.”

“Ich bitte Sie.” Vivian betrachtete die strenge Person mit wenig Verständnis. “Dean und Sarah sind erwachsen geworden. Die Dinge haben sich verändert.”

Ethel schüttelte ihren Kopf. “Es wäre einfach nicht richtig.”

Vivian sah sie durchdringend an. “Lieben Sie Dean?”

Ethel warf ihr einen entrüsteten Blick zu. “Natürlich liebe ich ihn. Er gehört zur Familie. Wie kommen Sie dazu, mich so etwas Törichtes zu fragen?”

Vivian kannte die scharfe Zunge dieser Frau und ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. “Ich will einfach nur herausfinden, warum Sie sich so gegen eine Verbindung sträuben. Sehen Sie denn nicht, dass alles viel leichter wäre, wenn die beiden endlich zusammenkämen?”

Ethel drehte sich abrupt um und sah Vivian mit ihren kalten blauen Augen an. “Was genau wäre dann leichter?”

Das war eine Frage, die sie lieber nicht beantwortet hätte. Doch es musste wohl sein. Sie zögerte und sah noch einmal auf die Straße, wo Dean und Sarah stritten. Dann schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel, wandte sich zu Ethel und gab ihr die Antwort.

Dean bezweifelte keinen Augenblick, dass Sarah ihre Drohung wahr machen würde. “Okay, okay”, sagte er mit erhobenen Händen. “Ich werde dich nicht berühren … Jedenfalls nicht, wenn du versprichst, dass mir nicht noch mal so eine dämliche Blondine aufhalst.”

“Melanie ist nicht dämlich. Sie ist einfach noch sehr jung.”

“Sie ist ein Piranha. Ich hatte Glück, dass sie mich nicht bei lebendigem Leib gefressen hat.”

Sarah kämpfte vergeblich gegen den Anflug eines Lächelns. “Du warst ihr also nicht gewachsen?”

“Verdammt, Sarah! Ich will wissen, was diese Aktion sollte!”

Das Lächeln verschwand wieder aus ihrem Gesicht. “Nichts weiter. Melanie wollte dich kennenlernen, das war alles.”

“Na gut. Und was hast du ihr über mich erzählt?”

“Nichts weiter. Außer …” Ihre Stimme schwankte. “Außer dass zwischen uns nichts ist. Nicht mehr.”

Er bemerkte das leichte Beben in ihrer Stimme. Die Wut, die er noch vor wenigen Minuten gespürt hatte, war wie weggeblasen. “Sarah”, fragte er mit sanfter Stimme. “Hast du wirklich geglaubt, ich würde auf eine vollbusige Blondine hereinfallen?”

Sie zuckte mit den Achseln. “Es war einen Versuch wert.”

“Ich verstehe nicht, wieso du das gemacht hast.”

“Ach, wirklich nicht?”

“Sarah, wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich einen Fehler gemacht habe und dass es mir leid tut.”

Sie legte eine Hand an ihre Schläfe und schüttelte den Kopf. “Das ist nicht der Punkt, Dean.” Ein schmerzvoller Ausdruck lag in ihren Augen, als sie ihn ansah. “Es geht nicht darum, dass ich dir einfach verzeihe. Es ist zu viel Zeit vergangen, zu viel passiert, als dass …”

Gott, es lag so viel Traurigkeit in ihren braunen Augen. Dean wusste, dass sie noch etwas für ihn empfand, egal was sie sagte. Und, weiß Gott, er liebte sie noch immer. Von ganzem Herzen. Mit all seiner Seele. Er machte einen hastigen Schritt auf sie zu, schloss sie in seine Arme und presste seine Lippen auf ihren Mund.

Die letzten neun Jahre schienen wie ausgelöscht. Aufseufzend vergrub er seine Hand in ihrem seidigen Haar, als er spürte, wie sich ihr warmer bebender Körper gegen seinen drängte. Es war wie damals, als sie Teenager waren, die ihr Verlangen nicht länger kontrollieren konnten.

Es dauerte eine Weile, bis Dean merkte, dass Sarah seinen Kuss nicht mehr erwiderte und ihre Arme nicht mehr um seinen Hals geschlungen waren. Unwillig löste er die Umarmung und sah in ihre Augen, die ihn kalt und abweisend anblickten. Dann trat sie einen Schritt zurück, wandte sich ab und ging wortlos zurück ins Haus.

Sarahs Herz raste, und ihre Lippen brannten noch immer von dem Kuss. Selten war ihr etwas so schwergefallen wie die Entscheidung Dean zurückzuweisen. Und beinah wäre es zu spät gewesen. Sie wollte ihn, sie sehnte sich nach ihm, aber sie ließ nicht zu, dass ihr Körper über ihren Verstand siegte. Es war nur ein Kuss, verdammt. Sie hatte andere Männer geküsst, seit Dean sie verlassen hatte – doch nur seine Küsse konnten sie dermaßen verwirren und erregen.

Noch immer bebend vor Aufregung, ging sie zu ihrem Wagen. Zweimal fiel ihr der Autoschlüssel in den Staub, weil sie nicht fähig schien, ihre zittrigen Hände zu kontrollieren. Sie lehnte sich gegen die Wagentür und versuchte ein paar Mal ruhig ein- und auszuatmen.

“Gute Nacht, Sarah!”

Aufgeschreckt fuhr sie herum, dann erkannte sie den blonden Jungen. “Oh, du bist es, Jeff. Komm gut heim.” Der Teenager winkte ihr noch mal freundlich zu, dann stieg er in seinen Wagen, ließ den Motor an und fuhr davon. Sarah wollte gerade in ihren Wagen steigen, als sie das Geräusch von quietschenden Reifen unmittelbar gefolgt vom Jaulen eines Tieres vernahm.


6. KAPITEL

Sarah zögerte nicht lange. Sie griff ihre schwarze Tasche und die Taschenlampe aus dem Kofferraum ihres Wagens und rannte die Auffahrt hinunter, wo schon eine kleine Traube von Menschen um den Wagen von Jeff herumstand. Vor dem Auto lag Penny.

Die alte Hündin lag so still da, dass Sarah befürchtete, sie wäre bereits tot. “Hey, Penny”, sagte sie sanft, als sie sich neben das Tier kniete. Sie legte zwei ihrer Finger auf seinen Hals und fühlte den schwachen Puls.

Jeff stand völlig aufgelöst in der Nähe. Als er acht Jahre alt war, hatte er einen von Pennys Welpen bekommen. “Ich habe sie nicht gesehen, Sarah. Sie kam plötzlich aus dem Gebüsch und lief einfach vor mein Auto. Ich konnte nicht mehr bremsen.” Der arme Junge war gerade sechzehn und hatte erst vor Kurzem seinen Führerschein gemacht, aber er war ein anständiger Fahrer.

“Ist schon okay, Jeff.” Sie erkannte Deans Stimme, die beruhigend auf den Jungen einredete. “Es war nicht deine Schuld.”

Sarah drehte sich zu dem weinenden Teenager um. “Dean hat recht. Niemand ist schuld.”

“Außer mir”, sagte Amanda Jenkins mit seltsam ruhiger Stimme. Sie beugte sich mit einiger Mühe herab und streichelte den Kopf der Hündin. “Ich hätte besser auf sie aufpassen müssen.”

Sarah berührte kurz die Hand der alten Frau, dann wandte sie sich wieder ihrem Patienten zu. Dean kniete sich neben sie und streichelte Pennys Fell. “Können wir sie bewegen?”

“Nein.” Sarah sah den besorgten Blick in Deans Gesicht. Er hatte schon mit Penny gespielt, als sie noch ein Welpe war. “Ich muss sie erst untersuchen, dann sehen wir weiter.” Sie betastete den Bauch des Tieres und hörte mit dem Stethoskop seinen Herzschlag ab, obwohl sie bereits wusste, dass sie nichts mehr tun konnte. Penny würde sterben.

“Sie muss eingeschläfert werden, nicht wahr?” Amanda sprach ganz ruhig.

Sarah schluckte. “Ich kann nichts mehr tun. Es tut mir so leid.”

Die alte Dame drückte Sarahs Hand und nickte. “Dann tu es jetzt. Ich will nicht, dass Penny noch länger leidet.”

Mechanisch griff sie in ihre Tasche und nahm eine Spritze und ein Röhrchen mit Flüssigkeit heraus. Während sie die Spritze aufzog, drehte sie sich zu Amanda um und erklärte mit belegter Stimme: “Nach etwa fünfzehn Sekunden wird Penny einschlafen. Sie wird nichts spüren.”

Die alte Dame lächelte mit feuchten Augen zurück. “Ich weiß, Liebes.”

Dann, nach kurzem Zögern, beugte sich Sarah zu der Hündin, injizierte die Flüssigkeit und wartete.

Es war nie einfach. Egal, wie alt oder verletzt ein Tier war, es nahm Sarah immer furchtbar mit, wenn sie es einschläfern musste. Sie konnte sich immer wieder sagen, dass sie dem Tier nur half, sein Leiden verkürzte, wenn sie tat, was sie tun musste, aber das änderte nichts an dem Schmerz, den sie jedes Mal dabei empfand.

Jetzt, wo sie alleine war, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Erschöpft lehnte sie sich an ihren Wagen, vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und schluchzte wie ein Kind.

Plötzlich spürte sie, wie jemand seine Arme um sie schlang und sie behutsam an sich drückte. “Shh, Kleines …, ist schon okay …, ist okay …” Deans Stimme klang ruhig und sanft, während er Sarah in seinen Armen wiegte und ihr sanft den Rücken streichelte.

Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust, während er ihr Haar küsste. Es fühlte sich gut und richtig an, in seinen Armen zu liegen, so als gehörten sie zusammen wie zwei Teile eines Ganzen. Aber es war genau dieses Gefühl, das Sarah so ängstigte. Sie waren nicht zusammen, und sie würden es niemals wieder sein. Ihr Schluchzen wurde heftiger.

Das hier durfte nicht sein. Es war eine Sache, vor einem leidenschaftlichen unkontrollierten Kuss davonzulaufen, jedoch eine ganz andere, sich aus dieser zärtlichen und fürsorglichen Umarmung zu lösen. Doch sie musste es tun. Es gab keinen anderen Weg.

Sie stieß ihn zurück.

Ohne sich noch einmal umzudrehen, sprang sie in ihr Auto und fuhr davon. Wortlos blickte Dean ihr hinterher.

Am nächsten Morgen fuhr Dean zu den Thomas hinaus. Die zwanzigminütige Autofahrt gab ihm ein wenig Zeit zum Nachdenken – besonders über Sarah. Natürlich verstand er ihr abweisendes Verhalten. Sie hatte jedes Recht, wütend auf ihn zu sein. Aber da war noch etwas anderes …, etwas, dass er nicht deuten konnte …, und das machte ihn schier wahnsinnig.

Auch Sarahs Mutter verwirrte ihn. Wieso war sie auf einmal so interessiert daran, dass er und ihre Tochter wieder zusammenkamen, obwohl Sarah dieses Interesse offensichtlich nicht teilte? Und dann war da noch seine Tante Ethel. Seit dem Abend bei den Jenkins schwärmte sie in den höchsten Tönen von Sarah; wie hübsch sie sei, wie klug, wie anständig … “Zu schade, dass ihr auseinandergegangen seid”, hatte sie gesagt. Ausgerechnet Tante Ethel! Dean hatte sich so vor den Kopf gestoßen gefühlt, dass er gar nicht antworten konnte. Obgleich er gerne gefragt hätte, was das alles plötzlich zu bedeuten hatte. Wessen Idee war es denn, dass ich Sweetbranch verlasse? Wer hat mir denn den Job in Atlanta besorgt?

Er parkte seinen Wagen vor einem kleinen Garten, in dem braune Hühner zwischen Unmengen von Petunien, Ringelblumen und Malven umherpickten, und hupte zweimal. Wilma Thomas, eine rundliche kleine Frau um die sechzig, betrat ihre Veranda und schenkte ihm ein breites Lächeln. “Na, wenn das nicht Dean Parrish ist”, rief sie und wischte ihre Hände an einer grellbunt geblümten Schürze ab. “Komm rein und trink ein Glas Eistee, mein Junge.”

Nur einen Moment später saß Dean an Wilmas Esstisch mit einem Eistee und einem großen Stück Rhabarberkuchen vor sich. Während er aß, befühlte er die glatte Oberfläche des massiven Küchentischs. “Hat Ihr Sohn den gemacht?”

Wilma, die neben der Spüle einen Berg Gemüse putzte, drehte sich kurz um und nickte. “Gefällt er dir?”

“Oh ja, Ma’am. Er ist sehr, sehr schön.”

“Draußen im Hinterhof”, antwortete Wilma knapp und ohne von ihrem Gemüse abzulassen.

“Dr. Stillman hat mir erzählt, dass in Ihrem Wohnzimmer noch mehr von Franklins Arbeiten stehen.”

Wilma drehte sich wieder zu ihm und sah ihn verschmitzt an. “Na geh schon und sieh dich um, Junge. Franklins Möbel sind über das ganze Haus verteilt.”

Er betrat das Wohnzimmer und pfiff anerkennend durch die Zähne. Stühle, Tische und Wandschränkchen bezeugten Franklins außergewöhnliches Talent. Die Arbeiten waren nicht nur solide, sondern auch kunstvoll und formschön. Dean war so beeindruckt, dass er gar nicht bemerkte, wie Franklin den Raum betrat.

“Dr. Stillman hat mir gesagt, dass Sie heute kämen.” Der junge Mann lächelte Dean freundlich zu. Er trug einen blauen Overall und seine nackten dunklen Oberarme waren von einer Patina Schweiß überzogen. Offensichtlich kam er gerade von der Feldarbeit. “Was halten Sie von den Sachen?”

“Das hier sind meisterhafte Stücke. Sie haben mehr als Talent, Franklin.”

Der junge Mann lächelte und verschränkte seine muskulösen Arme vor der Brust. “Heißt das, Sie haben einen Job für mich?”

Dean war amüsiert über diese Direktheit. “Na ja, ich plane zu expandieren. Man hat mir einen großen Auftrag angeboten, und ich brauche tatsächlich noch einige fähige Leute. Ich suche allerdings noch nach einem geeigneten Standort für meine Filiale.”

Franklins Lächeln weitete sich zu einem breiten Grinsen aus. “Was würden Sie denn so zahlen?”

“Da würde schon einiges für Sie rausspringen. Allerdings müssten Sie wahrscheinlich nach Atlanta ziehen.”

Franklins Lachen erlosch. Dean verstand sofort.

“Na, kommen Sie. Atlanta ist eine tolle Stadt. Da ist unheimlich viel los.”

“Das mag schon sein. Aber ich gehöre nun mal hierher und nicht in die Großstadt. Trotzdem, ich könnte den Job nur allzu gut gebrauchen, und wenn es sein muss, dann gehe ich auch nach Atlanta.”

Franklin Thomas hatte keine Ahnung, wie gut Dean ihn verstand.

“So! Jetzt ist es offiziell!”

Sarah, die auf ihrem Bett lag und las, blickte verwirrt von ihrem Buch auf, als ihre Schwester in einem knappen Pyjama das Schlafzimmer betrat und triumphierend ein weißes Plastikstäbchen schwenkte. “Diese Dinger sind ja heute absolut zuverlässig.”

“Das soll wohl heißen, dein Schwangerschaftstest ist positiv ausgefallen.” Sie legte ihr Buch zur Seite und breitete die Arme aus. “Na, dann komm mal her und lass dir gratulieren, du schwangere Auster.”

Jennifer hüpfte neben ihre Schwester auf das Bett und ließ sich umarmen. “Ein bisschen seltsam ist es schon, dass ich, die Jüngere, vor dir ein Kind erwarte.”

Sarah rang sich ein gequältes Lächeln ab, während Jennifer weiterredete. “Es fällt mir total schwer, es noch vor Lance geheim zu halten.”

“Warum sagst du es ihm dann nicht einfach?”

Sie streckte sich wohlig auf dem Bett neben Sarah aus und kicherte. “Weil es eben auch ganz lustig ist, ein Geheimnis zu haben.”

“Oh nein, Jen. Das ist es weiß Gott nicht”, entgegnete Sarah, die ein plötzliches Stechen in ihrem Herzen fühlte.

“Was ist eigentlich los mit dir?” Energisch setzte Jennifer sich wieder auf. “Seit Dean wieder …” Sie hielt inne. “Oh nein, es ist doch nicht etwa wegen ihm?”

Jennifer schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. “Ich war ja so blöd. Die ganze Zeit war ich nur mit mir und der Hochzeit beschäftigt. Ich habe nicht einmal daran gedacht, dass du vielleicht noch etwas für Dean empfinden könntest. Die letzten Tage müssen ja ganz furchtbar für dich gewesen sein.”

Sarah sah ihre Schwester nicht an. “Sie waren nicht gerade leicht.”

Jennifer ließ sich zurück ins Bett fallen, und beide schwiegen für einen Moment.

“Sag mal …” Jennifer konnte die Frage, die ihr unter den Nägeln brannte, nicht länger zurückhalten. “Wie ernst war das damals eigentlich mit euch? Ich meine …, habt ihr …”

“Miteinander geschlafen?” Sarah starrte an die Decke. “Nur einmal.”

“Und danach gab es keinen anderen?”

“Nein.” Sie konnte förmlich spüren, wie sich die Augen ihrer Schwester ungläubig weiteten. “Ich habe nur einmal mit einem Mann geschlafen, Jennifer. Okay? Das macht mich nicht gleich zu einer Exotin, oder?”

Jennifer stützte sich auf einen Ellbogen und blickte Sarah an. “Wenn Dean dich bitten würde, ihn zu heiraten, würdest du Ja sagen?”

“Das ist doch lächerlich, Jen.”

“Antworte einfach, ja?”

“Ich würde erst mal ohnmächtig werden – und dann Nein sagen.”

“Weißt du, was ich denke?”, feixte Jennifer.

“Was?”, seufzte Sarah.

“Ich denke, du bist völlig verrückt.”

“Da könntest du sogar recht haben.”

Jennifer stöhnte so laut, dass Sarah befürchtete, bei ihrer Schwester hätten bereits die Wehen eingesetzt.

“Ich komm ja schon, ich komm ja schon”, knurrte Dean, während er sich im Dunkeln zur Haustür tastete, wo irgendjemand mitten in der Nacht Sturm klingelte. Gähnend öffnete er. “Jennifer!”

“Du musst dich um sie bemühen, du Trottel. Schick ihr Blumen oder Pralinen.”

Er sah Jennifer, die nur mit einem Morgenmantel über ihrem Pyjama vor ihm stand, verdutzt an. “Willst du vielleicht hereinkommen?”

“Ja, danke.” Sie rauschte an ihm vorbei ins Wohnzimmer seiner Tante und fuhr fort. “Merkst du denn nicht, dass sie dich liebt? Okay, ich finde es auch seltsam, aber so ist es nun mal. Und wenn du sie nicht heiratest, dann wird sie als alte Jungfer sterben. Willst du das?”

“Könntest du mir mal verraten, worum es hier eigentlich geht, Jen? Es ist fast Mitternacht.”

“Um Sarah, natürlich. Sie liebt dich.”

“Hat sie das gesagt?”

“Na ja, nicht so direkt …”

“Tut mir leid, dich zu enttäuschen, Jen. Aber deine Schwester hasst mich. Sie …”

“Ach was”, unterbrach sie ihn. “Sie ist nur verletzt, und sie hat Angst, und sie ist stur. Aber sie will dich. Und wenn ich du wäre, dann würde ich um sie kämpfen. Ich würde ihr solange auf die Pelle rücken, bis sie sich gar nicht mehr vorstellen kann, ohne mich zu sein.”

Dean musste unwillkürlich lachen. “Hast du dir so meinen Bruder geangelt?”

“Von wegen. So hat er mich geangelt.” Sie klimperte mit ihrem Autoschlüssel. “Ich muss jetzt gehen.” Mit flatterndem Morgenmantel huschte sie an ihm vorbei und verschwand ebenso schnell, wie sie gekommen war.

Noch immer etwas verdutzt, schlurfte Dean in die Küche, goss sich ein Glas Milch ein und starrte zum Fenster hinaus in die Dunkelheit. Je länger er über Jennifers Ratschlag nachdachte – auch wenn sie ihn auf sehr ungewöhnliche Art und Weise und zu noch ungewöhnlicherem Zeitpunkt gegeben hatte – desto verlockender schien er. Vielleicht hatte Sarahs kleine Schwester gar nicht so unrecht. Vielleicht durfte er einfach nicht so schnell aufgeben.

Ein seltsames kratzendes Geräusch weckte Sarah. Es schien von draußen zu kommen und war doch ganz in der Nähe ihres Schlafzimmerfensters. Dann bemerkte sie, dass durch die Jalousie viel zu helles Licht fiel.

Hektisch griff sie nach ihrem Wecker. Beinah zehn Uhr! Sie sprang aus dem Bett, lief aus dem Zimmer und lehnte sich über das Treppengeländer. “Mom! Warum hast du mich nicht gerufen? Ich hätte um neun Uhr in der Praxis sein müssen.”

“Reg dich nicht auf, Liebes”, kam es zurück. “Ich habe mit Jeff gesprochen und ihm gesagt, du hättest in letzter Zeit kaum geschlafen. Er meinte, es sei völlig in Ordnung, wenn du heute später kommst.”

“Wieso hast du das gemacht?”

“Ich wollte nur dein Bestes.”

“Ich bin erwachsen, Mom und wäre dir dankbar, wenn du mich selbst entscheiden ließest, was das Beste für mich ist.” Verärgert drehte sie sich um und ging wieder in ihr Zimmer. Da hörte sie erneut das leichte Kratzen, das von draußen hereindrang. Sie hob die Jalousie, zog die Gardine zurück, öffnete das Fenster und lehnte sich hinaus.

Ein kleiner Schrei entfuhr ihr, als sie Deans Gesicht unmittelbar vor sich sah. “Guten Morgen, Süße”, rief er ihr von der Leiter, die gegen die Hauswand gelehnt war, zu und schwenkte dabei einen Farbpinsel. Er trug nur ein paar abgeschnittene alte Jeans. Sein nackter Oberkörper glänzte in der Morgensonne wie Karamell.

Sarah war sprachlos.

“Willst du mir nicht auch einen guten Morgen wünschen, Sarah Louise?”

“Was machst du hier”, brachte sie so herablassend wie möglich heraus.

Dean, der sich offenbar köstlich amüsierte, zeigte nur wortlos auf den Farbeimer, der an der Leiter hing.

“Ja, schon gut. Ich stelle die Frage anders. Warum machst ausgerechnet du diese Arbeit?”

“Weil sie gemacht werden muss. Und weil deine Mutter mich darum gebeten hat.” Er tauchte den Pinsel in die Farbe. “Na ja, und weil ich die vage Hoffnung hatte, dich nackt zu sehen, wenn ich durch dein Schlafzimmerfenster spähe.”

Sarah überlegte ernsthaft, Dean von der Leiter zu schubsen. Da sie aber Gefahr lief, dabei selbst aus dem Fenster zu fallen, überlegte sie es sich anders.

“Tut mir ja so leid, dich enttäuschen zu müssen”, schnappte sie zurück.

Er fixierte sie mit seinen grünen Augen, bis ihr das Blut in die Wangen stieg.

“Keineswegs”, entgegnete er, und sein Blick wanderte herab zu Sarahs Brüsten. “Dein T-Shirt ist nämlich ganz schön durchsichtig.”

Empört wich sie zurück, knallte das Fenster zu und ließ die Jalousie herunter. Sie ging zum Spiegel, um zu überprüfen, ob Dean recht hatte. Natürlich nicht, Blödmann. Halb verärgert, halb amüsiert sammelte sie ein paar Kleidungsstücke zusammen und wollte gerade zum Badezimmer gehen, als jemand leise gegen ihr Fenster klopfte.

Sarah stapfte zurück, zog erneut die Jalousie hoch und riss energisch das Fenster auf. “Was?”

“Wie wär’s mit einem Date?”

Kommentarlos ließ sie die Jalousie wieder herunterrasseln.

Während sie unter der Dusche stand, wurde ihr klar, dass sie lange nicht mehr so viel Spaß gehabt hatte wie in den vergangenen fünf Minuten.


7. KAPITEL

Als Sarah nach dem Duschen herunterkam, war Dean immer noch da. Nur dass er jetzt an ihrem Küchentisch saß, einen Teller voller Pfannkuchen vor sich. Dankbar registrierte sie, dass sein Oberkörper durch ein T-Shirt bedeckt wurde. Mehr oder weniger. Denn das verdammte Shirt war so eng, dass es Katey hätte passen können … Apropos Katey …

“Wo ist die Kleine?”, fragte sie ihre Mutter, und zwang sich, ihre Augen von Deans muskulösem Oberkörper abzuwenden.

“Mit Jennifer zum Floristen”, gab ihre Mutter knapp zurück und lud die nächste Ladung Pfannkuchen auf den Teller.

“Tut mir leid, aber ich muss auch los”, erklärte Sarah mit einem Lächeln, das eine Spur zu strahlend war. “In der Klinik wird man mich schon erwarten …”

“Nicht vor heute Mittag”, unterbrach ihre Mutter sie. “Du kannst also in aller Ruhe frühstücken.” Sie deutete auf die dampfenden Pfannkuchen. “Setz dich.”

Sarah und ihre Mutter lieferten sich ein kurzes Gefecht mit den Augen. Vivian gewann, und Sarah ließ sich widerstrebend auf einem Stuhl nieder. Ausgerechnet in diesem Moment klingelte das Telefon im Wohnzimmer, und Vivian verschwand, um das Gespräch entgegenzunehmen.

Sarah seufzte resigniert. Ihr Magen knurrte, und sie hätte gern von den Pfannkuchen gegessen, aber sie wusste nicht, ob sie in Deans Anwesenheit irgendetwas herunterbringen würde. Aus heiterem Himmel schossen ihr Tränen in die Augen. Aus Wut? Frustration? Angst? Wohl von allem etwas.

Fast hätte sie ihren Kaffee verschüttet, als Dean seine Hand auf ihre legte und sie zärtlich zu streicheln begann. “Ich wollte dich gestern anrufen, aber du warst nicht da.”

Vorsichtig entzog sie ihm ihre Hand und umklammerte die Kaffeetasse. Sie nahm einen Schluck. “Ich habe gestern den ganzen Tag Hausbesuche gemacht”, erwiderte sie kühl. “Warum wolltest du mich sprechen?”

“Um zu hören, wie es dir geht. Nach – dem Vorfall bei den Jenkins.”

Sie nickte kurz. Er versuchte nur freundlich zu sein. Warum also hätte sie ihn am liebsten in tausend Stücke gerissen? Vielleicht weil sich seit jenem Vorfall etwas zwischen ihnen verändert hatte, und sie war sich nicht so sicher, ob sie diese Veränderung begrüßte. “Natürlich geht es mir gut”, erwiderte sie ruhig. “Das ist schließlich mein Job. Es war nicht das erste Tier, das ich einschläfern musste …”

“Sarah …” Seine Stimme klang liebevoll. “Es nimmt dich immer furchtbar mit, wenn ein Tier stirbt. Das war schon früher so.”

Sie knallte ihre halb volle Tasse auf die Tischplatte. Kaffee spritzte auf ihre Hand. “Woher willst du das eigentlich so genau wissen? Du warst doch überhaupt nicht hier in den letzten Jahren.” Sie war sich nicht sicher, ob sie die Tränen noch viel länger unterdrücken konnte, und das machte sie umso wütender. Er hatte ihr wehgetan, verdammt. Hatte ihr Leben zerstört. Eigentlich sollte sie ihn hassen – und vielleicht tat sie das sogar – aber stattdessen saß sie hier und wollte ihn mehr als je zuvor.

Ihre eigene Zerrissenheit machte sie rasend.

Sie wischte ihre Hand mit einer Serviette ab und zischte: “Am Sonntagabend kam einfach Vieles zusammen, und du hast mich in einem schwachen Moment erwischt.”

“Liebes …”, begann er beschwichtigend.

“Lass das!” Sie schüttelte heftig ihren Kopf. “Lass es einfach.”

Gereizt ließ er seine Gabel auf den Teller sinken. “Was soll ich lassen, in Gottes Namen? Ich wollte einfach nur freundlich sein, das ist alles. Aber du machst wieder eine Riesensache daraus. Warum machst du alles schwerer, als es sein müsste?”

Endlich trafen sich ihre Blicke, glitzernd vor Erregung. “Und die letzten neun Jahre einfach streichen? Was, zum Teufel, soll das, Dean? Denkst du, wir könnten einfach da weitermachen, wo wir aufgehört haben, als wäre nichts passiert?”

Er schlug mit seiner Hand so heftig auf den Tisch, dass Sarah zusammenzuckte. “Natürlich nicht! Aber es gab mal etwas Besonderes zwischen uns, und ich dachte … Ich habe dir gesagt, wie leid mir alles tut. Aber egal, was ich tue, du verstehst mich falsch.” Er nahm ihre Hand und umschloss sie mit seinen warmen starken Fingern. “Was willst du von mir?”

Sie hätte sich krümmen können vor Schmerz. Was sie von ihm wollte, konnte er ihr nicht geben. “Ich will, dass du mich in Ruhe lässt, Dean”, erklärte sie ruhig. Mir Zeit zum Nachdenken gibst. Sie befreite ihre Hand aus seinem Griff. “Deine verspätete Entschuldigung kann nicht ein Drittel meines Lebens auslöschen.”

“Es ist auch ein Drittel meines Lebens, zum …”

“Oh, ich bitte dich, jetzt hör endlich auf!” Sie sprang auf die Füße und stieß ihren Stuhl unsanft zurück. “Du bist doch sowieso nur wegen der Hochzeit hier. Mal ehrlich, wärest du sonst zurückgekommen, Dean? Wenn das Schicksal deinen Bruder und meine Schwester nicht zusammengeführt hätte, wäre es dir je in den Sinn gekommen, die Dinge zwischen uns zu klären?”

Er blickte sie einen Moment lang zornig an, dann fuhr er sich mit einer Hand über das Gesicht. “Ich weiß es nicht”, gab er schließlich zu, und seine Antwort traf sie wie ein Messer. Er wandte den Blick von ihr ab und lehnte sich erschöpft zurück. “Ich gebe zu, ich weiß nicht, was ich getan hätte. Aber was für einen Unterschied macht es, warum etwas passiert? Hauptsache ist doch, dass es passiert!”

“Es macht einen Unterschied”, erklärte sie mit leiser, aber fester Stimme. “Für mich macht es einen großen Unterschied. Und deshalb kannst du mir glauben, dass sich zwischen uns nichts mehr reparieren lässt, egal, was du sagst oder tust.” Sie holte tief Luft, dann fuhr sie entschlossen fort. “Vielleicht hatten wir tatsächlich etwas ganz Besonderes, Dean. Damals. Aber in neun Jahren kann eine ganze Menge geschehen, mehr, als du dir vorstellen kannst. Ich bin nicht mehr dieselbe naive Idiotin, deren ganze Welt sich nur um dich dreht, Dean Parrish. Und das werde ich auch nie wieder sein.”

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie ihre Mutter die Küche betrat, dann fühlte sie ihre Hand auf ihrem Arm. “Sarah Louise …”

“Nein, Mom.” Sarah löste sich von ihr und hob trotzig ihr Kinn. “Okay, ihr hört mir jetzt beide gut zu. Ich bin erwachsen, und ich habe mein eigenes Leben. Deshalb wäre ich euch wirklich dankbar, wenn ihr meine Entscheidungen respektieren würdet, ohne euch ständig einzumischen. Ist das klar?”

Bevor sie antworten konnten, griff Sarah nach ihren Autoschlüsseln und verließ das Haus durch die Hintertür. Sie fühlte einen nie gekannten Triumph. Natürlich war ihr klar, dass niemand auf sie hören würde. Doch wenigstens hatte ihre Stimme nicht gezittert.

Weder Dean noch Vivian sprachen ein Wort, bis sie Sarahs Wagen wegfahren hörten.

“Du hättest sie nicht gehen lassen sollen”, sagte Vivian vorwurfsvoll und begann den Tisch abzuräumen.

“Doch.” Dean nippte an seinem lauwarmen Kaffee und dachte an Jennifers Worte. “Sie braucht jetzt das Gefühl, diese Runde gewonnen zu haben”, erklärte er mit einem schiefen Lächeln.

Vivian pfiff durch die Zähne. “Heiliges Kanonenrohr! Das heißt …, du lässt sie nicht gehen!”

Ein sarkastisches Lächeln umspielte seinen Mund. “Jetzt mach nicht gleich zu viel Aufhebens darum, Vivian. Zunächst versuche ich einfach nur, ihre Freundschaft zurückzugewinnen, das ist alles.”

Sarahs Mutter warf ihm einen langen forschenden Blick zu. Dann sagte sie: “Okay. Ich denke, das ist ein Anfang. Aber …, erinnerst du dich an damals, als ihr Kinder wart? Ihr habt ständig irgendetwas angestellt, und mir war immer klar, dass Sarah die treibende Kraft war. Doch sie wäre jedes Mal lieber gestorben, als einen Fehler zuzugeben. Und je schuldbewusster sie war, desto lauter brüllte sie.” Vivian ließ Wasser ins Spülbecken laufen und sah Dean eindringlich an. “Sie hat sich nicht geändert, Dean. Je näher du der Wahrheit kommst, desto lauter wird sie protestieren.”

Er seufzte und schwieg.

“Du bist kurz vorm Ziel, Junge”, fuhr sie ruhig fort. “Alles, was euch noch im Weg steht, ist ihr verfluchter Stolz. Hey, du hast immer noch ganze vier Tage!”

Dean verschränkte die Arme über der Brust und starrte finster vor sich hin. Er wünschte, er hätte sich seiner Sache auch nur halb so sicher sein können wie Vivian.

Sie berührte ihn leicht an der Schulter, als könne sie seine Gedanken lesen. “Wenn Gott die ganze Welt in sieben Tagen erschaffen konnte, dann werden dir doch wohl vier Tage reichen, um meine Tochter zurückzuerobern.”

Irgendwie hatte Dean das Gefühl, dass Gott die einfachere Aufgabe erwischt hatte.

Später schlug Dean Vivians Einladung zum Abendessen aus. Seine Tante diente ihm als Ausrede. Tatsächlich glaubte er sich zu erinnern, dass sie an diesem Abend bei einer Nachbarin zum Essen eingeladen war und gar nicht zu Hause sein würde. Aber, feige oder nicht, er fühlte sich Sarah an diesem Tag kein zweites Mal gewachsen.

Lance war auch nicht zu Hause, als Dean seine Autoschlüssel gegen sechs Uhr abends auf den Garderobentisch warf und die Tür hinter sich schloss. Es war totenstill, abgesehen vom Summen des Kühlschranks, in dem sich leider keine einzige Flasche Bier fand. Mit einem resignierten Seufzer nahm er sich eine Dose Cola heraus und setzte sich ins Wohnzimmer, um den Anrufbeantworter seiner Tante abzuhören.

Drei der fünf Nachrichten waren von seinem Geschäftspartner in Atlanta. Forrest Townsend war einige Jahre älter als Dean und Vater zweier reizender Töchter. Dean hatte ihm viel zu verdanken, denn ohne Forrests Unterstützung hätte er es nie gewagt, sich selbstständig zu machen. Forrest war es auch, der sich seitdem um die finanziellen Belange kümmerte, während Dean der kreative Kopf des Unternehmens war.

Er grinste, als er die letzte von Forrests Nachrichten abhörte, die in lebhaften Farben das Schicksal ausmalte, das Dean in Atlanta blühte, wenn er nicht am selben Abend noch zurückrufen würde. Er wurde sofort wieder ernst, als ihm einfiel, dass er irgendwann im Verlauf dieses Tages eine Entscheidung getroffen hatte, die seinem Partner vermutlich gar nicht gefallen würde.

Dean wollte nach Hause zurückkehren. Für immer. Es war völlig irrational, und er wusste nicht einmal, wann genau ihm diese Erkenntnis gekommen war, doch er fühlte, dass er einfach hierhergehörte. Immer hierhergehört hatte.

Forrest legte los, sobald er Deans Stimme hörte. “Hör zu, was machen wir wegen dieser Fabrikhallen, die du dir angesehen hast? Soll ich den Vertrag klarmachen?”

“Nein …, noch nicht.” Dean zögerte. “Hör zu, Partner …, nur so als Idee, was würdest du davon halten, wenn der Ausstellungsraum und die Werkstatt genau da blieben, wo sie sind, aber die Fabrik nach außerhalb verlegt würde?”

“Außerhalb der Stadt? Wo genau?”

“Na ja, zum Beispiel – hier.”

“In die Einöde von Alabama?”

“Hey, hey …, Sweetbranch wäre der perfekte Ort für eine Fabrik. Die Miete wäre hier zum Beispiel um einiges günstiger …”

Er hörte, wie sein Partner durch die Zähne pfiff. “Also, ich weiß nicht …Wo willst du Arbeitskräfte herbekommen?”

“Es gibt hier eine Menge vielversprechender Talente, habe ich gehört. Vielleicht wären ein paar der Leute auch bereit, hierherzuziehen.”

“Hast du ein passendes Gebäude?”

“Ich – arbeite daran.”

“Super. Keine richtigen Arbeitskräfte. Kein Gebäude. Verdammt, Dean. Es ist wegen dieser Frau, nicht wahr?”

Er zuckte zusammen. “Welche Frau?”

“Die, über die du nicht sprichst.”

“Wenn ich nicht über sie spreche, woher weißt du dann, dass sie existiert?”

“Weil du nicht eine einzige Verabredung hattest, seit wir uns kennen. Und weil die Aussicht, nach Hause zu fahren, dich völlig aus der Bahn geworfen hat. Oh, es ist hundertprozentig eine Frau, die dahinter steckt.”

“Das hat gar nichts mit ihr zu tun …”

“Eine alte Freundin?”

“Woher weißt …”

“Und sie ist noch zu haben?”

“Sie war ziemlich beschäftigt …”

“Oh Junge, niemand ist so beschäftigt.”

Ein paar Sekunden verstrichen, bis Dean begriff, dass er sich verraten hatte. Er ließ sich rückwärts auf das Sofa fallen und seufzte. “Ich sagte bereits, es hat nichts mit ihr zu tun.”

“Na ja.” Forrest glaubte ihm kein Wort. “Jedenfalls wünsche ich dir viel Glück.” Eine kleine Pause folgte. “Und vielleicht ist an deiner Idee ja sogar was dran. Hör zu, ich werde versuchen, die Leute wegen der Fabrikhalle noch etwas hinzuhalten. Okay? Aber viel Zeit bleibt dir nicht, ist das klar?”

Als Forrest aufgelegt hatte, saß Dean eine Weile regungslos da. Was versprach er sich eigentlich von alldem? Sarah wollte nichts mehr von ihm wissen – und doch. Sein Entschluss, die Fabrik hier in Sweetbranch zu errichten, stand fest. Er war viel zu lange fort gewesen. Es war höchste Zeit, wieder nach Hause zu kommen.

Er stand auf, trat ans offene Fenster und betrachtete den dunstigen Himmel. Rotkehlchen hüpften auf dem gerade gewässerten Rasen seiner Tante herum und suchten nach Würmern. Er atmete den Duft von Erde, Petunien und Rosen ein, der sich mit dem typisch ländlichen Hauch von Stallgeruch mischte. Gerüche seiner Kindheit, als die Welt noch in Ordnung war. Gut möglich, dass schon morgen alles wieder hoffnungslos scheinen würde, doch jetzt, in diesem Moment, fühlte er sich zuversichtlich, friedlich und beinah unbesiegbar

Er dachte daran, wie warm Sarahs Hand sich heute Morgen angefühlt hatte. Wie sehr er sie vermisste. Wie weh es tun würde, wieder hier zu leben und ihre Freundschaft verloren zu haben. Sie nicht berühren zu dürfen.

“Verdammt”, flüsterte er. “Ich kann sie nicht dazu zwingen, mir wieder zu vertrauen. Aber ich werde alles tun, um ihr zu beweisen, dass ich ihr Vertrauen wert bin. Alles.”

Fast hätte Sarah die Rosen übersehen, die sie am nächsten Morgen an der Rezeption der Tierklinik erwarteten. Obwohl sie die halbe Nacht bei einer fohlenden Stute gewesen war, hatte sie ihrer Mutter eine knappe Notiz geschrieben, sie nicht verschlafen zu lassen. So kam es, dass sie geduscht und angezogen, aber keineswegs wach war.

Jolene hielt sie auf, als sie vorbeilaufen wollte. “Hey, Mädchen – bist du blind?”

Sarah blickte die Empfangsdame verständnislos an. “Was?”

“Die Blumen! Sie sind für dich.”

“Für mich?” Sie starrte ungläubig auf den Strauß. Eigentlich war es unnötig, die Karte zu lesen. Jolene zuliebe, die sie drängte nachzusehen, riss Sarah den Umschlag trotzdem auf. Sie las: So einfach gebe ich nicht auf. D.

Sie hätte heulen können. Schreien. Toben. “Jolene?” Sie lehnte sich über den Empfangstresen und stellte den Strauß vor die Nase der überraschten Frau. “Herzlichen Glückwunsch. Du hast gerade zwei Dutzend Rosen geschenkt bekommen.”

“Machst du Witze? Die sind traumhaft. Wer hat sie dir geschickt?”

“Nicht so wichtig.”

Die Blumen waren Vivians Einfall gewesen. Dean war sich nicht sicher, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war. Doch er wusste auch nicht, was er sonst hätte tun können, und alles war besser, als gar nichts zu unternehmen.

Zum Glück blieb ihm nicht viel Zeit zum Grübeln, denn den ganzen Vormittag über war er beschäftigt, seine Tante herumzufahren, die unter anderem ins Einkaufszentrum von Opelika wollte.

“Was hast du heute Nachmittag vor?”, fragte sie ihn auf der Rückfahrt.

“Eigentlich noch nichts. Brauchst du mich für irgendetwas?” Im Grunde hatte der Vormittag ihm Spaß gemacht.

“Nein, heute Nachmittag werde ich mich ein bisschen aufs Ohr legen. Du hast frei.”

Dean überlegte einen Augenblick, dann kam ihm eine Idee. “Angeln”, verkündete er und grinste zufrieden. “Das habe ich seit Jahren nicht mehr getan. Vielleicht hat Katey ja Lust mitzukommen.”

Halb erwartete er einen Einwand, doch seine Tante reagierte mit uncharakteristischem Schweigen. Schließlich sagte sie: “Das wäre sicher nett. Und ich bin mir sicher, Vivian wird ganz froh sein, das Kind mal für einen Nachmittag aus dem Haus zu haben.”

Gesagt, getan. Er konnte nicht sagen, wer sich mehr über den Ausflug freute, Katey oder ihre Mutter. Vivian brauchte fünf Minuten, um einen Picknickkorb und ein paar Kleider zum Wechseln für Katey zu packen.

“Falls sie mal wieder hineinfällt”, bemerkte sie mit einem Zwinkern in Kateys Richtung, die von einem Bein auf das andere sprang. Vor Ungeduld, nahm Dean an.

Vivian vermutete etwas anderes. “Musst du für kleine Mädchen?”

Katey nickte und rannte ins Badezimmer.

“Man sollte annehmen, in ihrem Alter käme sie schon allein auf diese Idee.” Vivian kicherte und reichte Dean den Korb. “Und …, hast du die Blumen geschickt?”

“Zwei Dutzend Rosen. Ich hoffe, das war okay so.”

“Okay?” Sie pfiff leise durch die Zähne. “Machst du Witze?”

Er legte die Stirn in Falten. “Denkst du wirklich, es wird etwas bringen?”

Vivian seufzte. “Wie sollte ich das wissen? Wenn ich eins gelernt habe, dann ist es, dass meine Kinder unberechenbar sind … Hey Schätzchen”, begrüßte sie Jennifer, die gerade zur Hintertür hereinkam, schwer bepackt mit Einkaufstüten und nass geschwitzt. “Was machst du denn schon hier?”

“Mich verkriechen”, gab ihre Tochter zurück. “Tut mir bitte einen Gefallen, ja? Wenn ich je wieder auf die Idee komme zu heiraten, erschießt mich!” Sie verschwand in ihrem Zimmer.

Vivian lachte leise und begann, Hefeteig auf der Arbeitsplatte auszurollen.

“Bereust du es, so spät noch einmal Mutter geworden zu sein?”

Sie drehte sich überrascht zu Dean um und zog die Augenbrauen hoch. “Wie, um alles in der Welt, kommst du jetzt darauf?”

Er antwortete mit einem nervösen Lachen. “Ich weiß nicht.”

Sie legte das Nudelholz zur Seite, verschränkte die Arme und sah ihn sehr ruhig an. “Katey war eine Überraschung, aber sie war auch ein Geschenk. Ich habe nicht eine Minute lang bereut, dass sie auf der Welt ist.”

“Aber die Schwangerschaft war doch sicher schwer, nicht wahr?”

Ihr Mundwinkel zuckte. “In meinem Alter, meinst du?”

Bevor er sich entschuldigen konnte, nahm sie ihre Arbeit wieder auf. “Viele Frauen werden in ihren Vierzigern schwanger, Dean. Das ist nicht zwangsläufig ein Problem.”

Jennifer kehrte zurück in dem Moment, als Dean sagte: “Oh …, so habe ich es auch nicht gemeint. Es ist nur, weil ich gehört habe, dass du die letzten Wochen in Montgomery verbringen musstest, weil es Komplikationen gab …?”

“Oh, ihr sprecht von Kateys Geburt?”, fragte Jennifer und schenkte sich ein Glas Eistee ein. “Von wegen! Mom war putzmunter während der gesamten Schwangerschaft. Nicht wahr, Mom?” Vivian schenkte ihr ein kurzes Lächeln und konzentrierte sich darauf, einen Berg von Pfirsichen in den Teig zu wickeln. Jennifer lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. Das Eis in ihrem Glas klirrte, als sie sich wieder an Dean wandte. “Aber du weißt doch, dass Sarah krank war, und sie ist die ganze Zeit über bei Tante Ida in Montgomery gewesen, um mich nicht anzustecken und …”

Das Telefon klingelte.

“Soll ich rangehen?”, bot Jennifer an, doch Vivian hatte sich schon die Hände an der Schürze abgewischt.

“Nein, Kleines”, sagte sie, merkwürdig gedrückt, und verließ den Raum.

“Weißt du, Sarahs Krankheit hat sich ziemlich lange hingezogen. Sie hatte ständig Rückfälle. Deshalb entschieden Mom und Dad, dass sie in Montgomery bleiben und sich richtig auskurieren sollte. Nur dass Mom es nicht aushielt, so lange von ihr getrennt zu sein, und deshalb fuhr sie für eine Weile hin.” Sie lachte. “Und natürlich musste Katey ausgerechnet in dieser Woche zur Welt kommen. Ist doch nicht zu glauben, oder?”

Vivian kehrte zurück und widmete sich sofort wieder ihrem Teig. Dean bemerkte, dass ihr Gesicht gerötet war, doch das lag wohl an der überhitzten Küche. Sie wirkte erleichtert, als Katey zum Aufbruch bereit aus dem Badezimmer kam.

“Okay, ihr beiden.” Sie drückte das Mädchen kurz, dann hob sie scherzend einen Zeigefinger und sagte warnend zu Dean: “Pass mir ja gut auf sie auf, junger Mann, klar?”

“Als wäre sie mein Fleisch und Blut”, gab er lachend zurück.


8. KAPITEL

Sarah hatte die Arme voller Rosen, als sie gegen halb vier nach Hause kam und mit Mühe die Hintertür aufstieß. Jolene hatte sich strikt geweigert, den Strauß zu behalten und hatte Sarah geradezu gezwungen, ihn mitzunehmen. “Mom? Ich bin zurück”, rief sie, wie sie es schon als Kind getan hatte. Die Küche war von goldenem Nachmittagssonnenlicht überflutet, und es duftete nach frisch gebackenem Kuchen. Pfirsich, dachte Sarah, deren Magen laut knurrte. Sie legte die duftenden langstieligen Rosen ins Spülbecken.

Sie sind wirklich wunderschön, schoss es ihr durch den Kopf, während sie Wasser ins Becken laufen ließ. Zögernd berührte sie eine der noch geschlossenen Knospen – dank der Klimaanlage in der Klinik waren sie noch nicht aufgegangen. Hier, in der feuchten Hitze, würden sie sich wahrscheinlich sehr schnell öffnen.

So wie ihr Herz sich gern für Dean geöffnet hätte.

“Hey, Kleines”, begrüßte ihre Mutter sie vom Türrahmen aus. “Wie kommt es, dass du schon hier bist?”

“Es war ruhig, also hat der Chef mich heimgeschickt. Ich bin auf Abruf.”

Vivian schlenderte zum Spülbecken und strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. “Wow! Die sind aber schön!”

Die nächste Frage hätte eigentlich lauten müssen: “Von wem sind sie?” Als sie ausblieb, kombinierte Sarah, dass ihre Mutter es bereits wusste. “Wo ist Katey?”, fragte sie abrupt.

“Am Fluss.”

“Doch wohl nicht allein?”

“Nein, keine Sorge. Mit einem Freund. Es ist ein älterer Freund, er passt schon auf sie auf.” Vivian betrachtete noch immer voller Bewunderung die Rosen.

Sarah nahm eine Vase aus dem Schrank. Sie begann, die Stile anzuschneiden und die Blumen zu arrangieren.

Vivian protestierte. “Oh, du kannst die wunderschönen Blumen nicht in diese alte Vase stellen. Warte einen Moment.” Sie lief hinaus und kam kurz darauf mit einer großen Kristallvase aus dem Wohnzimmer zurück. “Hier. Die ist passender. Wer hat sie eigentlich geschickt?”

“Als ob du das nicht wüsstest”, entgegnete Sarah.

Ihre Mutter hob eine der Rosen auf und roch daran. “Und – was sagst du dazu?”

“Abgesehen davon, dass Dean Parrish der größte Spinner in ganz Alabama ist?”

“Na komm schon …” Vivian hob die volle Vase hoch und trug sie ins Wohnzimmer. “Du musst zugeben, dass es eine süße Geste war.”

Sarah folgte ihr. Im Türrahmen lehnend, verschränkte sie die Arme. “Du hast ihn dazu angestiftet, nicht wahr?”

Vivian fuhr herum und presste eine Hand gegen ihre Brust “Ihn angestiftet …? Oh Sarah”, sagte sie und schüttelte lachend den Kopf. “Du redest Unsinn.”

“Ach ja?”

Keine Antwort.

“Okay”, seufzte Sarah. “Offenbar hätte ich mir meine Ansprache am Küchentisch gestern sparen können. Nicht, dass es mich überrascht”, fügte sie mit einem kurzen Lachen hinzu und ließ sich in einen Sessel sinken. “Was du dir vorstellst – ist nicht möglich, Mom.”

Vivian setzte sich auf den Rand des Wohnzimmertischs und erwiderte Sarahs Blick. “Alles ist möglich, wenn man nur will. Und es ist offensichtlich, dass du ihm noch immer viel bedeutest …”

“Das sind Schuldgefühle, Mom, weiter nichts. Und das Komischste an der ganzen Sache ist, dass er sich für den Bösen in diesem Spiel hält. Wie wird er wohl reagieren, wenn er die Wahrheit erfährt?”

Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen.

“Ist das der Grund, warum du ihn nicht an dich heranlässt, Liebes? Weil du Angst hast, ihm die Wahrheit über Katey zu sagen?”

Sarahs Augen füllten sich mit Tränen.

Vivian beugte sich vor und griff nach ihrer Hand, doch Sarah entzog sie ihr und presste ihre Fingerknöchel gegen die Lippen. “Je länger wir warten, desto schwerer wird es”, sagte Vivian beschwörend. “Und Katey hätten wir es schon vor Jahren erzählen müssen …”

“Und du weißt verdammt gut, warum ich das nicht getan habe”, schnappte Sarah zurück. Ihre Stimme zitterte. “Sie hätte es mit Sicherheit gleich ihren Freunden erzählt, und irgendwie hätte Dean es dann herausgefunden. Was für eine Katastrophe!”

Vivian schüttelte den Kopf. “Du hättest ihr ja nichts von Dean erzählen müssen. Nur dass du ihre wirkliche Mutter bist. Sie hat ein Recht, es zu erfahren.” Sie holte tief Luft. “Ich weiß, wie sehr es dich belastet. Fast so sehr wie Deans Rückkehr.”

Sarahs Augen brannten. “Warum bist du eigentlich plötzlich so wild darauf, dass alles ans Licht kommt?”

“Oh Liebes”, entgegnete ihre Mutter schmerzlich, “nicht plötzlich. Es hat mich fast umgebracht, all die Jahre mit anzusehen, wie du leidest …” Sie hielt inne und eine breite Sorgenfalte bildete sich zwischen ihren Brauen.

Sarah war sofort alarmiert. “Was ist?”

“Ich habe es Ethel erzählt.”

“Du hast was getan?”

“Es war höchste Zeit.” Standhaft begegnete Vivian dem entsetzten Blick ihrer Tochter. “Sie musste es endlich erfahren.”

Sarahs Magen rebellierte. Sie presste eine Hand gegen ihren Mund, sprang vom Sessel auf und lief im Zimmer auf und ab. “Wir haben einander versprochen, dass wir gemeinsam über den Zeitpunkt entscheiden würden! Wenn sie es Dean sagt …”

“Das wird sie nicht. Ethel mischt sich zwar gern in Dinge ein, die sie nichts angehen, aber sie ist keine Klatschbase. Natürlich war sie geschockt, aber so hat sie zumindest endlich eingesehen, dass ihr beide wieder zusammenkommen müsst.”

“Na, was das Einmischen betrifft, hat sie in dir ja wohl ihre Meisterin gefunden!”

“Sarah!”

“Tut mir leid, Mom”, rief sie und wischte sich über die nassen Wangen. “Aber diesmal bist du wirklich zu weit gegangen.” Sie kramte ein Taschentuch aus ihrer Tasche. “Ist es dir denn nie in den Sinn gekommen, dass ich Dean vielleicht gar nicht mehr will? Dass ich längst über ihn hinweg bin?”

“Oh, bitte, Sarah!”, gab ihre Mutter gekränkt zurück. “Ist es dir je in den Sinn gekommen, dass du einfach nur stur bist? So stur wie vor neun Jahren?”

Das war ein Schlag ins Gesicht. Mit flammenden Wangen wirbelte Sarah herum und lief ans Fenster, die Arme fest über ihrem schmerzenden Bauch gefaltet. Sie spürte, wie Vivian hinter sie trat und ihre Taille umfasste.

“Ich weiß, dass ich auch einen schrecklichen Fehler gemacht habe. Obwohl ich damals dachte, wir würden das Richtige tun. Doch du warst diejenige, die ihm partout nichts von der Schwangerschaft erzählen wollte. Ich habe dir nur dabei geholfen, sie zu verheimlichen.”

Tränen strömten über Sarahs Wangen. Deans kalter Gesichtsausdruck, als er ihr eröffnete, dass es aus zwischen ihnen war, die Art, wie er ihre gemeinsame Zeit verhöhnte … Sie war so verwirrt und überrumpelt gewesen. Und wenn er plötzlich nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte, warum hätte er sich dann für ihr gemeinsames Kind interessieren sollen …?

“Wir haben jetzt die Gelegenheit, alles in Ordnung zu bringen”, flüsterte ihre Mutter. “Dean interessiert sich noch immer für dich, er will sich versöhnen …”

“Und er wird am Boden zerstört sein, wenn ich ihm von Katey erzähle. Und wütend. Und wie soll ich es Katey erklären?”

“Wir können jedenfalls nicht so weitermachen”, sagte ihre Mutter unbeirrt.

Sarah putzte sich die Nase. Dann lachte sie spöttisch auf. “Vor neun Jahren klang das aber anders.”

“Ich hatte unrecht, Liebes. Es war ein Fehler. Den ich mich ganzes Leben lang bereuen werde.” Sie seufzte tief. “Ich hätte von Anfang an mehr Vertrauen in dich haben sollen. Vielleicht wärest du dann auch nicht heimlich mit ihm …” Sie hielt inne.

Sarah schwieg lange, dann bemerkte sie ruhig: “Und Katey wäre heute nicht hier.”

Darauf hatte Vivian keine Antwort.

Sarah setzte sich aufs Sofa und trocknete ihre Tränen. “Solange ich lebe wird es mir ein Rätsel bleiben, wieso ich gleich beim ersten Mal schwanger werden musste!” Sie lachte.

Ihre Mutter setzte sich neben sie. Eine Weile betrachteten sie die Rosen, dann stieß Sarah einen zittrigen Seufzer aus. “Oh Mom …, warum ist alles nur so kompliziert?”

“Ich weiß es nicht, Kleines. Aber ich glaube fest daran, dass alles gut wird.”

“Wie soll ich das alles nur durchstehen?”

“Ich weiß es nicht. Aber ich fürchte, es führt kein Weg daran vorbei. Oder wäre es dir lieber, wenn ich mit Katey spreche?”

Sie schüttelte den Kopf. “Nein. Das muss ich schon selber tun. Aber … versprich mir, dass du in der Nähe sein wirst, um die Scherben einzusammeln?”

“Oh Liebes …” Eine Sekunde später lagen sie einander in den Armen. “Keine Angst. Ich werde dir beistehen.”

Sarah verlor sich einen Moment lang in der festen Umarmung ihrer Mutter und wünschte sich, wieder ein kleines Mädchen zu sein und sorglos in den Tag leben zu können. Plötzlich schien ihr der Gedanke an den Fluss sehr verlockend. Als Kind hatte sie dort oft Zuflucht gesucht, wenn sie traurig war. Und Katey war jetzt dort, mit einem ihrer Freunde.

Behutsam löste Sarah sich aus dem Arm ihrer Mutter und sah auf ihre Armbanduhr. Katey sollte ohnehin längst zu Hause sein, auch wenn sie mit einem älteren Freund zusammen unterwegs war. Sie putzte sich die Nase, wischte sich die letzten Tränen von den Wangen und stand auf. “Ich denke, ich werde Katey abholen. Ein Spaziergang wird mir gut tun.”

Bevor ihre Mutter antworten konnte, war sie schon zur Tür hinaus.

Sarah erkannte sein Lachen noch bevor sie ihn sah. Abrupt blieb sie stehen und stützte sich mit einer Hand gegen einen Baumstamm. Durch die Blätter hindurch beobachtete sie, wie die beiden ihre Köpfe zusammensteckten und Kateys Angelrute einholten, an deren Ende ein mittelgroßer Fisch zappelte. Das Mädchen quiekte vor Freude, und beide lachten.

Vater und Tochter.

Sarahs Kehle schnürte sich zusammen. Was würde Dean wohl empfinden, wenn er erfuhr, dass er die ersten acht Jahre im Leben seiner Tochter verpasst hatte?

Sie konnte ihn nicht länger unter der Rubrik Vergangenheit abhaken. Aber ob er nach ihrem Geständnis noch Teil ihrer Zukunft sein wollte, lag bei ihm. Und plötzlich schien ihr diese Frage sehr, sehr wichtig.

Sie verbarg sich hinter dem Baum, um die beiden im Stillen zu beobachten. Dean holte Kateys Fisch vom Haken und warf ihn in die Kühlbox, während das Mädchen barfuß und fröhlich lachend im Bach herumwatete. Auf der Suche nach Flusskrebsen, vermutete Sarah. Lächelnd fragte sie sich, ob ihre Mutter wohl Sachen zum Wechseln für Katey eingepackt hatte, falls sie ins Wasser fiel. Denn das passierte ihr eigentlich jedes Mal.

Eine Träne lief über ihr Gesicht.

Zu einem Zeitpunkt, an dem sie mehr als verletzlich gewesen war, hatte sie die schwerste Entscheidung ihres Lebens treffen müssen. Und was für eine Wahl hatte sie gehabt? Eine Abtreibung kam nicht infrage. Und Dean konnte sie auch nichts davon erzählen. Das Kind alleine großzuziehen, wäre auf dasselbe hinausgelaufen, denn dann hätte Dean davon erfahren und wäre aus reinem Pflichtgefühl zu ihr zurückgekehrt, um das Richtige zu tun und sie zu heiraten. Nach ihrem damaligen Stand wäre das die größte Katastrophe von allen gewesen.

Blieb also nur die Möglichkeit einer Adoption. Ihre Mutter war entsetzt über diese Entscheidung, zumal sie gerade selber ein drittes Mal schwanger geworden war. Vivian war es unbegreiflich, wie man sein eigenes Kind weggeben konnte. Und auch Sarah bedrückte diese Aussicht, doch sie schien keine andere Wahl zu haben.

Doch dann hatte Vivian eine Fehlgeburt erlitten. Und hatte Sarah unter Tränen gebeten, ihr Kind nicht wegzugeben: “Bitte, lass mich dein Kind als mein eigenes aufziehen. Niemand wird etwas merken, wenn wir es richtig anstellen. Sarah, du wirst dein Kind jeden Tag sehen, es bei dir haben. Und Dean wird es nie erfahren.”

Sarah kapitulierte bald, und ihre Mutter fädelte einen raffinierten Plan ein, der jedoch nur funktionieren konnte, weil ihre füllige Mutter ohnehin immer ein wenig schwanger wirkte und weil man Sarah ihre Schwangerschaft bis zum sechsten Monat kaum ansah. Und selbst danach konnte sie ihren Bauch leicht unter weiten Sweatshirts verbergen.

Es war so einfach gewesen. So perfekt. Doch es gab einen Haken. Denn die Geburtsurkunde gab natürlich Sarah als Kateys Mutter an, und nicht Vivian.

Und Dean als ihren Vater.

Sie hätte den wahren Vater verschweigen können, doch sie ließ Deans Namen eintragen. Eine sentimentale Regung, für die sie einen hohen Preis zahlte, denn, obwohl Vivian das Kind zu Hause unterrichtete, würde Katey eines Tages doch ihre Geburtsurkunde brauchen. Und dann würde sie die ganze Wahrheit erfahren. Vivian hatte recht: Je länger sie warteten, desto schlimmer würde es werden.

“Sarah!”

Kateys Stimme ließ sie hochschrecken. Sie hatte geglaubt, besser versteckt zu sein.

“Komm her und sieh dir die Fische an, die ich und Dean gefangen haben!” Das Kind flog ihr förmlich entgegen und zog sie an der Hand zu Dean hinüber, der langsam aufstand. “Dean sagt, wir können sie heute Abend kochen, und ich darf ihm dabei helfen. Oh! Und er wird mir auch so einen Schaukelstuhl machen wie Jessica, nur klein genug, damit meine Füße den Boden berühren …”

Sarah hörte kaum, was die Kleine ihr erzählte. Deans moosgrüne Augen hypnotisierten sie. Als sie näherkam, verwandelte sich die anfängliche Überraschung in etwas Weicheres, Zärtlicheres. Natürlich projizierte sie nur ihre eigenen Ängste auf ihn, doch es schien ihr fast …, als wüsste er alles.

Was natürlich Unsinn war.

Katey rannte zum Bach und all seinen Schätzen zurück, und Sarah – die schlagfertige, selbstbewusste, nie um Worte verlegene Sarah – blieb vor Dean stehen und brachte keinen einzigen Ton heraus.

“Hey, was ist los?” Er widerstand dem Impuls, ihre Wange zu berühren. “Hast du geweint?”

Sie rieb sich die Augen, schüttelte heftig den Kopf und schniefte etwas. “Nein …, es ist wohl – eine allergische Reaktion auf den vielen Staub, der heute in der Luft liegt.”

Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen und ganz fest gehalten. Stattdessen steckte er die Hände in seine Jeanstaschen und fragte sich, was sich über Nacht geändert hatte. Noch gestern hatte sie ihn praktisch zum Teufel gejagt. Und heute … Irgendetwas war anders.

Einem plötzlichen Impuls folgend, streckte er ihr die Hand entgegen und legte den Kopf schief. “Waffenstillstand?”

Sie zögerte kurz, dann nickte sie und reichte ihm die Hand. “Waffenstillstand”, wiederholte sie und zog ihre Hand schnell wieder zurück, als habe sie sich verbrannt.

Sie warf einen Blick in die Kühlbox und lachte auf. “Wie viele Leute willst du heute Abend zum Essen einladen?”

“Katey hatte ihren Glückstag.”

“Wohl eher ihre Glückswoche.”

Sie schloss den Deckel und ließ sich im Gras nieder. Dean setzte sich zu ihr, nah genug, um zu reden und weit genug weg, um sie nicht zu erschrecken. Sie saßen eine Weile schweigend da und blickten ins Wasser.

“Die Blumen sind – wirklich schön”, bemerkte sie plötzlich. “Danke.”

Seine Augen leuchteten auf. “Keine Ursache.” Er warf ihr einen schnellen Blick zu. “Ich hatte Angst, dass du sauer sein würdest.”

“War ich auch”, gab sie unumwunden zu. “Zuerst. Aber dann …”

“Das war ernst gemeint”, fuhr er fort. “Die Karte, meine ich.”

Sie nickte und blinzelte in die Sonne. “Das weiß ich.”

Er hielt den Atem an und wartete auf ein Aber. Doch sie schwieg.

Dean kämpfte mit sich. Alles in ihm wollte sie berühren, fühlen. Seine Sarah. Ein leichter Windzug wehte über das Wasser; sie schauderte, und er sah, wie sich eine Gänsehaut auf ihren nackten Armen bildete. Wie weich sie war, alles an ihr so samtig und glatt, so kühl und gleichzeitig so warm …

Er erinnerte sich. Und sehnte sich nach ihr.

Schließlich beschloss er, es einfach zu tun. Was hatte er schon zu verlieren? Vorsichtig nahm er ihre Hand. Sie wehrte sich nicht.

“Hey, ihr!”, rief Katey. “Schaut her!”

Blitzartig sprang Sarah auf und blickte in die Richtung, aus der Kateys Ruf gekommen war. Dean sah, wie das Mädchen auf den Steinen im Bach balancierte, vorsichtig von einem zum anderen hüpfend.

“Katherine Suzanne … hör sofort auf damit, hörst du? Sofort!”

Sarahs strenger Ton ließ Katey erstarren.

“Das habe ich doch schon hundertmal gemacht”, gab sie kleinlaut zurück und schwankte bei dem Versuch, ihr Gleichgewicht zu halten. “Es ist doch gar nichts dabei.”

Sarah war für einen Moment still. Dann seufzte sie. “Aber sei vorsichtig, ja?”

Kateys Gesicht erhellte sich, und sie nickte so eifrig, dass sie fast wieder ihr Gleichgewicht verloren hätte. Sarah kehrte zu ihrem Platz zurück und versuchte ein Lächeln, das mehr wie eine Grimasse wirkte. “Erschieß mich. Ich mache mir halt Sorgen.”

Er lachte. “Ist das nicht das Vorrecht einer Mutter?”

“Vermutlich.” Ihre dunklen Augen blitzten kurz auf. Sie ließ sich wieder neben ihn fallen. Leichthin fügte sie hinzu: “Ich vertrete Mom.”

Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander. Dann begann Dean: “Ich habe darüber nachgedacht, was du gestern gesagt hast. Ob ich auch ohne die Hochzeit zurückgekommen wäre.”

Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. “Und?”

“Du hattest recht. Wahrscheinlich nicht.”

“Ja, und genau deshalb …”

“Nein, bitte …” Er berührte ihren Arm, der sich feucht und kühl anfühlte. “Lass mich ausreden, ja?”

Sie faltete die Hände und nickte, ohne ihn anzusehen.

“Weißt du, ich hatte solche Angst, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben wolltest. Mein Gott, Sarah …, ich traute mich wirklich nicht, nach Hause zurückzugehen! Ich dachte, es hätte einfach keinen Sinn, mich bei dir zu melden, weil du mir – zu recht – niemals vergeben würdest.” Er zuckte die Achseln und warf einen Stein ins Wasser.

“Dann bat Lance mich, sein Trauzeuge zu sein, und mir war klar, dass ich das nicht ausschlagen konnte.” Er sah sie eindringlich an. “Aber ich hatte noch immer so eine Wahnsinnsangst. Dass du mich hassen würdest oder dass du einen anderen haben könntest. Das wäre nur zu verständlich gewesen, aber trotzdem …” Er schüttelte den Kopf.

Sie starrte lange vor sich hin. Dann seufzte sie tief. “Es kann nie mehr so werden wie früher, wenn du das meinst, Dean. Wir sind nicht mehr dieselben, die wir mal waren.”

Er lachte leise. “Das hoffe ich.”

Sie sah ihn entschlossen an. “Nein, Dean. Du verstehst nicht. Es geht hier doch gar nicht ums Verzeihen.”

Er begriff nicht ganz, was sie damit sagen wollte, doch er war entschlossen, diesmal nicht lockerzulassen. “Also, worum geht es dann?”

Sie antwortete nicht. Daraus schloss er, dass sie es selbst nicht wusste.

“Hey, du”, sagte er sanft und begann, vorsichtig ihre Hand zu streicheln. “Niemand verändert sich so sehr. Wir sind beide älter, vielleicht ein bisschen klüger, aber wir sind immer noch wir.”

Ihr Gesicht war ausdruckslos. Er holte tief Luft und fuhr fort: “Ich habe vor, mein Geschäft teilweise hierher zu verlegen.”

Überrascht blickte sie auf.

“Ich müsste zwar von Zeit zu Zeit in Atlanta sein”, sagte er vorsichtig, “aber mein Zuhause wäre hier.” Er hielt inne. “Wo ich hingehöre.”

Sie hob einen Stein auf und schleuderte ihn ins Wasser. Ihre Mundwinkel zuckten.

“Wäre es dir lieber, wenn ich nicht zurückkäme?”, fragte er zögernd.

“Ich will nicht, dass du deine Entscheidungen von mir abhängig machst.”

Eine lange Pause folgte. “Wahrscheinlich fällt es dir schwer, das zu glauben”, sagte Dean langsam. “Aber alles, was ich will, ist, dich glücklich zu sehen. Immerhin waren wir beste Freunde, bevor wir …, bevor wir ein Paar wurden. Manchmal denke ich, dass ich die Freundschaft am meisten von allem vermisse.”

Er hörte, wie sie schluckte. Und rückte näher.

Ihr Mund war zu nah. Und doch nicht nah genug. Sarah blickte ihn mit ihren großen braunen Augen an, die ihn gegen ihren Willen einzuladen schienen …, sie stöhnte leise auf und schlang ihre Arme um seinen Hals.

Er umfasste zärtlich ihr Gesicht mit seiner Hand und ließ seinen Mund auf ihren sinken. Alle Zärtlichkeit, die er für sie empfand, legte er in diesen Kuss. Sie sollte begreifen, wie unendlich wichtig sie ihm war.

Einen kostbaren Moment lang gehörte sie ihm. Sie schienen förmlich ineinander zu verschmelzen. Ihre Zungen trafen sich und umspielten sich langsam, lockend. Er küsste sie wieder und wieder, während seine Hand tiefer glitt und begann, die empfindlichen Stellen ihres Rückens zu massieren. Sie drückte sich an ihn und stöhnte auf. Ihre Hände kneteten sein Haar, die Wärme ihres Körpers ließ ihn erschauern. Er konnte spüren, wie ihre Temperatur stieg, ihr Herz pochte, ihr Atem stockte, während sie einander schmeckten und begehrten.

Plötzlich löste sie sich von ihm, und er sah, dass ihre Augen in Tränen schwammen.

“Das …, das ist nicht fair”, war alles, was sie sagte. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. Es donnerte in der Ferne.

“Sarah …”

“Würdest du bitte Katey rufen?”, sagte sie so kühl, dass Dean sich fragte, ob er den Kuss vielleicht nur geträumt hatte. “Es gibt gleich ein Gewitter. Wir müssen weg von hier.”

Er stand auf. Er war wie vor den Kopf gestoßen. Was war nicht fair? Der Kuss? Dass er zurückgekommen war? Was?

Dann hörte er das Platschen.

Sarah seufzte resigniert und sprang auf. “Das war ja klar. Hat meine Mutter Sachen zum Wechseln eingepackt?”

“Äh, ja …” Es fiel ihm offenbar schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. “Im Korb.”

“Dann hol du bitte Katey aus dem Wasser. Ich werde sie umziehen.”

Dean blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Er trottete am Ufer entlang, zu der Stelle, wo er Katey vermutete, nur um zunächst kein Zeichen von ihr zu finden. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als sein besorgter Blick über das Wasser glitt und …

“Sarah!”, brüllte er. “Komm schnell her!” Voller Panik kletterte er hinunter zu der Stelle, wo er Katey entdeckt hatte.

Um ihren Kopf herum hatte sich das Wasser bereits tiefrot gefärbt.


9. KAPITEL

Das Blut rann so heftig aus der Wunde an Kateys Kopf, dass es Dean zwischen den Fingern hervorquoll, während er seine Handfläche fest auf die verletzte Stelle presste.

“Sie ist ohnmächtig, aber sie atmet”, sagte er, so ruhig er konnte, zu Sarah, die sich zu Katey kniete, um den Puls des kleinen Mädchens zu fühlen. Sarah zitterte am ganzen Leib, und ihr Herz raste so sehr, dass sie fürchtete, jeden Moment selbst umzukippen.

Sie hatte schon unzählige verletzte Tiere behandelt, ohne dabei auch nur mit der Wimper zu zucken, aber das hier war anders. Vor ihr lag ein blutendes Kind – ihr Kind … Sie schien wie gelähmt, als Dean sanft ihre Hand berührte.

“Wir brauchen einen Verband”, sagte er.

Sarah war in Panik. “Zieh dein Hemd aus”, brachte sie schließlich hervor.

Dean verstand sofort. Während sie ihre Hand auf Kateys Wunde presste, streifte er sich sein Baumwollhemd ab, zerriss es in mehrere Teile und faltete es zu einem saugfähigen Druckverband. Mit dem längsten Stoffstreifen band er die Kompresse fest an den Kopf des Mädchens.

Dann blickte er in Sarahs blasses Gesicht. “Hey, Liebes …, Katey wird wieder gesund.”

Sie versuchte tapfer zu sein. “Ich weiß. Es ist nur …” Sie musste schlucken. “Wir bringen sie am besten nach Opelika. Dort ist eine Kinderklinik.”

Dean nickte, dann hob er Katey vorsichtig in seine Arme und trug das völlig durchnässte Kind in den Wagen.

Sarah hielt Katey auf dem Schoß, während Dean mit einer Hand den Wagen lenkte. Seine andere Hand ruhte auf der von Sarah. In den letzten Tagen war so viel auf sie eingestürzt, dass sie dankbar war für den Trost, den er zu spenden versuchte. Sein besorgtes Gesicht verriet ihr, dass seine Anteilnahme echt war. Wie sollte sie ihm nur jemals beibringen, dass Katey seine eigene Tochter war?

Plötzlich hörte sie eine schwache Stimme. “Sarah? Was ist passiert?”

Sie fuhr zusammen, dann sah sie erleichtert in Kateys braune Augen. “Ganz ruhig, Kleines. Du hast dir den Kopf gestoßen. Dean und ich bringen dich zu Dr. Williams, damit er dich untersucht.”

Dean, ebenso erleichtert wie Sarah, streichelte Kateys Hand. “Hallo, kleine Maus. Wie geht es dir?”

“Nicht gut”, wimmerte Katey und kuschelte sich enger an Sarah. “Ich bin ganz nass.”

Die Sonne ging bereits unter, als sie sich auf den Weg zurück nach Sweetbranch machten. Gott sei Dank war Katey nicht ernsthaft verletzt. Dr. Williams hatte ihre Wunde genäht und sie ermahnt, in den nächsten Tagen keine Angelausflüge mehr zu unternehmen – nur für den Fall, dass sie eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen hatte. Jetzt lag Katey erschöpft auf der Rückbank.

So ist das also, wenn man Kinder hat. In einer Minute ist man glücklich und fröhlich, in der nächsten schon verängstigt und besorgt. Und dennoch hätte Dean alles darum gegeben, dieses Glück und diese Sorgen jeden Tag erleben zu dürfen, solange er beides nur mit Sarah teilen konnte.

Er brauchte sich nicht länger etwas vorzumachen. Er wollte sie zurück. Aber sie saß nur still und abweisend neben ihm, so als hätte es den leidenschaftlichen Kuss von vorhin niemals gegeben.

An einer Kreuzung hielt Dean kurz an und drehte sich zu Katey um. “Sie schläft. Sollte sie nicht besser wach bleiben?”

Sarah fuhr aus ihren Gedanken hoch, drehte sich ebenfalls zu Katey und legte ihre Hand auf die Stirn des Mädchens. “Ist schon okay. Sie döst nur.” Zärtlich strich sie über ihr Haar. “Sie sieht aus wie damals, als sie ein Baby war.”

“Du bist ganz verrückt nach der Kleinen, nicht wahr?”

Dean, der die Augen auf die Straße gerichtet hatte, spürte, wie Sarah ihm einen strafenden Blick zuwarf. “Was für eine blöde Frage. Natürlich bin ich das.”

“Hast du jemals über eigene Kinder nachgedacht?”, fragte Dean vorsichtig.

Sie wandte sich ab und begann nervös an den Fingernägeln zu kauen.

Er warf ihr einen kurzen Blick zu. “Mein Gott, Sarah. Ich habe nicht gefragt, ob du ein Verbrechen begangen hast.”

“Das ist es nicht …”

“Was, zum Teufel, ist es denn dann?”

“Würdest du bitte nicht so schreien?”, fauchte sie zurück.

“Tut mir leid. Es ist nur so, dass ich nicht weiß, woran ich mit dir bin. Manchmal verstehen wir uns prächtig und dann, plötzlich, stößt du mich wieder weg. Ich bin einfach etwas verwirrt.”

“Weißt du, ich bin auch ziemlich verwirrt.” Ihre Stimme zitterte: “Schließlich habe ich dich nicht gebeten zurückzukommen. Und wenn es dir nichts ausmacht, hätte ich jetzt gerne meine Ruhe.”

“Ganz wie du willst”, knurrte er. Er verstand sie einfach nicht. Aber vielleicht hatte er sie ja wirklich zu sehr bedrängt. Vielleicht sollte er seine Taktik ändern und sich einfach etwas zurückziehen. Denn genau das schien sie ja zu wollen.

Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Erst als sie vor Sarahs Haus angekommen waren, beugte Dean sich zu ihr herüber. “Geht es dir gut?”

Sie nickte. “Ja … Tut mir leid, dass ich eben so ausgerastet bin.”

“Schon gut.” Er stellte den Motor ab und holte tief Luft. “Hör zu. Ich habe nachgedacht …, habe mir überlegt, wie ich wohl reagiert hätte, wenn man mir solch eine Lüge aufgetischt hätte wie ich dir, wenn man mich so mies behandelt hätte - und da ist mir klar geworden, dass ich wahrscheinlich genauso fühlen würde wie du.”

“Dean …”

“Nein, warte. Ich will dir sagen, dass ich verstehen kann, wenn du nicht bereit bist, mir zu vergeben. Weil ich nicht weiß, ob ich vergeben könnte, wenn mich jemand so belogen hätte. Manche Dinge kann man eben nicht verzeihen.”

Sarah starrte ihn an. “Warum sagst du mir das?”

“Damit du weißt, dass ich dich in Ruhe lasse, wenn es das ist, was du willst. Nach der Hochzeit werde ich verschwinden. Aus Sweetbranch und aus deinem Leben.” Er öffnete die Wagentür und sprang aus dem Auto, während Sarah noch wie betäubt dasaß.

“Mom, sie sind zurück!”, schallte es aus der Veranda. Nach wenigen Sekunden umringten Jennifer, Vivian und eine Hand voll Nachbarn und Freunde den Wagen, während Dean die verletzte Katey vom Rücksitz hob. Als er sich umdrehte bemerkte er Sarah, die mit schockiertem Gesichtsausdruck dastand. Hatte er gerade etwas Falsches gesagt?

Sarah nahm die vielen Leute um sich herum kaum wahr, als sie mechanisch hinter Dean ins Haus trottete. Immer wieder hörte sie seine Worte in ihrem Kopf. Manche Dinge kann man eben nicht verzeihen.

“Mein Gott, du siehst ja fürchterlich aus.” Zärtlich legte Jennifer den Arm um ihre ältere Schwester. “Alle wuseln nur um Katey herum, dabei scheinst du diejenige zu sein, die etwas Fürsorge gebrauchen kann.”

“Ein doppelter Whiskey wäre mir lieber als Fürsorge”, brachte sie hervor.

“Ja, klar. Wo dir doch schon nach einem Glas Wein schwindelig wird.”

Sarah seufzte und ließ sich auf das Sofa im Wohnzimmer fallen. “Es riecht nach gebratenem Fisch.”

“Genug für halb Opelika”, lachte Jennifer. “Lance hat die Sachen, die Dean und Katey am Fluss zurückgelassen haben, eingesammelt – einschließlich ihres Fangs von heute Nachmittag. Seitdem sind Mom und Ethel in der Küche beschäftigt. Außer Fisch wären da noch Kartoffelsalat, Tomaten, Mais und einiges mehr.”

“Sehr gut”, lächelte Sarah müde. “Bring mir von allem etwas.”

“Meinst du nicht, dass du dich erst einmal umziehen solltest?”

“Schon gut, du hast ja recht.”

Sie ging nach oben und schlüpfte in ein frisches T-Shirt und saubere Shorts. Als sie wieder in die Küche kam, wimmelte es dort von Leuten, die sich alle um Katey scharten, um sie zu bemuttern und sie mit Bergen von Eiscreme zu versorgen.

Sie setzte sich an den Tisch und ließ sich von Jennifer mit Fisch und Salat versorgen. Es dauerte nicht lange, bis Dean hereinkam und sich neben sie setzte. “Wie ist der Fisch?”, fragte er in einem seltsam unterkühlten Ton, der ihr sofort auffiel. Noch nie hatte er so mit ihr gesprochen. Ihr Kopf schmerzte, und sie spürte, wie ihre Augen zu brennen anfingen. Sie stand auf, nahm ihren Teller und verließ wortlos die Küche, um sich draußen in einer Ecke der Veranda zu verkriechen.

Wenig später kam ihre Mutter und setzte sich auf einen Korbstuhl ganz in ihrer Nähe.

“Katey hat dir einen ganz schönen Schrecken eingejagt, was?”, fragte Vivian leise.

“Das kann man wohl sagen”, antwortete sie. “Ich habe geglaubt, ich verliere sie. All das Blut …”

“Mir ging es ähnlich, als du damals die Treppe heruntergefallen bist.”

“Ich? Die Treppe heruntergefallen?”, fragte Sarah ungläubig. “Daran kann ich mich gar nicht erinnern.”

“Aber ich, glaub mir.” Vivian zögerte einen Moment. “Möchtest du mir sagen, warum du hier draußen bist und Dean drinnen in der Küche?”

“Die Antwort wird dir nicht gefallen, Mom. Dean hat mir eröffnet, dass er beschlossen hat, meine Gefühle zu respektieren und für immer von hier zu verschwinden.”

“Oh …” Vivian rutschte hörbar auf ihrem Stuhl hin und her.

“Stell dir vor”, rief Sarah unter bitterem Lachen. “Ich war gerade dabei, ihm von Katey zu erzählen und dann …” Sie presste ihre Hand auf den Mund und kämpfte gegen die Tränen.

“Hm … ich weiß wirklich nicht, was diese neue Taktik soll”, sagte Vivian nachdenklich.

“Taktik? Was meinst du mit Taktik?”

Sie ignorierte die Frage. “Ich weiß nur eins. Der Junge liebt dich. Und er wird alles tun, um dich zurückzugewinnen. Vertrau mir.” Damit erhob sie sich und ging zurück ins Haus.

Sarah schluckte heftig, noch immer gegen einen Weinkrampf ankämpfend, als sie von drinnen Katey und Dean gemeinsam lachen hörte. Sie biss sich auf die Lippe, dann sprang sie auf und ging entschlossen zurück ins Haus – nur um zu sehen, wie Dean gerade durch die Haustür verschwand.


10. KAPITEL

Dean streckte seinen steifen Rücken. Den ganzen Donnerstag hatte er damit zugebracht, die Wände im Schlafzimmer seiner Eltern zu reinigen, und noch immer klebten überall Reste der verblassten Blümchentapete, so als hätte man sie mit Superkleber und nicht mit Kleister angebracht.

Seine Tante war kaum überrascht gewesen, als er ihr mitgeteilt hatte, dass er das Haus nun doch nicht verkaufen, sondern renovieren würde, um selbst darin zu wohnen. Auf die Mitteilung, dass er in der Nähe auch einen Betrieb eröffnen würde, hatte Ethel sogar mit Freude reagiert. Dean wunderte sich nicht länger über ihr untypisches Verhalten.

Er sah auf die Uhr. In einer Stunde sollte er bei der Generalprobe von Jennifers und Lances Hochzeit sein. Er musste sich beeilen. Dean lief die Treppe hinunter in die Küche, wo Franklin damit beschäftigt war, die Möbel abzubeizen. “Wie läuft’s?”, rief er dem jungen Mann zu.

Franklin drehte sich um und wischte sich den Schweiß von der Stirn. “Auf manchen Schränken sitzen etwa zwölf Schichten Farbe, aber sonst geht’s.”

“Na gut”, lachte Dean. “Ich verschwinde jetzt. Denken Sie daran, dass ich nach der Hochzeit nach Atlanta fahre und dann für eine Woche weg sein werde.”

“Ist schon okay, Mr Parrish. Es sieht nicht so aus, als hätte ich bis dahin genug Arbeit.”

“Ja, das fürchte ich auch. Übrigens, wie geht es eurer Kuh?”

“Fragen Sie nicht. Wenn die nicht bald kalbt, wird Mom noch verrückt, und dann möchte ich lieber nicht in der Nähe sein.”

Dean lachte, verabschiedete sich und verschwand.

“Willst du das etwa anziehen?” Jennifer, in ein weißes Sommerkleid mit riesigen roten Blumen gehüllt, klang entsetzt.

Sarah blickte an sich herab und betrachtete das schlichte schwarze Seidenkleid, das sie trug. “Warum nicht?”

“Es ist schwarz. Zieh’s aus.”

“Und was bitte soll ich dann anziehen?”

“Soll das heißen, du hast nichts anderes?”

“Du kennst doch meine Sachen.”

“Du meine Güte, dann musst du eben etwas von mir anziehen.”

“Ich bin zehn Zentimeter größer als du, Jennifer. Deine Sachen würden kaum meinen Po bedecken.”

Jennifer warf ihr einen schelmischen Blick zu. “Na und. Wäre das so schlimm.”

“Vergiss es, Jen. Außerdem wirkt schwarz sehr kultiviert.”

“Schwarz trägt man auf Beerdigungen.”

“So wie ich mich fühle, finde ich das ganz passend.” Sarah ließ sich auf die Bettkante sinken, während ihre Schwester die Kommode in ihrem Zimmer durchsuchte.

“Was haben wir denn hier?” Jennifer zog ein pfirsichfarbenes Kleid hervor und hielt es ihr entgegen. “Probier das.”

“Das Ding ist fast zehn Jahre alt”, protestierte sie.

“Probier es doch erst einmal.”

Widerwillig schlüpfte sie in das zarte taillierte Kleid und ließ ihre Schwester daran herumzupfen.

“So, den Gürtel noch etwas enger.” Jennifer war in ihrem Element. “Sieht doch sehr sexy aus.”

“Ich will gar nicht sexy aussehen”, versuchte sie einzuwenden.

“Natürlich willst du.” Jennifer schob Sarah vor den Spiegel. “Na, was sagst du dazu?”

“Gar nicht mal so übel.”

“Du siehst umwerfend aus.”

“Jennifer!” Vivians Stimme drang aus dem Treppenhaus. “Lance ist hier. Wir müssen gehen.”

“Wir kommen schon!” Zufrieden mit ihrer Arbeit, lief Jennifer die Treppe hinunter. Sarah folgte ihr langsam. Ihr graute es vor diesem Abendessen. Sie wusste, sie würde neben Dean sitzen. Und sie wusste, dass sie ihm irgendwie von Katey erzählen musste. Ihr Magen rebellierte jetzt schon. Was, wenn Dean ihr wirklich nicht verzeihen konnte?

Es gelang Sarah etwa eine halbe Stunde lang, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Dann plötzlich sprang sie auf und lief hinaus zu einem kleinen See, der neben dem Restaurant lag. Es dauerte nicht lange, bis sie Dean auf sich zukommen sah. Sie hatte damit gerechnet, dass er ihr folgen würde, und sie wehrte sich auch nicht, als er sie in seine Arme nahm und an sich drückte.

“Was ist bloß los mit dir?”, fragte er sanft.

“Das siehst du doch”, schniefte sie. “Ich heule.”

Er lachte leise und drückte sie fester an sich. “Und was können wir dagegen tun?”

“Besorg mir ein Taschentuch.”

Er zog ein Tuch aus seiner Jackentasche und hielt es ihr entgegen. “Du siehst, bereit sein ist alles.” Er legte den Arm um Sarah und führte sie zu einer Bank am Ufer des Sees. Sie setzte sich neben ihn und holte tief Luft.

“Ich verstehe jetzt, warum du mich verlassen hast”, brachte sie hervor.

“Wirklich?”

“Ich will nicht sagen, dass es eine kluge Entscheidung von dir war, aber ich weiß, du hast damals nicht selbstsüchtig gehandelt.” Sie schaute ihn an und sah Hoffnung in seinen grünen Augen, während ein skeptisches Lächeln seinen Mund umspielte.

“Okay …” Seine Finger streichelten sanft ihren Nacken. “Bedeutet das, wir haben noch eine Chance?”

“Da bin ich nicht sicher …”

Das war nicht die Antwort, die er erwartet, erhofft hatte. Er legte zwei Finger unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu seinem. “Dann sag mir, warum nicht.”

Sarah schloss ihre Augen. Sie konnte nicht antworten. Nicht einmal ihre Schwester, die morgen heiraten würde, wusste über Katey Bescheid.

Dean streichelte ihre Wangen. “Sarah, Liebes …, du weißt, du kannst mir alles sagen.”

Aber so einfach war das nicht. Sie wusste, in dem Moment, wo er die Wahrheit erführe, hätte sie ihn verloren. Sie hatte ihn so viel schlimmer belogen als er sie. Er würde ihr niemals verzeihen. Er hatte selbst gesagt, dass er es nicht könnte.

Sie schüttelte den Kopf.

“Sarah …” Dean klang frustriert und hilflos. “Wovor hast du bloß so entsetzliche Angst?”

Dich wieder zu verlieren!

Aber die Worte kamen nicht. Sie sprang von der Bank auf und rannte davon.

Für eine Weile saß Dean auf der Bank und starrte vor sich hin. Er war völlig vor den Kopf gestoßen. Dann raffte er sich auf und ging zurück ins Restaurant. Die meisten Gäste hatten den Tisch verlassen, waren entweder an der Bar oder auf der Tanzfläche. Nur Vivian saß alleine auf ihrem Platz und nippte gedankenverloren an ihrem Wein.

Sie war genau diejenige, die Dean suchte.

Entschlossen ging er auf sie zu. “Vivian, wir müssen reden. Jetzt.”

Wortlos begleitete sie ihn nach draußen. Sie ließ sich auf der Bank nieder, auf der vor wenigen Minuten noch Sarah gesessen hatte, während Dean sich mit verschränkten Armen vor sie stellte.

“Ich will jetzt endlich wissen, was hier los ist.” Es kostete ihn einige Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. “Da Sarah nicht bereit ist, mir zu erzählen, was sie quält, gehe ich davon aus, dass du mir sagen kannst, was es ist.”

“Tut mir leid, Dean. Aber das kann ich nicht. Das darf ich nicht …”

Er machte einen Schritt auf sie zu. “Also hatte ich recht, da ist etwas …”

Sie erhob sich von der Bank und sah ihm direkt in die Augen. “Liebst du Sarah?”

Er atmete tief ein. Er hatte nie etwas anderes als Liebe für Sarah empfunden. “Oh Gott, Vivian …, das weißt du doch.”

“Dann halte daran fest. Egal was passiert, halte an dieser Liebe fest.” Dann wandte sie sich ab und machte sich daran zu gehen.

“Warte”, rief er. “Ist das alles?”

Vivian drehte sich um. “Du musst warten, bis Sarah bereit ist, mit dir zu reden. Weder du noch ich können sie dazu zwingen.” Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. “Und wenn sie redet, dann hoffe ich, dass du stark genug sein wirst …”

Damit verschwand sie im Innern des Restaurants und ließ Dean alleine und verwirrter als je zuvor am See zurück.


11. KAPITEL

Jennifer hätte sich keinen schöneren Tag für ihre Hochzeit aussuchen können, dachte Sarah, als sie die Vorhänge aufzog. Es hatte nachts geregnet, und die Luft war frisch und trocken. Der postkartenblaue Himmel war mit kleinen Wattewölkchen gespickt.

Die Braut war an diesem Morgen in überschwänglicher Laune, doch Sarah fiel es schwer, die ausgelassene Stimmung ihrer Schwester zu teilen.

Sie hatte mal wieder eine schlaflose Nacht verbracht. Und sie war es einfach leid, sich ruhelos im Bett hin und her zu wälzen, um sich am nächsten Morgen müde, erschöpft und verwirrter denn je zu fühlen.

Zu allem Überfluss fühlte sie sich in ihrem Kleid alles andere als wohl. Ihr kurzes Haar wirkte lächerlich in Verbindung mit den Rüschen und Puffärmeln. Wie eine Hofdame aus dem achtzehnten Jahrhundert, die ihre Perücke verloren hat. Und dann dieser mit Spitzen besetzte Lampenschirm, den ihre euphorische Schwester als Hut bezeichnete! Das war wirklich der Gipfel. Ihr Spiegelbild gab ihrer ohnehin schon verdrießlichen Laune den Rest. Sie zog den albernen Hut tief ins Gesicht und schlurfte in Jennifers Zimmer hinüber.

Dabei fiel ihr ein, dass sie sich zusammenreißen musste. Schließlich war es die Hochzeit ihrer Schwester, und sie war Brautjungfer und Trauzeugin.

Sie fand Jennifer vorm Schminkspiegel. Als ihre Schwester sie bemerkte, klappte sie die Puderdose zu, sprang auf die Füße und machte sich sofort an Sarahs Haaren und dem Hut zu schaffen. “So doch nicht, Dummerchen”, bemerkte sie kopfschüttelnd.

“Na, immerhin sehe ich besser aus als du”, konterte Sarah. Ihre Schwester trug noch Lockenwickler und einen alten Bademantel.

“Halt die Klappe und steh still”, entgegnete Jennifer streng und zupfte an Sarahs Haaren herum. Als sie fertig war, musste sie zugeben, dass ihre Schwester wirklich Talent besaß. Ihr Gesicht wurde jetzt von weichen geschmeidigen Wellen umrahmt, und der Hut brachte ihre Augen so gut zur Geltung, dass sie sogar ein bisschen geheimnisvoll wirkten. “Keine Ahnung, wie du das gemacht hast”, gab sie zu. “Aber so sieht es fast akzeptabel aus.”

Jennifer lachte. “Was wird nur aus dir werden, wenn ich weg bin?” Sie entfernte die Lockenwickler aus ihrem Haar und begann es auszukämmen, bis es in seidigen langen Wellen über ihre nackten Schultern fiel.

“Okay …” Sie warf einen Blick auf das Bett, wo ihr Kleid bereitlag. “Der Moment der Wahrheit.”

Sarah hob das luftige Kleid auf und half ihrer Schwester hinein.

“Oh Jen …”

Jennifer drehte sich vorm Spiegel hin und her. Sie strahlte.

“Hey, nicht gerade ein Lumpen, was?”

Sie sieht aus wie eine Fee, schoss es Sarah durch den Kopf. Das Kleid war eigentlich schlicht, ein weiter bodenlanger Rock mit eng anliegendem Oberteil und luftigen Puffärmeln, doch es verzauberte Jennifer. Eigentlich hätte sie einen Zauberstab in der Hand halten sollen anstelle des Brautbouquets …

Vivian steckte den Kopf durch die Tür, Jennifers Schleier über dem Arm, und lächelte stolz. “Na, wenn das nicht meine kleine Feenkönigin ist”, sagte sie mit Tränen in den Augen. Ihre Töchter sahen einander an, und sie alle dachten dasselbe – dass Eliott Whitehouse jetzt da sein sollte, um seine Tochter zum Altar zu führen. Sosehr sich Percy Jenkins auch über diese Ehre gefreut hatte, es war nicht dasselbe.

Doch heute war kein Tag, um zu trauern.

Sie halfen Jennifer mit dem Schleier, der auf ein Kopfstück mit echten Orangenblüten gesetzt wurde und bis auf den Boden fiel. Es läutete.

Vivian lief ans Fenster. “Die Limousine ist da.” Sie drehte sich zur Braut um. “Bist du bereit, Liebes?”

Sarah hatte noch nie zuvor so viele Blumen gesehen. Auf Jennifers Wunsch hin war die einfache weiß getünchte Kirche in ein duftendes Blumenparadies verwandelt worden. Weiß-goldenes Sonnenlicht strömte durch die geöffneten Fenster. Es war heiß in dem kleinen Gotteshaus, trotz der trockeneren Luft und der geöffneten Fenster und Ventilatoren, die über den Köpfen der Anwesenden surrten.

Sie spürte, wie ihr der Schweiß den Nacken hinunterlief. Sie stand vorm Altar und versuchte verzweifelt, Dean zu ignorieren und ihre ganze Konzentration auf das Brautpaar zu richten. Er stand nur ein paar Meter von ihr entfernt, und wie erwartet sah er umwerfend aus in seinem Smoking. Seine Anwesenheit und sicherlich auch der mangelnde Schlaf und die Aufregungen der letzten Woche, waren schuld daran, dass Sarah sich schwach auf den Beinen fühlte. Vermutlich zitterten ihre Knie mehr als Jennifers während der glücklicherweise kurzen Zeremonie.

Sie wünschte sich, sie hätte die Trauung besser genießen können. Es war so eine schöne Hochzeit, und Jennifer war überglücklich. Doch der Gedanke an ihr ungelöstes Dilemma hing über ihr wie eine dunkle Wolke. Alles war so unwirklich, fast kam es ihr vor, als betrachte sie Fotos einer längst vergangenen Feier. Sie war nicht wirklich bei der Sache, fühlte sich unbeteiligt und meilenweit entfernt.

Als die Zeremonie beendet war, unterzeichneten sie und Dean die Trauungsurkunde als Zeugen. Bevor sie sich davonstehlen konnte, hielt er sie jedoch am Arm fest.

“Sie wollen draußen Fotos mit uns machen.” Seine Ruhe war beunruhigend. “Gott sei Dank. Ich zerfließe hier drinnen.” Er führte sie durch eine Seitentür in den angrenzenden Garten hinaus und pfiff leise durch die Zähne.

“Wow. Jennifer hat sich wirklich selbst übertroffen.”

Tatsächlich. Das Sonnenlicht fiel zitternd durch die Blätter zweier enormer Eschen, unter denen einige Zwergpfirsichbäume blühten, von denen manche bereits voller Früchte hingen. Ein halbes Dutzend Tische, die mit lavendel- und salbeifarbenen Tüchern gedeckt waren, standen unter den Obstbäumen. Auf jedem Tisch gab es Silbertabletts mit einer Auswahl exquisiter Hors d’oeuvres oder funkelnde Kristallkrüge mit rosafarbenem Champagnerpunsch. Die dreistöckige Hochzeitstorte hatte den Ehrenplatz in der Mitte des Gartens erhalten.

Es war bezaubernd und romantisch, und Sarah wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen.

“Hey, ihr beiden!”, rief die Braut. “Ich will euch gemeinsam auf dem Foto haben.”

Gehorsam fanden sie sich an der Stelle am Rosengarten ein, die Jennifer für die Fotos ausgewählt hatte, und stellten sich verlegen nebeneinander auf.

Der Fotograf, ein gelangweilt aussehender kleiner Mann mit Halbglatze, schüttelte den Kopf. “So geht das nicht, Leute. Bitte etwas näher zusammen.”

Sie fühlte, wie Dean seine Hand locker um ihre Taille legte. Mit einem kleinen Ruck zog er sie etwas näher zu sich. “Ist es so gut?”, fragte er den Fotografen.

“Viel besser.” Dann stieß der Mann einen Seufzer aus. “Und ein Lächeln wäre nett, meine Liebe. Sie sehen aus, als ob er auf Ihrem Fuß steht.”

Ihre Augen wandten sich scheu zu Dean. “Das tust du doch nicht, oder?”

“Großes Ehrenwort.” Er zog Sarah noch etwas näher an sich. “Ich muss dir etwas sagen”, flüsterte er ihr ins Ohr. “Dieses Kleid passt definitiv nicht zu dir.”

Sarah verschluckte sich fast, dann flüsterte sie zurück: “Dieses Kleid passt zu niemandem. Aber wenigstens ist es nicht lavendelfarben.”

Dean kicherte und fuhr mit seinen Fingern über ihren Rücken. Sie hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden.

“Übrigens, was unsere Unterhaltung von letzter Nacht betrifft …” Seine Stimme war weich, aber sein Griff war es nicht. “Ich habe das Gefühl, es wird höchste Zeit, dass wir sie zu Ende führen. Denkst du nicht?”

Ihr Herz raste. “Ja.”

Er schien erleichtert. “Wann?”

“Später.”

“Nach der Hochzeit?”

“Vielleicht.”

“Ich reise morgen ab.”

“Das weiß ich!”

“Okay, Leute. Ihr seid fertig.” Der Fotograf drehte sich um und wandte sich zum Rest der Hochzeitsgesellschaft. “Wer ist das nächste Opfer?”

“Wann?”, beharrte Dean und zog sie so fest an sich, dass sie fast die Kontrolle über den unteren Teil ihres Körpers verloren hätte.

“Ich weiß es nicht!”, fuhr sie ihn an und versuchte sich loszumachen. Vergeblich.

“Oh nein, das wirst du nicht tun”, meinte er sanft. “Du bleibst bei mir, hörst du?”

Sie zog ihre Augenbrauen so weit hoch, dass der Hut verrutschte. “Wer sagt das? Außerdem …” Sie suchte verzweifelt nach einer Ausrede. “Außerdem habe ich Jen versprochen, ein Auge auf den Lieferservice zu haben.” Sie befreite sich aus seinem Griff und stolzierte so würdevoll wie möglich davon.

Dean sank auf einen Klappstuhl und verbarg sein Gesicht in seinen Händen.

Es war ihm egal, was die anderen von ihm dachten.

“Was machst du hier ganz allein?”

Er hob den Kopf und begegnete dem Blick seines Bruders.

“Trübsal blasen”, erwiderte er seufzend und richtete sich auf. “Und um deine Frage vorwegzunehmen: Nein, ich will nicht darüber reden. Ich bin es leid, darüber zu sprechen. Daran zu denken.”

“Mit darüber meinst du wohl Sarah?”

“Ja. Aber …”

“… du willst nicht darüber reden. Verstanden.”

“Wie kommt es, dass du allein bist? Wo ist Jen?”

Lance ließ sich auf einen Stuhl fallen. “Auf der Toilette. Schon wieder. Ich nehme an, in ihrem Zustand ist das normal.”

“Sie ist ein bisschen nervös, was?”

Lance schenkte ihm das selbstzufriedenste Grinsen, das er je bei seinem Bruder gesehen hatte.

“Ein bisschen schwanger trifft die Sache wohl eher.” Als er Deans verdutzten Gesichtsausdruck sah, wurde sein Lächeln noch breiter. “Ja, du hast richtig gehört. Du wirst Onkel, Bruderherz!”

Dean schüttelte ungläubig seinen Kopf. “Seit wann weißt du es?”

“Seit zwanzig Minuten.”

Jetzt lachte sein Bruder laut auf. “Also, zumindest kann niemand behaupten, sie hätte dich zur Hochzeit gezwungen … In der wievielten Woche ist sie denn?”

Lance zuckte die Achseln. “Etwa in der vierten.”

“War es geplant?”

“Nicht direkt.”

Deans Augen funkelten amüsiert. “Noch nie was von Verhütungsmitteln gehört?”

Lances Seufzer erinnerte Dean an Katey, wenn sie besonders nachsichtig mit einem begriffsstutzigen Erwachsenen sein musste. “Junge, ich habe mit Sicherheit sechs verschiedene Sorten in meinem Nachttisch.” Er grinste verlegen. “Aber …, Jen und ich wollen beide eine große Familie, und wir wollten gleich damit anfangen. Na ja, eigentlich hatten wir da an die Hochzeitsnacht gedacht …”

“Du bist gerade mal dreiundzwanzig”, gab Dean zu bedenken. “Bist du dir sicher, dass du bereit dafür bist?”

“Ja, ganz sicher.” Lance blickte ihn nachdenklich an. “Weißt du, vielleicht liegt es daran, dass ich noch so klein war, als unsere Eltern starben. Ich meine, Tante Ethel hat ihr Bestes getan, aber … Ich will eine richtige Familie, verstehst du? Ich will den Bauch meiner Frau fühlen und mein Baby im Arm halten und ihm oder ihr bei den ersten Schritten helfen und … Höre ich mich sehr verrückt an?”

“Nein”, erwiderte Dean sanft. “Du hast selten so vernünftig geklungen wie eben.”

Jennifer tauchte auf und unterbrach das Gespräch. “Hey, was tut ihr hier so mutterseelenallein?”

Lance zog seine Frau an sich. “Die letzten Neuigkeiten diskutieren”, lachte er und legte eine Hand auf ihren Bauch.

“Ach ja?” Sie strich sich eine Locke aus dem Gesicht und bedachte Dean mit einem strahlenden Lächeln. “Und du hattest keine Ahnung, als du die Bemerkung wegen des Schaukelstuhls machtest …”

“Oh – stimmt ja.” Er grinste. “Daher der merkwürdige Ausdruck auf deinem Gesicht!” Er nickte ihr zu. “Herzlichen Glückwunsch.”

“Danke.” Jennifer gab das Nicken zurück. “Aber mein Glück wird erst vollkommen sein, wenn ich endlich dir und meiner sturköpfigen Schwester gratulieren kann.”

“Jen …”, unterbrach Lance sie.

“Es ist doch wahr”, beharrte sie. “Wir wissen beide, dass sie zusammengehören. Verflixt, alle bis auf Sarah scheinen es zu wissen.” Sie ließ ihren Blick über die Menge schweifen. “Wo steckt sie denn überhaupt?”

Sarah stieß alle möglichen unchristlichen Flüche aus, während sie in der engen Damentoilette der Kirche nach ihrem Handy suchte, das sie unter den Stoffmassen ihres Kleides befestigt hatte.

“Wilma? Was ist los?”

“Oh, Gott sei Dank, Sie sind da. Irgendetwas stimmt nicht. Honey war den ganzen Tag schon so nervös, und jetzt scheint sie furchtbare Schmerzen zu haben. Solche Schreie habe ich noch nie gehört!”

“Wo ist Franklin?”

“Er ist mit ein paar Freunden nach Montgomery gefahren. Er wird nicht vor heute Abend zurück sein.”

“Ist irgendeiner der Bauern in der Nähe?”

Es gab eine Pause. Dann sagte Wilma: “Ich habe schon erlebt, was diese Dummköpfe anrichten können. Ich weiß, es wird einiges kosten, wenn Sie extra hier herauskommen, aber Honey ist meine einzige Kuh. Ich will nicht, dass ihr etwas passiert …”

“Wilma! Lassen Sie mich kein Wort mehr von Geld hören! Ich habe nur gefragt, weil es eine Weile dauern kann, bis ich bei Ihnen bin. Ich bin hier auf der Hochzeitsfeier meiner Schwester.”

“Oh nein! Das habe ich ja völlig vergessen!”

“Und Sie brauchen sich keine Gedanken deshalb zu machen, verstanden? Babys kommen nun mal nicht immer planmäßig.” Sarah hielt inne, dann fragte sie vorsichtig: “Hat Honey wirklich solche Schmerzen?”

“Ich will es mal so ausdrücken. Die Laute, die sie von sich gibt, lassen mir das Blut in den Adern gefrieren.”

“Ich komme, so schnell ich kann.”

Verdammt. Sie war mit Jennifer in der Limousine gekommen. Und ihre ganze Ausrüstung war zu Hause. Wenn sie jetzt zurückfuhr und sich umzog, würde sie mindestens eine Stunde brauchen. Und vielleicht war es bis dahin schon zu spät.

Nein. Sie musste direkt von hier fahren, obwohl es ein Risiko bedeutete, ihre Instrumente nicht dabeizuhaben. Vielleicht lag das Kalb falsch, und sie würde es drehen müssen. In diesem Fall würde sie etwas brauchen, um die Beine des Kalbs zusammenzubinden und es herauszuziehen. Dafür waren zwei Dinge nötig: ein Seil und ein freiwilliger Helfer.

Sie wusste genau, wo sie beides finden konnte.

Dean fuhr zusammen, als Sarah ihn am Arm berührte. Der besorgte Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ sein Lächeln erstarren. “Was ist los?”

“Hast du ein Seil in deinem Laster?”

“Äh, ja …”

“Gut. Das dachte ich mir. Hör zu – die Kuh der Thomas’ macht Probleme beim Kalben. Ich muss sofort hinfahren. Und alle meine Sachen sind zu Hause.”

“Willst du, dass ich dich heimfahre?”

Sie schüttelte denn Kopf. “Dafür ist keine Zeit, wenn meine Befürchtung zutrifft. Deshalb das Seil.” Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. “Herzlichen Glückwunsch. Du bist gerade zum ehrenamtlichen Veterinärassistenten ernannt worden. Sag den anderen auf Wiedersehen und sei in fünf Minuten beim Wagen.”

“Und unsere Kleider?”

“Glaub mir”, rief sie über ihre Schulter, als sie zum Wagen lief, “die Kuh wird sich nicht daran stören.”


12. KAPITEL

Obwohl sie sichtlich besorgt war, brach Wilma in schallendes Gelächter aus, als sie Dean und Sarah aus dem Wagen steigen sah.

“Gott im Himmel – wenn das nicht Cinderella und ihr Prinz Charming sind.”

“Sehr witzig, Wilma”, entgegnete Sarah, die durch eine Schar frei laufender gackernder Hühner hindurch zum Haus trottete. Der Saum ihres Kleides war bereits voller Schlammspritzer. Dean beobachtete amüsiert, wie sie den Rock zu raffen versuchte und mit einem resignierten Kopfschütteln wieder sinken ließ. “Ich brauche einen Eimer voll Wasser”, erklärte sie der Witwe, als sie die Verandastufen erreicht hatte. “Die mildeste Seife, die Sie haben, und ein paar alte Handtücher.” Sie zeigte auf den Rock. “Und wenn möglich ein paar Sicherheitsnadeln. Bis gleich in der Scheune.”

Honey begrüßte sie mit einem herzzerreißenden Brüllen. Der Gestank, der ihnen entgegenschlug, raubte Dean den Atem. Die Kuh hatte sich seit Beginn der Wehen offenbar mehrmals erleichtert. Das und der Kuhgeruch an sich ließen ihn schwindlig werden.

“Bist du okay?”, fragte Sarah und musterte ihn kritisch. Er nickte stumm. “Es tut mir leid”, sagte sie. “Aber nach ein paar Minuten ist es nicht mehr so schlimm.”

“Wenn ich das noch erlebe”, brachte er lakonisch hervor.

Sie schenkte ihm ein so strahlendes Lächeln, dass er sich sofort besser fühlte. “Das wirst du, glaub mir.”

Wilma kehrte mit den gewünschten Utensilien zurück.

“Großartig.” Sarah nahm den vollen Eimer entgegen und stellte ihn dicht neben die Kuh. “Und die Nadeln?” Wilma reichte sie ihr.

“Sie sollten besser nicht dabei sein”, sagte Sarah sanft.

“Das dachte ich mir schon”, gab die alte Frau zurück. “Sie rechnen mit Problemen?”

Sie strich über Wilmas Arm. “Deshalb haben Sie mich doch gerufen, oder?”

“Ja, ich weiß …” Sie warf der Kuh einen letzten besorgten Blick zu. “Ich gehe schon. Viel Glück.”

Unverzüglich begann Sarah, das störende Kleid mit Sicherheitsnadeln hochzustecken.

“Übernimmst du bitte die Ärmel?”, bat sie Dean und reichte ihm die restlichen Nadeln.

Er trat neben sie und griff nach ihren Puffärmeln. Seltsam, er nahm den Stallgeruch jetzt gar nicht mehr wahr. Nur Sarah. Er schloss die Augen und atmete tief ein.

“Dean?”

“Ja?”

“Es ist mir gleich, wie du es tust. Steck sie einfach hoch. Es geht einfach nur darum, die Arme freizubekommen.”

“Schon kapiert.” Er machte sich an die Arbeit. Und zog einen unfairen Vorteil aus der Situation, indem er ihr sacht in den Nacken blies.

“Dean! Hör sofort auf damit!”

Er kicherte und genoss den Anblick ihres leicht geröteten langen Halses und ihrer sich schnell hebenden und senkenden Brust, eine Handbreite von seinen Lippen entfernt. “Sehr wohl, Ma’am.” Er befestigte die letzte Nadel und trat einen Schritt zurück, sah sie an und lachte. “Du siehst absolut lächerlich aus.”

Sie schnaubte, rückte näher an die Kuh heran und warf ihm dann einen abwesenden Blick zu. “Das sagt der Mann, der im Smoking im Kuhstall steht. Ich hab dich nicht zur Dekoration mitgenommen. Mach dich oben herum frei, okay?”

“Und was ist mit dir?”

“Jetzt – tu einfach, was ich dir sage”, schnappte sie zurück. Und wurde rot.

Dean seufzte, zog Jackett und Hemd aus und legte sie auf einen Heuballen im Hof.

Als er zurückkehrte, war Sarahs rechter Arm bereits in der Kuh verschwunden. Ihre Gesichtszüge waren verzerrt vor Anspannung und Konzentration. “Das Kalb scheint okay zu sein. Es liegt nur falsch.”

Dean stand etwas hilflos da und beobachtete sie.

“Ich versuche, das Kalb umzudrehen, sodass es mit dem Kopf zuerst herauskommt”, informierte sie ihn. “Die Betonung liegt auf versuchen.”

“Funktioniert es nicht?”

“Bis jetzt nicht.” Sie holte tief Luft und versuchte, noch tiefer in die Kuh einzudringen. Nach mehreren vergeblichen Versuchen, zog sie den Arm wieder heraus und wusch ihn sofort mit viel Wasser ab. Ihr Kleid wurde bereits durch mehrere undefinierbare Flecke geziert, doch das schien sie nicht weiter zu stören.

“Es rührt sich nicht von der Stelle.” Sie seufzte. “Ich will eigentlich keinen Kaiserschnitt wagen, schon gar nicht ohne meine Instrumente. Also werden wir ihn wohl mit vereinten Kräften herausziehen müssen.”

“Wir?”

Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, doch ihr Blick war besorgt. “Deshalb bist du mit von der Partie. Wo ist das Seil?”

Er reichte es ihr.

“Kannst du Schlaufenknoten machen?”

“Ja”, erwiderte er. “Ich bin ja kein völliger Trottel.”

“Nein, kein völliger”, gab sie zu. “Okay, zwei Knoten, einen an jedem Ende. Ich werde das Seil um die Hufe des Babys binden; dann versuchen wir es herauszuziehen. Wenn wir Glück haben, wird Honey uns durch ihr Pressen helfen. Das Problem bei der Sache ist, dass das Kalb versuchen wird zu atmen, sobald es Luft abbekommt. Deshalb müssen wir sehr schnell sein. Andererseits dürfen seine Hüften oder Schultern sich nicht in Honeys Becken verfangen. Und die Kuh wollen wir auch nicht verletzen. Verstanden?”

“Oh, sicher”, murmelte Dean. “Ein Kinderspiel.” Er reichte ihr das Seil.

Sarah arbeitete eine Zeit lang konzentriert, dann warf sie Dean das heraushängende Ende des Seils zu. “Okay, ich denke, so wird es gehen. Bind dir das um die Taille und zieh ganz langsam und vorsichtig daran, wenn ich es dir sage.” Sie schloss sekundenlang die Augen und holte tief Luft. Dann schenkte sie ihm ein nervöses Lächeln. “Bist du bereit?”

Er nickte.

“Jetzt! Zieh!”, wies sie ihn an. Ihr Arm steckte wieder in der Kuh. Sie nickte hochkonzentriert. “Gut. Noch etwas mehr – stopp!” Nach ein paar Sekunden: “Jetzt noch mal, ganz langsam …, komm schon, Baby … verdammt.”

Dean sah, wie der Schweiß ihr in die Augen tropfte. Er griff automatisch nach einem Handtuch und wischte ihr über die Stirn. Sie lächelte ihn dankbar an. “Er ist zurückgerutscht. Bereit für einen zweiten Versuch?”

Nach einigen weiteren Fehlschlägen war Sarah schweißgebadet und dreckverschmiert. Und den Tränen nahe.

Erneut beugte sie sich über den Eimer, um den gröbsten Schmutz von ihren Armen zu waschen. Sie sah Dean nicht an. Die Kuh brüllte und rollte ihre Augen, als würde sie jeden Moment das Bewusstsein verlieren. Sarah warf ihren Kopf zurück und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Dean berührte ihr Handgelenk, und sie blickte überrascht zu ihm auf, als habe sie seine Anwesenheit völlig vergessen.

“Angst?”

Ihre Augen weiteten sich, dann nickte sie. “Und Frust.”

Plötzlich kam ihm ein Gedanke. “Du tust das zum ersten Mal?”

Jetzt klang ihre Stimme fast hysterisch. “Wie hast du das gemerkt?” Sie holte tief Luft, dann gab sie zu: “Ich war immer ganz gut darin, sie umzudrehen. Oder einen Schnitt zu machen. Aber nach meiner halbstündigen Bekanntschaft mit diesem Kalb, kann ich dir sagen, dass dieser Dickkopf es alles andere als eilig hat, geboren zu werden.”

“Hey, Kleines …” Er drückte einen Kuss auf ihren feuchten zerzausten Kopf. “Du schaffst das.” Er hielt inne. “Wir schaffen das.”

“Glaubst du?” Sie schenkte ihm ein kleines erschöpftes Lächeln.

“Ich weiß es.” Er verstärkte seinen Griff um das Seil. “Also, zurück an die Arbeit, Mädchen, und diesmal werden wir kein Nein gelten lassen.”

Jetzt klang ihr Lachen echt.

Sie atmete tief durch und ließ ihre Hand wieder in die Kuh gleiten. “Zieh”, befahl sie sanft, dann, kurz darauf, die Augen fest geschlossen. “Okay … gut, gut …, zieh noch mal … ja!” Er sah, wie ihre Gesichtszüge sich entspannten. Ihre Stimme klang aufgeregt. “Ja! Ja! Ja! Zieh, Dean, zieh! Wir haben es …” Er sah, wie ihre Hand einen winzigen Huf umklammerte, ihn sehr vorsichtig herauszog. Dann folgte ein zweiter Huf, dann die Beine, der Rumpf …

“Okay.” Sie sprach jetzt mit sich selbst. “Den Kopf am Beckenknochen vorbei …, komm schon, Sarah …, komm schon, kleiner Kerl …”

Plötzlich landete das Kalb auf dem strohbedeckten Boden, zusammen mit einem Schwall übel riechender Flüssigkeit. Sofort begann Sarah, das Tier mit einem Handtuch abzurubbeln. Sie schloss die Hände um den Brustkorb des Bullen und schüttelte den Kopf. “Oh nein, das darf nicht sein!”, entfuhr es ihr so scharf, dass Dean zusammenschreckte. Sie setzte das Tier auf seine Hinterbeine und schwenkte es hin und her. “Atme, verdammt noch mal!”

Dean beobachtete sie mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen.

Endlich hustete das Kälbchen. Sarah legte es sofort wieder hin und rubbelte es weiter trocken. Sie warf Dean einen Blick zu. “Hey! Ich könnte hier ein bisschen Hilfe gebrauchen!”

Er schnappte sich ein zweites Handtuch und kniete sich neben sie. “Sollte das nicht die Mutter tun?”

“Eigentlich schon. Aber nach so einer schweren Geburt, vergessen sie manchmal ihre Pflichten. Deshalb müssen wir den Kleinen hier schnell auf die Beine stellen und gleich mit dem Füttern beginnen.”

Als hätte er sie verstanden rappelte der kleine braun-weiße Bulle sich plötzlich hoch und stand auf wackeligen Beinchen da. Er schnupperte an Sarahs Gesicht, und sie drückte ihm einen Kuss auf die Nase. Dann drehte sie ihn um und schob ihn unter den Euter seiner Mutter. Sarah und Dean lachten über Honeys perplexen Gesichtsausdruck, als der Kleine schließlich begriff, was er zu tun hatte, und an ihren Zitzen zu saugen begann. Gleich darauf beugte sie sich zu ihrem Neugeborenen und beschnüffelte es vorsichtig.

Und Sarah brach in Tränen aus. Die ganze aufgestaute Angst und Anspannung entlud sich zusammen mit ihrer grenzenlosen Erleichterung. Dean nahm sie in seine Arme und lachte, während er ihr den Rücken streichelte.

Sie lachte unter Tränen und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. “Echt professionell, nicht wahr?”

Er blickte ihr ins Gesicht und wischte die Tränen mit seinen Fingerspitzen fort.

“Einfach … echt.” Er drückte einen schnellen Kuss auf ihre schmutzverschmierte Nase und fügte hinzu: “Ich wusste, du würdest es schaffen.”

Zum ersten Mal in dieser Woche erinnerte ihn ihr Lächeln an alte Zeiten. “Danke”, war alles, was sie sagte.

Sie saßen in Deans Laster und blickten gedankenverloren zu Sarahs Haus hinüber.

“Ich muss schon sagen, das hat Spaß gemacht”, bemerkte Dean schließlich.

Sarah war fast zu müde, um zu lachen. “Nächstes Mal nehme ich dich mit zum Lammen. So viel zum Thema Spaß.”

Er war einen Moment lang still. Dann, so langsam, dass sie es kaum bemerkte, strich er mit einem Finger über ihre Wange. “Nächstes Mal?”

Ihre Hand umfasste den Türgriff. “Nur so eine Redensart.”

Sie war nicht schnell genug.

“Sarah.” Er hielt ihr Handgelenk fest. “Liebes, warum kämpfst du nur so hart dagegen an?”

“Gegen was?” Ihre Stimme zitterte.

“Das weißt du genau.” Sie hatte keine Ahnung wie, aber plötzlich lag sie in Deans Armen, und sie versanken in einem unbeschreiblichen Kuss. Dean war sicher nicht der einzige Mann, den sie in ihrem Leben geküsst hatte, aber das hier übertraf alles.

Als er schließlich von ihr abließ, zitterte sie nicht länger, doch sie war wie benommen. Wortlos blickte sie in seine ruhigen grünen Augen. Er lächelte sie an, als sei sie ein Wunder.

“Ich stinke”, sagte sie.

“Wäre ich nie draufgekommen!”

Sie lachte leise, doch als er weiterreden wollte, legte sie ihm schnell einen Finger auf den Mund und schüttelte den Kopf. Sie schluckte.

Die Zeit des Davonlaufens war endgültig vorbei.

“Ich gehe jetzt rein”, sagte sie. “Dann werde ich duschen, dieses gottverdammte Kleid in den Müll werfen und dir eine Kleinigkeit zu essen machen. Das ist das Wenigste, was ich tun kann, nach allem, was ich dir heute zugemutet habe.”

Sie sah eine Mischung aus Hoffnung und Zweifel in seinen Augen aufflackern, und betete, dass sie keinen roten Kopf bekam, als sie die Konsequenzen dieser Einladung begriff.

Abendessen für ihn zu kochen, war nicht das Wenigste, was sie für ihn tun konnte. Und ganz sicher war es nicht das Einzige. Und das wussten sie beide.

Doch Dean verlor kein Wort darüber. Stattdessen zog er sie noch etwas näher zu sich, sodass ihr Kopf an seiner Brust ruhte.

“Weißt du – das Einzige, was mich an dieser Einladung ein bisschen nervös macht, ist der Teil mit dem Abendessen.”

“Ich verstehe nicht …, oh, ich weiß.” Sie setzte sich auf und blickte ihn entrüstet an. “Ed?”

“Hm. Ich glaube, seine Worte waren: Lass dich nicht von ihr zum Essen einladen, außer Vivian übernimmt das Kochen.”

“Er wird mich diesen Abend wohl nie vergessen lassen. Es ging einfach alles schief. Aber egal, heute Abend wird es Omelett und Toast geben. Das bekomme sogar ich hin.” Sie grinste.

“Omelett und Toast klingt fantastisch. Aber da ich mindestens so schlimm aussehe wie du, würde ich vorschlagen, dass ich jetzt erst einmal zum Duschen und Umziehen nach Hause fahre. Soll ich in einer halben Stunde hier sein?”

“Sagen wir in einer Stunde. Okay?”

“Also eine Stunde.” Er küsste sie erneut, so intensiv, dass es beiden schwerfiel, sich zu trennen. Schließlich fuhr er davon, und Sarah winkte ihm von den Verandastufen aus nach.

Am Kühlschrank fand sie eine Nachricht von Vivian. Sie und Katey brachten Tante Ida zurück nach Montgomery, und Ethel begleitete sie. Sie wollten über Nacht dort bleiben.

Sie schenkte sich ein Glas Eistee ein und wanderte durch die leeren Zimmer. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal allein in diesem Haus gewesen war. Jedenfalls nicht über Nacht. Und was würde diese Nacht bringen? Sie lächelte und hatte plötzlich das Gefühl, wieder an Märchen glauben zu können. Nur für jetzt. Nur für diesen Moment. Und an morgen wollte sie heute Nacht nicht denken.

Dean fragte sich, was der Kleiderverleih wohl zu dem ruinierten Anzug sagen würde. Nun ja, schlimmstenfalls hatten sie seine Kreditkartennummer. Und egal, was es kosten würde, der heutige Tag war es wert gewesen.

Nie hatte eine Dusche sich so gut angefühlt. Zwanzig Minuten lang stand er unter dem fließenden heißen Wasser und schrubbte den Scheunengestank von seinem Körper, bis seine Haut brannte.

Was sollte er anziehen? Irgendwie schienen ihm Jeans für diesen Abend nicht angemessen. Schließlich war es seine letzte Nacht in Sweetbranch. Fürs Erste jedenfalls. In Lances Schrank fand er Hosen, Hemd und eine Sportjacke, die aus irgendeinem Grund noch nicht in das neue Apartment seines Bruders umgezogen waren.

Als er sich auf den Weg machte, knurrte sein Magen, und er freute sich auf das Omelett, das Sarah angekündigt hatte. Er griff nach seinen Autoschlüsseln und wollte gerade den Türknopf hinunterdrücken, als er innehielt.

Sollte er …?

Nein, das war nun doch etwas zu voreilig …

Oder?

Und bestimmt hatte Lance sie mitgenommen. Er wäre doch nicht so leichtsinnig, sie im Nachttisch liegen zu lassen, wo Tante Ethel sie jederzeit finden konnte?

Oder vielleicht doch?

Er schluckte, kehrte kurz entschlossen um und durchsuchte den Nachttisch seines Bruders. Lance war in der Tat so leichtsinnig gewesen.

Die Vorstellung von Tante Ethels Reaktion beim Anblick der Kondome ließ Dean auflachen. Er suchte sich ein paar aus und ließ sie diskret in seiner Hosentasche verschwinden.

Sarah schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass in den nächsten vierundzwanzig Stunden keine Kuh mehr auf den Gedanken kommen würde zu kalben. Zumindest nicht, bis Ed aus Atlanta zurück war.

Sie hatte sich ein tragbares Radio mit ins Badezimmer genommen und ließ sich von einer schummrigen Mischung aus Jazz und Blues berieseln, während sie sich in der Badewanne aalte. Jetzt verstand sie, warum Jennifer ausgiebiges Baden so liebte – es war nicht nur entspannend, sondern irgendwie fühlte sie sich auch … hübscher. Weiblicher. Qualitäten, die ihr bisher nie so wichtig vorgekommen waren.

Bis heute Nacht.

Vielleicht war heute Nacht ihre einzige Gelegenheit, Dean Parrish noch einmal zu lieben, in jedem Sinne des Wortes. Jen hatte ihr sogar eine Schachtel Kondome vermacht, die sie, wie sie sagte, selbst nie gebraucht hatte. Also war sie geschützt – jedenfalls vor Krankheit oder Schwangerschaft. Bald würde Dean die Wahrheit über Katey erfahren müssen, und sie ging davon aus, dass damit ihre Beziehung beendet sein würde. Deshalb wollte sie diese Nacht genießen, so als gäbe es kein Gestern oder Morgen, keine Geheimnisse und keine Schuld. Und die Gegenwart wollte sie so vollkommen wie möglich gestalten.

Sie stieg aus der Wanne, wickelte sich in ein Handtuch und ging in ihr Schlafzimmer. Was sollte sie anziehen? Viel gab ihr Kleiderschrank nicht her. Und Jennifer hatte ihre Sachen längst mit nach Opelika genommen.

Blieb nur der Schrank ihrer Mutter. Großartig. Ein weites T-Shirt über einem Paar Shorts wird sicher sexy aussehen.

Nichtsdestotrotz riskierte sie einen Blick in den Schrank ihrer Mutter. Und tatsächlich … im hintersten Winkel, entdeckte sie einen Zipfel leuchtenden Stoff, der vielversprechend aussah. Sie traute ihren Augen kaum, als sie das Kleid aus seinem Versteck zog.

“Oh …!” Sarah ließ sich auf einen Stuhl sinken. Ihre Mutter hatte es all die Jahre hindurch aufbewahrt.

Neun Jahre war es her, als ein achtzehnjähriges Mädchen mit gebrochenem Herzen das gerade erstandene Abschlussballkleid mitsamt dem Karton, in dem es lag, in die Abfalltonne neben der Küche gestopft und den Deckel mit einem lauten Knall darüber geschlossen hatte. Offensichtlich hatte Vivian das Kleid später wieder herausgeholt. Sogar die passenden Schuhe waren dabei.

Was, um alles in der Welt, hatte ihre Mutter dazu bewogen, die Sachen aufzuheben?

Kurz entschlossen stand Sarah auf und schlüpfte in das Kleid. Es passte. Besser denn je, weil sie es mittlerweile an den richtigen Stellen ausfüllte. Und sogar ihr kurzes Haar passte gut dazu, weil es ihre Schultern und ihren Hals viel besser zur Geltung brachte …

Er wird wahrscheinlich in Jeans und T-Shirt kommen.

Sie stand einen Moment lang unentschlossen da.

Entweder dieses Kleid oder eins von Moms T-Shirts.

Fürs Erste zog sie es aus. Sie konnte ja schlecht darin kochen. Außerdem musste es erst gebügelt werden.

Dean folgte den Rauchsignalen hinter das Haus, wo Sarah vergeblich versuchte, ein Feuer im Grill zu machen.

“Omeletts auf dem Grill?”, fragte er, als er hinter sie trat und mit den Armen ihre Taille umfing. Dann schob er sie sacht zur Seite, bevor ein Unglück passieren konnte.

Sie verschränkte ihre Arme über einem T-Shirt, das ganz offensichtlich ihrer Mutter gehörte. “Ich habe Steaks im Kühlschrank gefunden. Die Ofenkartoffeln sind fast fertig. Und ich habe einen Salat gemacht.” Sie zuckte die Achseln und starrte in das mittlerweile flackernde Feuer. “Daran kann selbst ich nicht viel verderben. Obwohl ich nicht damit gerechnet habe, so ein Infer…no…?”

Er bemerkte, dass sie innehielt und ihn anstarrte.

“Bin ich overdressed?” Er gab ihren Blick amüsiert zurück und musterte sie von oben bis unten. Gleichzeitig legte er die Steaks auf den heißen Grill.

Sie schüttelte langsam den Kopf und grinste.

“Überhaupt nicht. Im Gegenteil …” Er hätte schwören können, dass sie rot wurde. “Kannst du hier die Stellung halten, während ich mich umziehe? Wenn die Steaks vor mir fertig sind … Ich habe den Tisch auf der Sommerveranda gedeckt.”

Nicht den Picknicktisch, der ein paar Meter entfernt stand? Und hatte sie umziehen gesagt? Er lachte leise vor sich hin, während er das Fleisch umdrehte. Sogar in diesem ausgebeulten Etwas, das sie sich von ihrer Mutter geborgt hatte, sah sie in seinen Augen so verführerisch aus, dass er nicht wusste, ob er zuerst von den Steaks oder von der Frau kosten sollte.

Kurz darauf trug er die Steaks zu der abgeschirmten Veranda auf der Seite des Hauses. Er erinnerte sich, dass Sarah früher in diesem viktorianisch anmutenden Raum mit Rattanmöbeln und üppigen tropischen Gewächsen gern ihre Hausaufgaben gemacht hatte.

In einer Ecke stand ein Tisch für zwei, elegant gedeckt mit Vivians bester Tischdecke, Kristall und Porzellan. Das perfekte Szenario für eine Verführung, wenn ihn nicht alles täuschte.

“Du kleiner Teufel …”, stieß er atemlos hervor.

Ein leises Rascheln im Türeingang erregte seine Aufmerksamkeit. Lächelnd drehte Dean sich um, bereit, sie mit Komplimenten zu überschütten, was auch immer sie trug.

Nur um sie mit offenem Mund anzustarren.

“Sarah?”, brachte er schließlich stammelnd hervor, immer noch gebannt durch die in meerblau gekleidete Erscheinung. Das Kleid, das sie trug, war sehr kurz, und doch nahm es seiner Trägerin nichts von der besonderen Würde und Anmut, die sie immer von jeder anderen Frau unterschieden hatte, die er kannte.

Die Erscheinung lachte kopfschüttelnd.

“Ich bin ihre böse Zwillingsschwester Serena”, sagte sie. Eine Hand in die Hüfte gestemmt, die andere gegen den Türrahmen lehnend, stand sie in einer Haltung da, die ihre Brüste in dem engen trägerlosen Kleid noch stärker betonte. Der glänzende Stoff fiel glatt über ihre Hüften, nur um in einen vollen Rock überzugehen, der ein Paar endlose Beine freigab, die wiederum in hochhackigen Riemchensandalen endeten. Sie legte den Kopf etwas schief und schaute ihn aus langbewimperten Augen an. “Ich habe Sarah im Vorratskeller eingesperrt, bis zu deiner Abreise”, fügte sie hinzu.

“Du hast doch gar keinen Vorratskeller.”

“Ich habe ja auch keine Zwillingsschwester.”

Dean schluckte. “Würdest du mich einen Moment entschuldigen? Ich muss meine Augäpfel wieder zurück in meinen Kopf drücken.”

Ein strahlendes Lächeln zeigte ihm, dass sein Kompliment gut angekommen war. “Wie wäre es inzwischen mit einem kalten Bier?”

“Du hast Bier im Haus?”

“Normalerweise nicht. Aber ich habe mir vorhin ein paar Dosen von Percy geborgt.”

Als habe er Angst, sie würde sich in Luft auflösen, wenn er sie einen Moment aus den Augen ließ, folgte er ihr in die Küche und versuchte, wenigstens einigermaßen entspannt zu wirken. Sarah wollte ihm eine der beiden Bierdosen reichen, besann sich anders und sagte: “Nein, aus der Dose trinken passt jetzt nicht. Warte.”

Sie verschwand im Wohnzimmer und kehrte mit zwei kristallenen Champagnergläsern zurück. “Nennt man Bier nicht auch den Champagner des armen Mannes?” Sie füllte vorsichtig die beiden Gläser und prostete ihm zu. Doch ihr Lächeln wirkte aufgesetzt.

Auch ihre Stimme hatte etwas wackelig geklungen, und Dean war sich sicher, dass es mehr als Nervosität war. Irgendwie hatten die paar Sekunden im Wohnzimmer den einen oder anderen Zweifel in ihr freigesetzt. Er berührte sie sacht mit seiner freien Hand.

“Hey, Liebes – was ist los?”

“Was los ist? Gar nichts, nur dass ich am Verhungern bin.” Sie holte die Kartoffeln aus dem Ofen und warf sie auf einen Teller. “Nimmst du den Salat?”, rief sie ihm über die Schulter hinweg zu. Plötzlich hatte sie es sehr eilig.

“Sarah – Erzähl mir doch nicht, dass du so hungrig bist.” Er hatte ihren Arm ergriffen und sie zu sich umgedreht. Langsam stellte sie den Teller ab und blickte ihn mit ihren großen vertrauensvollen und zu Tode geängstigten Augen an. Er berührte ihre Wange und streichelte sie zärtlich.

“Was, zum Teufel, tun wir hier?”, fragte er sanft und kam ihr so nahe, dass ihre Gesichter sich fast berührten.

“Essen?” erwiderte sie mit der piepsigen Stimme eines Vögelchens.

“Das glaube ich nicht, Liebes.”

Sie brachte ein tapferes Lächeln zustande. “Warum habe ich dann die Steaks gebraten?”

“Hm. Ich hätte schwören können, dass ich es war, der sie gebraten hat.” Er zog sie in seine Arme und atmete ihren Duft ein.

“Oh. Ja.” Sie schlang ihre Arme um ihn und schmiegte sich an seine Brust.

“Ich bin komplett verrückt nach dir, Sarah Louise”, sagte er ruhig. Vorsichtig. “Das war immer so, und das wird auch immer so sein, egal, was für dumme Dinge ich getan habe oder vielleicht noch tun werde.”

Sie schluckte mühsam. “Ich weiß.”

Er wartete. Und dann sagte sie es.

“Ich bin auch verrückt nach dir. Egal, was …” Ihre Stimme brach ab.

Dean hatte noch nie ein so intensives Verlangen nach einem anderen Menschen verspürt. Er wollte sie. Er wollte, dass sie ihn genauso begehrte. Und er war sich bewusst, dass er immer noch alles verderben konnte. Sein Herz hämmerte so wild, dass es ihm kaum möglich war zu sprechen. “Also … was tun wir jetzt?”

“Essen?”, flüsterte sie.

Sie hatte nicht angebissen. Jedenfalls noch nicht.

“Okay, Kleines”, erwiderte er mit einem leisen Lachen. “Und nach dem Essen werden wir tanzen gehen.”

Ihr Gesicht hob sich, und ihr spöttischer Gesichtsausdruck war wieder ganz die alte Sarah. “Wir sind hier in Sweetbranch. Und diese Gegend ist nicht gerade mit Nachtclubs gesegnet, weißt du?”

Er zuckte die Achseln und streichelte ihre Schulter mit seinen Fingerspitzen. “Aber du hast doch sicher ein Radio? Sogar hier in der Wildnis?”

“Oh … ja.” Sie erschauerte unter seiner Berührung. Er spürte, wie er hart wurde, und drückte sich enger an sie. Warum sollte er ein Geheimnis daraus machen? Der Blick, der ihm begegnete, war amüsiert und vorsichtig zugleich. “Sogar einen CD-Player”, fuhr sie fort, nachdem ein paar Sekunden verstrichen waren.

“Wie sieht’s aus mit Jazz?”

“Ja, das eine oder andere müsste - passen.”

“Also wäre das entschieden. Wir tanzen.”

Oh Junge, sie waren einander so nah. In jeder Hinsicht. Doch er zwang sich, nichts zu überstürzen, denn er dachte wieder an ihre Beschuldigung vom ersten Abend. Und es war nicht nur Sex, was er von ihr wollte. Nicht nur.

Sie musterte ihn nachdenklich, dann legte sie ihren Kopf schief und lächelte ihn schüchtern an. “Und nach dem Tanzen?”

Sein Herz raste; damit meinte sie wohl kaum das Fernsehprogramm.

“Was danach passiert”, entgegnete er schließlich”, liegt allein bei dir.”


13. KAPITEL

Sarah konnte Deans Blicke förmlich fühlen. Während des Essens hatte er sie immer wieder unverhohlen angestarrt. Aber es störte sie nicht. Im Gegenteil, sie fühlte sich stark und sexy. Natürlich wusste sie, wohin der kleine Flirt vorhin in der Küche schließlich führen würde. Sie wollte Dean, und sie würde ihn heute Nacht lieben. Er wartete nur noch auf ein Zeichen von ihr. Und sie würde es geben. Bald …

Ihr war klar, dass sie nicht ganz fair zu ihm war. Er wäre gar nicht hier, hätte sie ihm die Wahrheit gesagt. Aber dies war ihre letzte Chance, noch einmal mit dem einzigen Mann, den sie je geliebt hatte, zusammen zu sein, und sie würde sie nutzen. Was immer danach auch kommen mochte.

Dean löste mit Mühe seine Augen von Sarah und bestand darauf, den Tisch abzuräumen und das Geschirr zu spülen, während sie auf ihn warten sollte. Es dauerte keine drei Minuten, bis Sarah es alleine nicht mehr aushielt und sich in die Küche schlich. Sie beobachtete Dean, wie er mit aufgerollten Hemdsärmeln abwusch. Allein sein Anblick weckte in ihr das Bedürfnis, ihm das Hemd aufzuknöpfen und ihre Hände über seine Haut gleiten zu lassen.

Er bemerkte Sarah erst, als sie in ihren hohen Schuhen das Gleichgewicht verlor und gegen die Tür stieß. “Hey, hab ich dir nicht gesagt, du sollst draußen bleiben?”, rief er ihr mit einem Blick über die Schulter zu.

“Ich bin doch kein Hund”, protestierte Sarah. “Und außerdem war ich einsam.”

“Wenn das so ist …” Er warf ihr ein Küchentuch zu. “Dann kannst du ja abtrocknen.”

“Oh, na gut.” Sie entledigte sich ihrer unbequemen Schuhe und stellte sich barfuß neben Dean, um ihm zu helfen. Der Geruch seines After Shaves drang zu ihr herüber. “Du riechst schon viel besser als noch vor ein paar Stunden”, bemerkte sie augenzwinkernd.

Er beugte sich zu ihr herab und berührte mit seiner Nasenspitze ihren Hals. “Hm, du aber auch.”

Er verharrte einen Moment, und Sarah spürte, wie sein Atem über ihre Haut glitt. Dann küsste er kaum spürbar ihre Schulter. Ein Kuss wie ein Versprechen. Sie erschauerte. Für einen kurzen Moment sahen sie einander an. Dann wandte sich Dean wieder wortlos dem Geschirr zu. Doch Sarah hörte, fühlte, wie sich sein Atem beschleunigte. Wasser plätscherte über die restlichen Teller, als er sich zu ihr drehte, sie ansah und wusste, dass sie das Gleiche dachte wie er.

Sie hatte das Signal gegeben. Sarah wusste nicht genau wann und wie, aber es war geschehen. Er strich mit zwei Fingern über ihre Wange. “Vielleicht sollten wir ein anderes Mal tanzen gehen?”

Sie nickte nur und lehnte sich an ihn. Dann nahm Dean sie in seine Arme und trug sie hinauf in ihr Schlafzimmer.

Sarahs Zimmer roch nach frisch gewaschenem Leinen und duftendem Puder. Dean schloss die Augen und atmete tief ein, als sie aus seinen Armen schlüpfte, um das Licht auf ihrem Nachttisch anzuknipsen. Er sah ihr zu, wie sie langsam zum Fenster hinüberging und die Vorhänge schloss. Kaum in der Lage, sein Verlangen nach ihr zu beherrschen, trat er hinter sie und umfasste ihre Taille. Ihr Körper war warm und weich unter dem knisternden Stoff ihres Kleides.

“Ich habe das Licht angemacht”, sagte sie mit einem Flattern in ihrer Stimme, während Dean ihren Nacken küsste und seine Hand ihre Brust umschloss, “damit ich sehe, worauf ich all die Jahre verzichtet habe.”

Unfähig, sein Verlangen noch länger unter Kontrolle zu halten, wirbelte er Sarah zu sich herum und presste seine Lippen auf ihre. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss mit ebenso viel Leidenschaft und Hingabe.

Er schien nicht fähig, je wieder von ihr abzulassen. Er drückte sie gegen die Fensterbank und stöhnte leise auf, als sie ihre Beine um ihn schlang. Dann löste sie plötzlich ihre Lippen von seinen und presste ihre Finger auf seinen Mund. Dean erschrak, sah sie beinah panisch an, während sein Atem raste. Dann verstand er …

“Ist schon okay, Liebes”, keuchte Dean. Ich habe an alles gedacht. Diesmal werden wir kein Risiko eingehen. Nicht wie damals …”

Plötzlich wurde es ganz still im Raum.

“Tut mir leid.” Er legte seine Hände um Sarahs Gesicht. “Das hätte ich wohl jetzt nicht sagen sollen.”

“Ist schon gut”, beschwichtigte sie.

“Wir können immer noch aufhören.”

“Nein.” Sarahs Augen funkelten auf. “Ich will es genauso sehr wie du.”

Er sah in ihr lächelndes Gesicht. Dann nahm er ihre Hand und führte sie langsam hinüber zum Bett. Dabei stolperte er über einen der Bettvorleger und landete unsanft auf der Bettkante. Lachend zog er Sarah in seinen Schoß und küsste sie, langsam und sinnlich. Seine Zunge spielte mit ihrer, während er sie zu sich herab ins Bett zog.

Sie war schon so erregt von seinen Küssen, dass sie nichts dagegen gehabt hätte, wenn Dean auf der Stelle in sie eingedrungen wäre. Er war ihr so nah, dass sie spürte, wie absolut bereit er dazu war. Aber sie war entschlossen, diese Nacht bis zuletzt auszukosten. Heftig atmend drückte sie seine Schultern herunter auf das Bett und setzte sich über ihn.

Er schaute etwas erschrocken. “Was tust du da?”, keuchte er.

“Etwas, was ich schon lange tun wollte”, schnurrte sie, als sie begierig sein Hemd aufknöpfte, bis er mit entblößtem Oberkörper dalag. Seine Brust hob und senkte sich heftig, als Sarah ihre Finger durch sein Brusthaar gleiten ließ. “Du bist ganz schön gewachsen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben”, hauchte sie.

Mit einem schrägen Grinsen griff er nach dem Reißverschluss von Sarahs Kleid und zog ihn herunter. Erleichtert atmete sie auf, als ihr Körper von dem engen Mieder befreit war. Dean beugte sich vor und berührte Sarahs Brustknospe vorsichtig mit seinem Finger. “Du hast dich auch ganz schön entwickelt”, bemerkte er ebenso zweideutig. Er umfasste ihre Brüste und knetete sie, bis Sarah nach Atem rang.

Ein lustvolles Stechen durchzuckte ihren Körper. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wie groß ihr Verlangen nach diesem Mann sein konnte. Sie stieg aus dem Bett, stellte sich vor ihn und zog sich ihr Kleid über den Kopf, sodass sie nackt, bis auf ihren Slip, vor ihm stand.

Er betrachtete sie einen Moment mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und Begierde. Dann zog auch er seine Sachen aus, warf sie achtlos auf den Boden und zog Sarah wieder zu sich ins Bett.

Dean ließ seine Hände über jeden Zentimeter ihres Körpers gleiten. Er streichelte ihre Hüften und ihre Schenkel, küsste ihre Brüste und ihren Bauch. Sarah wandte sich unter seinen sanften streichelnden und knetenden Berührungen. Sie wimmerte, als seine Finger unter den Bund ihres Slips glitten. Langsam, ganz langsam zog er ihr Höschen aus.

“Weißt du eigentlich, was für eine tolle Frau du bist?”

“Ist es nicht etwas spät für Schmeicheleien?”, lachte sie außer Atem.

“Oh Baby, glaub mir, das sind keine Schmeicheleien.” Er kniete sich vor sie und vergrub seinen Kopf zwischen ihren Schenkeln. Sein heißer Atem erregte sie auf einen Weise, die sie nicht für möglich gehalten hatte.

Sarah rekelte sich und vergrub ihre Hände in seinen Haaren. Sanfte Küsse berührten die Innenseite ihrer Schenkel. Als er sie endlich, endlich dort küsste, stöhnte sie laut auf. Deans Hände umschlossen ihre Pobacken und seine Liebkosungen wurden gieriger, fordernder. Sarah hörte ihr eigenes Stöhnen, so als wäre es ganz weit weg. Ihr Körper schien in Flammen zu stehen, als sie nach Deans Schultern griff und sich wie eine Ertrinkende an ihn klammerte. Aber es gab kein Halten mehr. “Oh Gott, Dean”, schrie sie auf, bevor sie von der Welle ihrer Lust davongespült wurde.

Es dauerte eine Weile, bis sie all ihre Sinne wiedergefunden hatte. Noch immer bebend lag sie an Deans Brust geschmiegt da und begriff allmählich, dass sie gerade etwas Wundervolles erlebt hatte. Er hatte seine eigenen Bedürfnisse zurückgestellt, um ihr diese ekstatische Lust zu bereiten. Sie seufzte zufrieden und schmiegte sich noch dichter an ihn.

“Keine Beschwerden, nehme ich mal an.” Er hielt sie im Arm und drückte ihr einen sanften Kuss auf den Mund.

“Nein.” Sie ließ ihre Finger durch sein Haar gleiten. “Das heißt, vielleicht doch …”

“Da bin ich aber mal gespannt.”

“Na ja, ich dachte immer, das wäre ein Teamsport.”

Dean lachte. “Glaub mir, Liebes. Ich war nicht nur Zuschauer.”

“Ja, aber …”

Er verschloss ihren Mund mir einem weiteren Kuss. “Ich habe genau das getan, was ich tun wollte. Mir hat es gefallen und dir, so wie es sich angehört hat, auch. Davon abgesehen, die Nacht ist noch lang. Da fällt mir ein …” Dean lehnte sich aus dem Bett, griff nach seiner Hose, zog eine Hand voll Kondome heraus und legte sie auf den Nachttisch.

Sarah betrachte die vielen kleinen Päckchen und grinste. “Du bist ganz schön optimistisch.”

Er schloss sie wieder in seine Arme. “Ich wollte einfach nur vorbereitet sein.”

“Vorbereitet!”, lachte sie. “Wenn wir die in einer Nacht aufbrauchen, kommen wir ins Guinness-Buch der Rekorde.”

Sie griff eins der Päckchen vom Nachttisch und hielt es Dean mit einem vielsagenden Blick entgegen.

“Bist du sicher?”, fragte er.

“Warum ziehst du nicht eins von denen an, und ich zeige dir, wie sicher ich bin.”

Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. “Zieh du’s mir an.”

Sie errötete leicht. Sie hatte keinerlei praktische Erfahrung mit Kondomen. Kichernd und ein wenig unbeholfen ging sie ans Werk, aber schließlich erfüllte sie ihren Auftrag und wurde mit leidenschaftlichen Küssen von Dean belohnt.

Ihr Verlangen war so stark, dass es schmerzte. Sie wollte ihm ganz nahe sein, ihn in sich spüren, ihm zeigen, wie sehr sie ihn liebte. Sarah rollte sich auf den Rücken und zog ihn näher zu sich heran.

Dean beugte sich über sie und streichelte ihre Hüften. Dann schob er sein Becken zwischen ihre geöffneten Beine und glitt sanft in sie hinein.

“Oh Dean”, hauchte sie, als sie ihn empfing. Ihre Muskeln spannten sich an, und sie schlang ihre Beine enger um ihn, sodass er noch tiefer in sie dringen konnte.

Sie hatte das Gefühl, nie genug von ihm bekommen zu können. Sie vergrub ihre Hände in seinem Haar, als er ihre Brüste mit seiner Zunge liebkoste. Sarahs Lust verwandelte sich beinah in Schmerz, als er ihre Brustspitze mit seinem Mund umschloss, während seine rhythmischen Stöße heftiger und fester wurden. Sie klammerte sich an Dean, bis sie sich fallen ließ, um mit ihm gemeinsam den Höhepunkt zu erreichen.

Erschöpft lag sie in seinen Armen. Er war noch immer in ihr, und er küsste sie wieder und wieder. Sie vermisste ihn schon jetzt, und ein Schatten legte sich über ihr Gesicht, als sie daran dachte, dass der Morgen unaufhaltsam nahte.

Sarah war alles, was Dean je gewollt hatte. Er wollte sie heiraten und Kinder mit ihr haben. Er wollte jeden Abend mit ihr einschlafen und jeden Morgen neben ihr aufwachen. Das hatte er schon mit achtzehn gewusst, und daran hatte sich nichts geändert. Außer vielleicht, dass er sie heute noch mehr liebte als damals.

Er küsste ihre Nasenspitze und bemerkte dabei ihren traurigen Blick. “Stimmt etwas nicht, Liebes?”

Sie blickte in seine grüne Augen. “Halt mich einfach nur fest.”

Er wagte es nicht, sie zu bedrängen. Er zog sie näher zu sich heran und streichelte ihr Haar. “Du weißt, dass ich dich liebe”, flüsterte er.

Sie vergrub ihren Kopf in seiner Brust. “Ich weiß. Ich liebe dich auch. Und ich werde dich immer lieben.”

Für eine Weile lagen sie einander schweigend in den Armen. Dann ließ Sarah ihre Hand über Deans Körper gleiten. Er genoss ihre zärtlichen Berührungen und erwiderte sie.

“Du scheinst ernsthaft über den Eintrag ins Guinness-Buch nachzudenken”, brummte er in ihr Ohr.

“Warum nicht? Wo du doch so viel Ausrüstung mitgebracht hast.”

Gegen ein Uhr morgens erwachte Sarah in Deans Armen. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie an die vergangene Nacht dachte. Dann wurde ihr bewusst, dass sie wohl nie wieder eine Nacht wie diese verbringen würde, und das Lächeln verschwand.

Sie löste sich aus seinem Arm und stieg aus dem Bett. Je eher sie sich daran gewöhnte, ohne Dean zu sein, desto besser. In eine Decke gehüllt, schlich sie zu dem großen Sessel, der neben ihrem Bett stand, und setzte sich hinein. Lange Zeit beobachtete sie Dean, während er schlief, bis sie sich schließlich erschöpft zurücklehnte und sich in den Schlaf weinte.

Dean wachte auf, als das Morgenlicht durch die Vorhänge fiel. Als er die Augen öffnete, fiel sein Blick sofort auf Sarah, die zusammengerollt in ihrem Sessel saß und schlief. Er streckte sich, stieg gähnend aus dem Bett und schlich zu Sarah hinüber.

Die Decke, in die sie sich eingewickelt hatte, war von ihrer Schulter gerutscht, sodass ihre Brust entblößt war. Liebevoll betrachtete er die Schlafende. Er wollte ihre halb geöffneten Lippen küssen, ihren zarten Busen liebkosen. Er näherte sich ihr vorsichtig, dann bemerkte er ihre feuchten Wimpern. Es war offensichtlich, dass sie geweint hatte.

Keine Geheimnisse mehr, dachte er beinahe verärgert. Er berührte Sarahs Hand. “Hey, Liebes. Wach auf.”

Sie regte sich und öffnete die Augen. Als sie Dean sah, zuckte sie zusammen und zog die Decke über ihre Schulter.

“Was machst du denn hier im Sessel?”, sagte er leise und lächelte.

“Ich konnte nicht schlafen”, murmelte sie und wich seinem Blick aus.

“Ich sehe doch, dass etwas nicht stimmt. Willst du mir nicht sagen, was es ist?” Er ergriff ihre Hand. “Hast du etwa Angst, dass letzte Nacht nur ein Abenteuer war?

“Nein, Dean das ist es nicht …”

Er hielt ihre Hand fest und küsste ihre Finger. “Ich will, dass du meine Frau wirst, Sarah. Heirate mich.”

Sie lachte. Es war ein kurzes bitteres Lachen. “Ich hätte nie gedacht, dass ich mal einen Heiratsantrag von einem nackten Mann bekommen würde.”

“Dann schau mir eben nur in die Augen. Heirate mich, Liebes. Ich denke, wir haben jetzt beide die Vergangenheit hinter uns gelassen.”

“Hör auf, Dean.”

Er zuckte zusammen. Und schwieg.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht beugte Sarah sich zu ihm und berührte kurz seine Wange. “Du weißt nicht, was du da sagst.” Langsam erhob sie sich aus ihrem Sessel. Dann ließ sie die Decke fallen und stellte sich nackt vor Dean.

“Du hast letzte Nacht nichts an mir bemerkt”, fuhr sie fort. “Und ich hielt es nicht für angebracht, deine Aufmerksamkeit darauf zu lenken.”

Er war völlig verwirrt. Er betrachtete ihren Körper, den er für schön und makellos hielt. Er verstand nicht, worauf sie hinauswollte.

“Hier.” Sie deutete auf ihren Bauch. “Sieh genau hin.”

Dean näherte sich der Stelle, auf die Sarah gezeigt hatte, und bemerkte die Linien auf ihrer Haut. Er streckte seine Hand aus, um sie berühren, doch sie stieß sie weg.

“Das sind Schwangerschaftsstreifen, Dean.”


14. KAPITEL

Dean, mittlerweile angezogen, saß auf dem Rand des zerwühlten Bettes und starrte ungläubig auf Kateys Geburtsurkunde. Seine Hände, die das Papier hielten, zitterten. Sarah, die jetzt ein besonders unattraktives T-Shirt und eine abgeschnittene Hose trug, stand mit dem Rücken zu ihm am Fenster.

Katey war seine Tochter. Sein kleines Mädchen.

Ihr gemeinsames Kind.

Schließlich zwang er sich zu sprechen. “Und sie hat wirklich keine Ahnung?”

Sarah schüttelte den Kopf und wischte sich ein paar Tränen aus dem Gesicht. “Bis jetzt noch nicht.”

Er wusste, dass er eigentlich wütend sein sollte, doch bis jetzt fühlte er sich einfach nur überrumpelt und verwirrt. Acht Jahre lag war er Vater gewesen und hatte nichts davon gewusst. Acht Jahre lang hatte dieses wundervolle kleine Mädchen, das seine Tochter war, existiert, gezeugt in einer Liebesnacht mit der einzigen Frau, die er je geliebt hatte, und niemand hatte ihm auch nur ein Wort davon erzählt.

“Verdammt, Sarah!” Tränen brannten in seinen Augen, als er aufsprang. “Was hast du dir nur dabei gedacht?”

“Ich wollte dich beschützen”, erwiderte sie leise, ohne ihn anzusehen.

“Mich beschützen! Indem du mir verschweigst, dass ich ein Kind habe?”

“Und was, wenn du es gewusst hättest? Wärest du zurückgekommen und hättest mich geheiratet?”

“Ganz genau das hätte ich getan …”

“Und das ist der Grund, warum ich es dir verschweigen musste.” Sie drehte sich um und funkelte ihn an. “Darf ich dich an deine eigenen Worte erinnern? Dass du es nicht mehr aushalten könntest in dieser Einöde? Dass du mich nie geliebt hättest?”

“Ich sagte doch schon, das alles war gelogen!”

“Aber das wusste ich damals nicht!” Ihre Augen blitzten ihn an, und Tränen strömten über ihre Wangen. “Wie hätte ich ahnen können, dass du gelogen hattest? Begreifst du denn nicht? Nach meinem damaligen Stand wäre es dir entweder egal gewesen, dass ich ein Kind erwartete oder du hättest dich verpflichtet gefühlt, mich zu heiraten.” Ihr Blick wanderte wieder zum Fenster. “Das hätte ich weder dir noch mir selbst antun wollen. Und am allerwenigsten Katey.”

Langsam begriff er seinen eigenen Anteil an der ganzen Geschichte. “Und deshalb bist du nie eine feste Beziehung eingegangen?”, fragte er leise. “Um Katey nicht zu verlieren?”

Sie drehte sich zu ihm um, und er erschrak über ihren tieftraurigen Blick. “Oh Dean …, glaub mir, diese Entscheidung hat sich nie für mich gestellt. Es gab nie einen anderen. Nie.”

Sein Kopf schmerzte. Er musste nachdenken, doch in Sarahs Nähe gelang ihm das nicht. Ein Teil von ihm wollte sie trösten, doch er war zu verletzt, überrumpelt und wütend. Er brauchte Zeit. Er musste allein sein. Er konnte jetzt keine Entscheidung treffen.

“Das ist – einfach zu viel.” Sekundenlang stand er unschlüssig in der Mitte des Zimmers und betrachtete hilflos ihren Rücken. Schließlich verließ er fluchtartig das Zimmer. Ein paar Sekunden später hörte Sarah den Motor seines Lasters aufheulen. Dean war fort.

Als Vivian gegen vier zurückkehrte, saß Sarah allein am Küchentisch. Den ganzen Tag über hatte sie weinend in der Küche gesessen, war einerseits froh gewesen, allein zu sein und hatte sich andererseits nach Gesellschaft gesehnt. Jetzt begrüßte sie ihre Mutter mit den gleichen gemischten Gefühlen.

Vivian sah sofort, dass etwas nicht stimmte. “Was ist passiert?”

“Ich habe es ihm erzählt. Er ist gegangen.”

“Nun ja. Er wollte doch ohnehin heute abreisen …”

“Mom, lass es, bitte.”

“Er liebt dich”, beharrte ihre Mutter eindringlich.

“Liebte”, verbesserte Sarah sie. “Wenn überhaupt.”

Doch Vivian schüttelte den Kopf. “Vermutlich ist er verletzt. Sogar wütend. Das bedeutet nicht …”

Sarah sprang auf. “Mom, wach endlich auf! Du hast seinen Blick nicht gesehen. Er wird nicht zurückkommen, wir werden nicht heiraten, es gibt kein Happy End …”

“Was ist das?”, unterbrach sie eine kleine leise Stimme.

Katey stand in der Küchentür. Aus ihren großen Augen sprachen Erstaunen und Wut. “Das habe ich in deinem Zimmer gefunden.”

Sie hielt ein Stück Papier hoch, das Sarah, wie sie zu ihrem Entsetzen begriff, vergessen hatte wegzuräumen. Sie hatte das Bettzeug gewechselt, die Kondome weggeworfen. An alles hatte sie gedacht. Nur daran nicht.

“Katey”, begann sie, doch der flammende Blick ihrer Tochter ließ sie verstummen.

“Du bist meine Mutter?” Ihre Stimme klang beinahe entsetzt.

Sarah konnte nur nicken.

Kateys Blick schoss zu Vivian. “Du hast mich angelogen?” Und wieder zurück zu Sarah. “Ihr habt mich beide angelogen?”

“Liebes.” Vivian stand auf und ging zu ihr. “Es gab Gründe …”

Doch das Mädchen wich kopfschüttelnd zurück. Sie weinte jetzt, und Sarah wusste, dass die Kleine kurz vor einem hysterischen Anfall war. Und ihre Reaktion war nur zu begreiflich. Sie verstand sie so gut.

“Ihr habt mich angelogen!”, schrie Katey auf. Sie ließ die Geburtsurkunde fallen und rannte aus dem Zimmer. Die Tür knallte hinter ihr ins Schloss, als sie das Haus verließ.

Sarah wollte hinter ihr herlaufen, doch ihre Mutter hielt sie fest. “Lass sie. Sie muss jetzt erst mal allein damit zurechtkommen.”

“Mom, sie ist gerade mal acht Jahre alt!”, gab sie zurück, wütend auf sich selbst, wütend auf ihre Mutter. “Wie, zum Teufel, soll sie allein mit etwas klarkommen, das sie gar nicht verstehen kann?” Sie riss sich von ihrer Mutter los und öffnete die Vordertür, bevor Vivian sie aufhalten konnte.

“Sarah – du machst einen Fehler!”

Ihre Tochter, die schon die Treppe hinuntergeeilt war, hielt einen Moment lang inne. “Nein, vor acht Jahren, da habe ich einen Fehler gemacht. Jetzt werde ich meine Tochter suchen, und sie um Verzeihung bitten. Ich bete zu Gott, dass es nicht zu spät dafür ist.”

Sie fand sie im Hundezwinger in einer Ecke von Mariahs Box. Das Mädchen wiegte einen der kleinen schwarzen Hündchen im Arm und weinte bitterlich.

Der Anblick zerriss Sarah das Herz. Sie blieb in einiger Entfernung stehen und flüsterte: “Es tut mir so leid, Schatz.”

Katey drehte ihr tränenverschmiertes Gesicht zu ihr, doch sie schwieg.

“Kann ich reinkommen?”

Sie hob ihre kleinen Schultern und putzte sich die Nase am Ärmel ihrer Bluse ab.

Sarah schlüpfte hinein, kauerte sich neben ihre Tochter und gab ihr ein Taschentuch.

“Wir haben Mist gebaut”, begann sie schließlich.

“W-warum habt ihr mir nicht die W-wahrheit gesagt?”

“Weißt du, Kleines, ich erwarte nicht, dass du das alles verstehst. Das tue ich ja selbst kaum. Versuch nur bitte daran zu denken, dass Erwachsene auch nicht immer perfekt sind. Manchmal machen wir Fehler.” Sie schnaufte. “Große Fehler. Und Moms und mein Fehler war besonders groß.” Sie warf Katey einen schnellen Blick zu. “Damals glaubten wir, das Richtige zu tun, weißt du?”

Kateys Schluchzer kamen jetzt nur noch vereinzelt. “Und Dean ist mein richtiger V-vater?”

“Ja.”

Vorsichtig setzte Katey das Hündchen wieder ins Stroh und ließ es zu seiner Mutter zurücklaufen. “Wart - wart ihr verheiratet?”

“Nein, Liebes”, antwortete Sarah und seufzte. “Das waren wir nicht. Aber wir - wir liebten uns, und daraus bist du entstanden.” Sie zögerte. “Du weißt, wie Babys gemacht werden?”

Das Mädchen nickte unter Tränen.

“Irgendetwas ist schiefgegangen zwischen uns, Dean und mir. Er ging fort, und ich dachte, er liebt mich nicht mehr. Auch das war ein Fehler.”

“Wusste er von mir?”

Sarah schüttelte traurig den Kopf. “Nein.”

“Warum hast du es ihm nicht erzählt?”

Die Frage aller Fragen. “Weil ich dachte, es würde ihn nicht interessieren. Und darin hatte ich unrecht.”

Sarah konnte sehen, wie es in Katey arbeitete. Fieberhaft. “Liebt er dich jetzt?”

Sie versuchte, ihren Arm um Katey zu legen, doch das Kind wich zurück. Verletzt zog Sarah ihre Knie zu sich heran und verschränkte die Arme. Wie viel sollte sie ihrer Tochter erzählen? “Scheint, dass er mich immer geliebt hat.”

“Weiß er jetzt von mir? Hast du es ihm erzählt?”

Sarah nickte.

“Warum ist er dann weggegangen? Mag er mich nicht?”

“Oh Süße …” Sie schluckte heftig. “Du weißt genau, wie sehr er dich mag. Aber er ist im Moment wirklich sehr böse auf mich. Er war -mindestens so wütend wie du. Vielleicht noch mehr.”

“Wütender als ich geht gar nicht”, erklärte Katey ernsthaft.

Sarah musste unwillkürlich lächeln.

“Ja, vermutlich hast du da recht. Und ich verstehe dich. Wenn ich du wäre, würde ich mich zurzeit auch nicht gerade mögen. Aber weißt du - wenigstens hattest du mich all die Jahre. Du dachtest zwar, ich wäre deine Schwester, aber wir waren doch zumindest immer zusammen. Aber Dean wusste noch nicht mal, dass du existierst.”

“Und ich wusste auch nicht, dass er existiert”, entgegnete Katey mit bedenklich zitternder Stimme.

“Da hast du recht.”

Katey rappelte sich vom Boden hoch und stapfte zur Tür. Noch bevor Sarah aufstehen konnte, drehte das Mädchen sich um. Ihre Augen waren jetzt wieder mit Tränen gefüllt. “Wenn ich Dean nie wiedersehe, dann ist das nur deine Schuld!”, rief sie. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und rannte davon.

Sarah hätte es ihm erzählen müssen. Dieser Gedanke hämmerte in Deans Kopf, als er zurück nach Atlanta raste. Seine Gedanken überschlugen sich. Natürlich trug er auch Schuld an der ganzen Sache. Er hatte ohne Schutz mit ihr geschlafen und war nicht einmal auf die Idee gekommen, dass die Nacht vielleicht Konsequenzen gehabt hatte. Und er hatte Sarah, seiner großen Liebe, vorgespielt, sie nicht mehr zu lieben. Was hätte er an ihrer Stelle getan? Trotzdem. Spätestens letzte Nacht hätte sie es ihm sagen müssen, und zwar bevor sie sich liebten.

Dean verbrachte den Nachmittag grübelnd auf seiner Couch. Erst das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen Gedanken.

“Was, zum Teufel, tust du in Atlanta, Junge?” Die aufgeregte Stimme am anderen Ende der Leitung gehörte seiner Tante Ethel. Der Frau, die niemals fluchte.

“Aber du wusstest doch, dass ich heute abreisen wollte”, begann er, doch ein wütendes Schnauben unterbrach ihn.

“Alles, was ich weiß ist, dass Sarah dir die Wahrheit über Katey erzählt hat und du davongefahren bist wie der Teufel selbst!”

Er erstarrte. “Du wusstest davon?”

“Erst seit ein paar Tagen, also reg dich wieder ab. Vivian hat es mir erzählt.” Sie lachte trocken. “Was Miss Sarah ihr wohl ziemlich übel genommen hat.”

“Das kann ich mir vorstellen”, bemerkte er bitter.

“Oh, komm schon von deinem hohen Ross herunter, Dean. Abgesehen von der armen Katey sind wir schließlich alle an dem Schlamassel beteiligt gewesen. Aber jetzt ist wieder alles offen …” Sie hielt inne. “Katey braucht dich. Und Sarah genauso. Sie sind beide überzeugt davon, dass du nichts mehr von ihnen wissen willst.”

Er schluckte. “Hat Sarah dir das gesagt?”

“Nein, Vivian.” Sie holte tief Luft und fügte hinzu: “Du weißt, dass mir Entschuldigungen nicht gerade leichtfallen. Aber jetzt möchte ich dich um Verzeihung bitten. Ich hätte nie versuchen sollen, euch beide auseinanderzubringen, als ihr noch Teenager wart. Es tut mir aufrichtig leid, Dean.”

“Danke”, sagte er leise. “Ich weiß, dass du nur versucht hast, mich zu beschützen.”

Ihr Lachen irritierte ihn. “Um dich ging es mir dabei eigentlich weniger, mein Junge.”

Dean runzelte die Stirn. “Was meinst du damit?”

“Nicht was. Frag lieber, wen ich meine. Meine Güte, mir war schon klar, dass du dich irgendwie durchbeißen würdest, so wie alle Parrish-Männer. Aber um Sarah habe ich mir Sorgen gemacht.” Bevor Dean darauf antworten konnte, fuhr sie unbeirrt fort. “Wusstest du, dass deine Mutter mit achtzehn ein Stipendium für die Columbia University bekam?”

Er horchte auf. “Machst du Witze?”

“Keineswegs. Marion war eine wirklich begabte Schülerin. Sie war Herausgeberin der Schülerzeitung und hatte vor, Journalistin zu werden. Oh, sie hatte große Pläne, doch dann verliebte sie sich in deinen Vater. Und wurde schwanger.”

Mit mir, schoss es Dean durch den Kopf. “Und deshalb heiratete sie.”

“So war das damals, Dean. Und natürlich liebten sie sich. Johnny betete deine Mutter an, und ich bin mir sicher, sie empfand genauso stark für ihn. Aber …” Sie brach ab.

“Aber?”

“Wusstest du, dass dein Vater nicht lesen konnte?”

“Ja. Mom erklärte mir, dass er eine Schreib- und Leseschwäche hatte.”

“Dann stell dir bitte mal die Situation vor: Ein Mann, der nicht lesen kann, verliebt sich in eine Frau, die Journalistin werden will! Am Anfang hat es sicherlich nichts ausgemacht. Sie waren verliebt, dann kamst du auf die Welt … Ich glaube nicht, dass es Marion bewusst war, was für ein Opfer sie gebracht hatte.

Aber nachdem Lance geboren wurde, vertraute mir Johnny einmal an, dass Marion manchmal zu weinen anfing, wenn sie Nachrichten schaute oder die Zeitung las. Sie begann zu dieser Zeit mit ihrem Kunsthandwerk und las überhaupt nicht mehr. Und Johnny machte sich Vorwürfe, dass sie für ihn ihre Träume aufgegeben hatte. Dass er sie hätte unterstützen sollen anstatt …”

Dean fühlte Wut in sich aufsteigen. “Mom hat das nie so empfunden! Ich hatte nicht ein einziges Mal das Gefühl, dass sie ihre Entscheidung bedauert hätte.”

“Nein, natürlich nicht. Sie liebte euch. Aber Johnny kannte sie gut genug, um zu bemerken, was in ihr vorging, auch ohne dass sie es aussprach. Und seine Schuldgefühle fraßen ihn fast auf.”

“Und du hattest Angst, dasselbe würde mit Sarah und mir geschehen.”

“Ja, das befürchtete ich.”

“Nur dass Sarah und ich nicht meine Eltern waren. Ich hätte nie ein solches Opfer von ihr verlangt, Baby hin oder her, und sie hätte sich durch mich sowieso nicht von ihren Zielen abbringen lassen.”

“Jetzt weiß ich das”, entgegnete seine Tante. “Aber damals …” Sie seufzte. “Ich wuchs in einer Zeit auf, als Frauen nicht so viele Möglichkeiten hatten wie heute. Und es brach mir das Herz, als ich sah, wie Marion ihre Träume aufgab. Ich wollte einfach nicht, dass ihr den gleichen Fehler wiederholt.”

“Das hätten wir nicht”, erklärte Dean erschöpft, “wenn man uns nur die Chance gegeben hätte, es besser zu machen.”

“Diese Chance habt ihr jetzt. Wir alle haben das Problem verursacht. Jetzt sollten wir es gemeinsam aus der Welt schaffen.”

“Er braucht Zeit”, hatte ihre Mutter gesagt. “Er wird schon zurückkommen, hab einfach Geduld.”

Vivian behauptete dasselbe von Katey, und zwar mehr als einmal im Verlauf der folgenden Woche. Das Kind hatte sich nicht so ohne Weiteres mit dem Gedanken angefreundet, dass Sarah ihre Mutter war und Vivian ihre Großmutter. Sie sprach kaum, aß wenig und verbrachte fast ihre gesamte Zeit bei den Hunden. Ethel schlug sogar vor, dass man einen Kinderpsychologen für sie konsultieren sollte.

Doch Sarah wusste, was dem Kind am meisten zu schaffen machte, und daran konnte auch der weiseste Berater nichts ändern: Kaum hatte Katey ihren echten Vater getroffen, hatte sie ihn auch schon wieder verloren. Der Kummer der Kleinen schmerzte Sarah mehr als ihr eigenes gebrochenes Herz.

Dann, an einem späten Freitagnachmittag, rief Wilma Thomas in der Tierklinik an.

“Hey, Wilma, wie geht es dem Kälbchen?”

“Das Kalb? Oh, prima”, erwiderte die alte Witwe lachend, “aber deshalb rufe ich nicht an. Ich hätte eine Bitte. Könnten Sie Franklin auf dem Nachhauseweg etwas von mir ausrichten? Er ist in dem alten Parrish-Haus, und das Telefon ist noch nicht angeschlossen.”

Sarah war erstaunt. “Was tut er denn dort?”

“Oh, ich dachte, das wüssten Sie! Dean hat ihn angeheuert, bevor er heimfuhr. Zum Renovieren.”

“Oh. Vermutlich will er es verkaufen.”

“Verkaufen? Oh nein. Er will doch wieder dort einziehen, wenn er die Fabrik in Opelika eröffnet. Komisch, ich dachte wirklich Sie wüssten davon. Ehrlich gesagt hatte ich sogar angenommen …”

“Nein, ich wusste es nicht”, erwiderte Sarah. “Aber ich werde Franklin gerne Ihre Nachricht überbringen. Worum geht es denn?”

Den Rest des Nachmittags verbrachte sie grübelnd. Warum kam Dean zurück? Wohl kaum ihretwegen, sonst hätte er sich bei ihr gemeldet. Um Kateys willen freute sie sich über die Neuigkeiten. Was sie selbst betraf, war sie sich nicht so sicher. Es sei denn …

Vergiss es, ermahnte sie sich selbst. Anders als ihre Mutter hatte sie längst aufgehört, an Märchen, Zauber und Happy Ends zu glauben.

Vor sechs Uhr kam sie nicht aus der Praxis, und als sie schließlich das alte Parrish-Haus erreichte, war keine Spur von Franklins Laster zu sehen. Trotzdem betrat sie das unverschlossene Haus.

“Franklin?” Keine Antwort, wie erwartet. Eigentlich hätte sie wieder gehen sollen. Doch einem inneren Impuls folgend, begann sie sich im Haus umzusehen.

Sie war nicht mehr hier gewesen seit jener Nacht, in der Katey gezeugt worden war. Als sie und Dean sich einander hingegeben hatten, unter den Pinienbäumen neben dem Teich. Sie wusste, dass Katey das alte Haus vor geraumer Zeit entdeckt hatte und sich besonders gern am Teich aufhielt. Vielleicht, eines Tages, würde sie ihr die Geschichte erzählen. Vielleicht.

Sarah hatte das Haus nie besonders gemocht, weil es ihr alt und traurig schien, besonders in der Zeit, als Deans Mutter krank war. Doch jetzt waren die Wände in einem freundlichen Buttergelb gestrichen; die Böden waren abgeschliffen worden und glänzten.

Sie wandte sich gerade zum Gehen, als sie plötzlich ein Geräusch aus dem oberen Stockwerk hörte. Es klang, als ob jemand eine Leiter über den Boden zog.

“Franklin?”, rief sie und ging langsam die Treppe hinauf. “Bist du da?”

Das Geräusch kam aus einem der Schlafzimmer. Sie ging hinein und blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen. Es war das hübscheste Mädchenzimmer, das sie je gesehen hatte. Die Tapeten hatten ein Muster aus ineinander verschlungenen Rosen, Herzen und blauen Bändern. Vor dem Fenster hingen rosafarbene Chintzvorhänge. Ein großes Himmelbett stand in der Mitte des Raums, außerdem gab es einen Schreibtisch, eine Kommode und einen Kleiderschrank. Alles war in hellen Pastelltönen gehalten.

Und in einer Ecke stand ein kindgerechter Schaukelstuhl, der genauso aussah wie Jennifers und Lances, nur kleiner.

“Denkst du, es wird ihr gefallen?”

Vor Schreck machte Sarah einen kleinen Satz.

Lachend fing Dean sie auf und umarmte sie. “Tut mir leid, mein Liebling”, sagte er, drehte sie um und küsste sie auf die Stirn. “Ich wollte dich überraschen.”

Sie dachte gar nicht daran, Hoffnung aufkeimen zu lassen, nur um wieder enttäuscht zu werden. Also versuchte sie sich von ihm loszumachen, doch er hielt sie ganz fest. “Was, zum Teufel, tust du da?”

“Dich küssen, wenn du eine Sekunde stillhältst.” Sein Atem war heiß.

Sie hielt still. Sein Mund fühlte sich warm und weich und verlangend an, und sie hatte gar keine andere Wahl, als diesen Kuss zu erwidern. Seine muskulösen Arme umschlangen sie, und sie fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar, über seine Schultern, seinen harten breiten Rücken entlang.

Sie rangen beide nach Luft.

“Das …, das war schön”, stammelte sie und verlor sich in seinen tiefgrünen Augen.

“Und das war noch nicht alles”, flüsterte er und führte sie in das größere Schlafzimmer. Er stieß die Tür auf und lächelte vielsagend.

Auch in diesem Raum stand ein Himmelbett, nur diesmal wesentlich breiter, und es war bedeckt mit einer wunderschönen alten Patchworkdecke, die sicherlich ein Familienerbstück war. Ansonsten war die Einrichtung schlicht, aber freundlich. Spitzenvorhänge. Ein großer Kleiderschrank. Ein paar Lampen.

Hoffnung keimte in Sarah auf. “Wann hast du …”

“Ich bin heute Morgen mit einem LKW hergefahren. Franklin, Wilma, deine Mutter und Tante Ethel haben mir geholfen, alles einzurichten.”

Sie fuhr herum. “Franklin und Wilma? Ethel? Meine Mutter? Also bin ich absichtlich hierhergelockt worden?”

“Ja, das bist du.” Er lächelte.

Sarah berührte Deans Gesicht mit ihren Fingerspitzen. Er nahm ihre Hand und küsste sie. Sie hätte vergehen können vor Glück.

“Und …, und was genau bedeutet das jetzt?”, fragte sie schließlich.

“Was genau?”

“Punkt für Punkt”, erwiderte sie und ließ zu, dass er langsam ihre Bluse aufknöpfte.

“Punkt eins …” Er begann, ihre Brüste zu liebkosen. “Ich bin nach Hause zurückgekehrt. Für immer.”

Sie stöhnte leise auf. Seine Lippen schienen ihre Haut zu verbrennen.

“Punkt zwei …” Er zog die jetzt offene Bluse aus ihrer Jeans und begann, an ihrem Hals zu knabbern. “Wenn ich mich in deine Lage versetze, kann ich verstehen, warum du mir nichts von Katey erzählt hast.”

Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und blickte ihm tief in die Augen. “Wirklich?”

“Wirklich.”

Tränen traten in ihre Augen. “Sonst noch etwas?”

“Oh Liebes.” Er öffnete den Reißverschluss ihrer Jeans. “Ich fange gerade erst an.”

Sie half ihm, die Hose auszuziehen. Dann zog sie ihm sein T-Shirt über den Kopf. “Ich glaube”, murmelte sie, während sie seine Brust küsste und spürte, wie er ihren BH öffnete, “du warst bei Punkt drei?”

“Punkt drei …” Er hob ihren Kopf zu sich und sah ihr wieder in die Augen. “Ich liebe dich mehr, als ich mit Worten je ausdrücken könnte.”

Ihre restlichen Kleider fielen achtlos zu Boden. Dann hob er Sarah auf, trug sie zum Bett und legte sie auf die weiche kühle Decke. Eine warme Brise ließ die Vorhänge wehen, und Sarah bekam eine Gänsehaut. Sie spürte, wie ihre Knospen hart wurden. Dean bemerkte es und begann zärtlich, ihre Brüste zu liebkosen. Sie lächelte, streichelte seine Wange und glühte vor Vorfreude und Erwartung. “Gibt es einen Punkt vier?”

Er lachte und fuhr mit einem Finger über ihre Schulter, ihren Arm entlang, vermied absichtlich ihre Brüste. “Wie kommst du darauf, dass es einen Punkt vier gibt?”

“Also nicht?”

Er lachte leise und küsste sie erneut. Sie legte seine Hand auf ihre Brust. Jetzt hatte sie keine Angst mehr, ihm zu zeigen, was sie wollte. Sein Mund wanderte langsam herab, und seine Zunge spielte mit ihrer Brustspitze, sodass sie vor Begierde aufstöhnte. Und sie hatte geglaubt, ohne ihn leben zu können. Ohne Zauber und Märchen und ohne Happy Ends.


EPILOG

In der Ferne krähte ein Hahn. Dean öffnete langsam die Augen. Schwaches Licht fiel durch das Fenster in den kühlen stillen Raum. Sarah schlief noch - ebenso wie das Baby.

Er lehnte sich aus dem Bett und warf einen Blick in die Wiege, die neben ihm stand, um sich seinen Sohn zu betrachten. Eliott Dean Parrish atmete ruhig und tief, während er an seinem Daumen lutschte. Dean hätte ihn liebend gern aus seinem Bettchen geholt, um ihn zu halten und zu knuddeln, aber er hörte, wie Sarah sich neben ihm regte.

“Lass ihn bloß schlafen Dean”, flüsterte Sarah. “Es sei denn, du willst ihm die Brust geben, wenn er aufwacht.”

Er lachte und rollte sich herüber zu seiner Frau. “Ich glaube nicht, dass Eli das gefallen würde.” Er zog sie an sich heran und fuhr mit seinen Fingern durch ihr weiches Haar, das jetzt wieder Schulterlänge hatte. “Was hast du heute vor?”

“Heute ist Samstag, schon vergessen? Da gehöre ich ganz dir. Und Katey … und Eli … natürlich.”

“Hm”, brummte Dean zufrieden. “Vielleicht sollten wir dann da weitermachen, wo wir gestern Nacht aufgehört haben.”

“Du meinst, Eli ist nun bald zu groß für seine Wiege und braucht dringend einen Nachfolger?”

“Genau.” Er beugte sich über sie und streichelte ihren nackten Körper.

Sarah schlang ihre Arme um seinen Hals. “Denkst du denn, wir haben hierfür Zeit?”

“Die Heizung ist noch nicht mal angesprungen.” Er küsste sie. “Wir haben genug Zeit.”

“Mom?”

Sarah fuhr hoch und sah Katey im Türrahmen stehen.

“Was ist denn, Kleines?”, fragte Sarah, die sich irgendwie ertappt fühlte.

“Darf ich zu Grandma?”

“Aber natürlich.” Sie stimmte vielleicht etwas zu hastig zu, aber Katey bemerkte das nicht. Als Dean wieder die Arme um Sarah schlang, war seine Tochter bereits die Treppe hinuntergehüpft.

Sarah schaute Dean an, zog ihn zu sich und küsste ihn

In diesem Augenblick fing das Baby an zu weinen. Sarah seufzte, dann lachte sie.

“Das wäre dann wohl geklärt.”

Für einen Moment sah Dean enttäuscht aus. Dann sprang er aus dem Bett und hob seinen Sohn aus der Wiege. “Hallo, mein Junge. Du hättest uns nicht zehn Minuten länger geben können, oder? Na komm.” Dean legte Eli auf den Wickeltisch und wechselte ihm die Windel, was der kleine Wurm mit einem breiten zahnlosen Grinsen quittierte.

“So, und jetzt gibt’s Frühstück.” Dean legte Eli sanft in Sarahs Arme und betrachtete das friedliche Bild, an dem er sich gar nicht sattsehen konnte.

Das Lächeln, das seine Frau ihm schenkte, war noch strahlender als das erste Sonnenlicht, das in diesem Moment die Farben der alten Patchworkdecke zum Leuchten brachte.

– ENDE –
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1. KAPITEL

“Hallo, sind Sie wach? Können Sie mich hören?”

Die Frauenstimme klang angenehm, schien aber weit entfernt zu sein. Außerdem schien sie von einem merkwürdigen Summen begleitet zu sein. Wie Elektrizität, dachte er, ohne die Augen aufzumachen. Die Dunkelheit umgab ihn, wie ein warmer schwerer Kokon. Er wollte sich noch tiefer darin einhüllen und zurück ins Nichts gleiten, doch die Stimme hielt ihn davon ab.

“Ich weiß, dass Sie Schmerzen haben, aber Sie sollten wirklich versuchen, Ihre Augen zu öffnen”, drängte die Frau. “Wir müssen wissen, ob Sie bei Bewusstsein sind.”

Er wollte ihr sagen, dass sie ihn zufrieden lassen solle. Er war müde. Die Frau sollte gehen und ihn schlafen lassen. Er öffnete die Lippen, um sie zurechtzuweisen, doch das Einzige, was aus seinem trockenen Mund hervorkam, war ein heiseres Krächzen.

“Oh, das ist ja prima. Sie wachen auf. Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?”

Es sah ganz so aus, als ob sie ihm keine Ruhe lassen würde, bis er ihr eine Antwort gab. Vielleicht brauchte er nur die Augen zu öffnen – nur ganz kurz –, um sie loszuwerden? Er zwang sich, seine Lider zu bewegen, und stöhnte, als grelles Licht auf seine Pupillen traf. Gott, sein Schädel fühlte sich an, als ob er gleich explodieren würde.

Er starrte die Frau über ihm an. Alles war ihre Schuld. Sie hatte so lange auf ihn eingeredet, bis er aufwachte – und nun diese Schmerzen. Am besten, ich schlafe sofort wieder ein, dachte er.

“Oh nein”, sagte sie. “Bleiben Sie wach. Sagen Sie mir, wie Sie heißen. Ich kann doch nicht einfach weggehen und Sie hier liegen lassen.”

Liegen lassen? Hier? Auf einmal wurde ihm bewusst, dass er keinen blassen Schimmer hatte, wo er überhaupt war. Wieder öffnete er die Augen und wollte fragen, aber seine Stimme klang, als sei seine Zunge am Gaumen festgeklebt. Die Frau berührte sein Gesicht. Ihre Hand war kühl. Sanft. Fühlte sich gut an. Schade, dass ihr Gesicht so komisch war. Es änderte sich ständig. Vier Augen, dann drei, dann wieder vier. Schöne Augen. Blaue – oder waren es grüne?

Er schloss seine Augen. Das Licht war zu grell, zu schmerzhaft.

“Hallo! Nicht wieder einschlafen! Möchten Sie, dass ich jemand benachrichtige? Vielleicht einen Familienangehörigen?”

Familie? Hatte er so etwas überhaupt? Seltsam – er konnte sich nicht erinnern. Wahrscheinlich, weil der Schmerz zu übermächtig war. Es schien viel einfacher, alles andere einfach auszuschalten …

“Na fantastisch.” Serena seufzte, als sie sah, dass der Mann wieder weggedriftet war. Sie hatte jetzt schon eine volle Stunde im Krankenhaus verbracht. Der Fremde hatte zwar ab und zu ein Lebenszeichen von sich gegeben, war aber nie richtig bei Bewusstsein gewesen.

Ihre Besprechung hatte sie natürlich verpasst. Aber sie konnte doch diesen armen Mann nicht einfach hier liegen lassen, solange sich nicht jemand anderes um ihn kümmerte. In der Notaufnahme war unglaublich viel los gewesen – ein Busunfall mit vielen verletzten Kindern. Daher hatte ein Arzt ihren Unbekannten – so nannte sie ihn mittlerweile – nur oberflächlich untersucht und eine Gehirnerschütterung diagnostiziert. Nichts Tragisches also. Er musste warten, bis jemand Zeit hatte, sich um seine Wunden zu kümmern.

Serena war klar, dass sie eigentlich keinerlei Verpflichtung hatte, weiter hierzubleiben. Sie hatte den Unbekannten vor eineinhalb Stunden verletzt in einem Graben gefunden und Hilfe geholt. Vermutlich lag es mal wieder an diesem überentwickelten Verantwortungsgefühl, dass sie nicht fortgehen konnte, selbst jetzt nicht, da er unter ärztlicher Aufsicht war. Typisch für mich, dachte sie. Immer dieser Pflichtgedanke, anstatt mal das zu machen, was ich eigentlich will.

Allmählich fing sie an, sich Sorgen zu machen. Wollte der Mann denn nie aufwachen? Er war zwar mittlerweile mit allen möglichen Monitoren verkabelt, aber achtete hier wirklich jemand auf ihn? Im Flur draußen hörte sie, wie ein Vater nach einer Krankenschwester für seine Tochter schrie, während eine andere versuchte, ihn zu beschwichtigen. Die Stimme klingt nach Red Tucker, dachte Serena. Die arme Krankenschwester! In der kleinen Stadt hier wusste jeder, was für ein Temperament Red hatte.

Vielleicht war der Lärm im Gang zu laut gewesen – jedenfalls murmelte der Fremde etwas. Serena drehte sich zu ihm herum und betrachtete sein Gesicht genauer. Trotz der Wunden und Schwellungen konnte sie erkennen, dass er ein markantes Gesicht hatte. Die goldblonden Haare waren sorgfältig geschnitten. Seine Augen, obwohl Serena sie nur flüchtig gesehen hatte, waren blau. Er war schlank und machte einen durchtrainierten Eindruck. Sie schätzte ihn auf Anfang dreißig – nur ein oder zwei Jahre älter als sie. Seine Hände schienen gepflegt. Bürohände, schlussfolgerte Serena.

Er trug keine Uhr und war nur mit Pullover und Jeans bekleidet gewesen – weder Socken noch Schuhe. Seine Taschen waren leer. Offensichtlich war der Mann ausgeraubt worden. Und zwar gründlich. Serena hatte den Fremden noch nie gesehen. Und auch in der Klinik wusste keiner, woher er stammte. In solch einer kleinen Stadt wie Edstown, wo jeder jeden kannte, war das ungewöhnlich. Woher kam der Mann? Und wie war er in diesem Graben gelandet, neben diesem Feldweg kurz vor dieser abgelegenen Stadt in Arkansas?

Die Tür hinter ihr öffnete sich. Serena erwartete einen Arzt oder eine Krankenschwester, aber es war Dan Meadows, der Chief der örtlichen Polizei. “Ich habe mich schon gewundert, dass die Polizei noch nicht aufgetaucht ist”, murmelte sie.

“Guten Abend, Serena”, sagte Dan. Er schien nicht überrascht, sie hier zu sehen. “Ich habe gehört, dass Sie einen Verletzten hinter Ihrem Haus gefunden haben.”

Sie strich eine Strähne ihres kinnlangen braunen Haares hinter ihr Ohr und nickte. “Er lag in einem Graben neben der Bullock Lake Road. Der Hund meiner Schwester ist aus dem Garten ausgerissen. Als ich ihn endlich eingeholt hatte, fand ich den Mann.”

Dan war Mitte dreißig, ein hart aussehender Mann, der sehr langsam sprach. Er trat ans Bett und beäugte den Fremden. “Den habe ich noch nie gesehen.”

“Ich auch nicht. Ich habe das Gefühl, dass er nicht von hier ist.”

“Haben Sie noch andere Gefühle, die Sie mir mitteilen wollen?”

Serena schüttelte den Kopf. “Nein, tut mir leid. Ich kann mir nicht vorstellen, was er hier vorhatte. Er hatte keine Papiere bei sich. Ich habe den ganzen Graben abgesucht, aber ohne Erfolg.”

“Jemand hat ihn übel hergerichtet.”

“Dr. Frank meint, er hat eine Gehirnerschütterung, ein paar gebrochene Rippen, ein verstauchtes Handgelenk und diverse Prellungen und Schnittwunden.”

“Am Kopf hat es ihn wohl auch erwischt.”

“Ja, er hatte eine tiefe Wunde über der rechten Schläfe. Sie haben ihn mit sechs Stichen genäht.”

Dan nickte, ließ aber die Augen nicht von dem Mann ab. “War er bei Bewusstsein?”

“Ab und zu, aber nie länger als zehn Sekunden. Wer weiß, was die alles in ihn hineingepumpt haben.”

“Das kommt eher von der Gehirnerschütterung als von den Medikamenten. Lu Wanda hat mir versichert, dass sie sich um ihn kümmern würde, sobald sie Red Tucker beschwichtigt hat. Ich sollte ihr lieber dabei helfen – es gibt nichts Besseres als besorgte Eltern, um einen Krankenhausbetrieb in Schwung zu bringen.”

“Gott sei Dank ist keiner der Jugendlichen schwer verletzt worden.”

“Ja. Meine Nichte war auch im Bus”, gab Dan zu. “Ich habe einen ganz schönen Schreck bekommen, als ich die Nachricht hörte.”

“Aber Polly ist nichts passiert?”

“Es geht ihr gut. Eine blutige Nase und ein blaues Auge. Übrigens, Ihre Reporterin ist draußen, interviewt jeden, der mit der Sache etwas zu tun hat. Soll ich sie reinschicken, damit sie Ihnen Gesellschaft leistet?”

Serena lächelte und schüttelte den Kopf. “Dan, Lindsey macht nur ihre Arbeit, nichts weiter.”

“Die Eltern fragen, was man fühlt, wenn man beinahe ein Kind bei einem Unfall verliert? Was für eine Arbeit!”

Dan hielt sich nie zurück, wenn es um seine Meinung über die Reporter des Evening Star ging – die Zeitung, die Serenas Großvater gegründet hatte. Nun war sie die Inhaberin des Unternehmens. Noch bevor sie Dan auf die wichtigen Aufgaben der Presse aufmerksam machen konnte – sie wusste nicht, zum wievielten Mal –, wurde es wieder lauter im Flur.

Dan stöhnte. “Hört sich an, als ob Red mal wieder außer sich ist. Jetzt muss ich Lu aber wirklich helfen. Bleiben Sie noch hier?”

Serena nickte. “Bis jemand sich um den armen Mann hier kümmern kann.”

“Den armen Mann?” Dans Miene war rätselhaft. “Wissen Sie mehr über ihn, als Sie mir sagten?”

“Selbstverständlich nicht. Nur – ich habe ihn gefunden und fühle mich verantwortlich.”

“Hm. Bevor Sie ihn adoptieren, würde ich empfehlen, dass Sie herausfinden, wer er ist.”

Serena nickte. Sie wusste, dass Dan keinem Menschen von außerhalb traute, vor allen Dingen nicht, wenn er zusammengeschlagen in einem Graben lag. Das Wichtigste für Dan war, die kleine Stadt vor jeder Form von Kriminalität zu schützen.

Kurz bevor er ging, wandte er sich noch einmal um. “Rufen Sie mich bitte, wenn er zu Bewusstsein kommt. Ich will ihm ein paar Fragen stellen.”

Serena schaute Dan nach. Die Tür war einen Spalt offengeblieben, sodass sie ihn reden hören konnte. Langsam und bestimmt sprach er auf Red Tucker ein. Dann wurden die Stimmen leiser. Serena fuhr sich seufzend durch das Haar und drehte sich zu ihrem Fremden um – der sie voller Interesse anstarrte.

“Oh. Sie sind also wieder bei Bewusstsein. Können Sie schon mit dem Chief sprechen oder soll ich Ihnen ein paar Minuten Verschnaufpause gönnen?”

Die Frau saß sehr dicht neben dem Bett, in dem er lag. Während sie mit ihm sprach, beugte sie sich nach vorn, und er konnte in ihren Augen Besorgnis lesen. Er kannte diese Augen. Blau. Oder vielleicht grün. Diesmal hatte sie zumindest nur zwei, dazu eine Nase und einen Mund. Eine ovale Gesichtsform und braune Haare. Egal, was passiert war – offensichtlich lag er in einem Krankenhaus –, er wusste, dass ihm eine attraktive Frau gegenübersaß. Dieser Gedanke beruhigte ihn. Wenn er noch Interesse an Frauen zeigte, konnte es nicht allzu übel um ihn stehen.

“Hallo?”, drängte sie, als er sie weiterhin schweigend anstarrte. “Haben Sie mich gehört? Können Sie sprechen?”

Er versuchte sich an ihre Worte zu erinnern. Polizei? Er runzelte die Stirn und zuckte zusammen. Irgendwas an seiner Schläfe tat ihm höllisch weh. “Hm – ja, ich verstehe Sie”, brachte er schließlich hervor; seine Stimme klang rau, als ob sie schon lange nicht mehr gebraucht worden wäre.

“Wie geht es Ihnen?”

“Nicht besonders gut.”

“Das glaube ich Ihnen. Sie haben mehrere Verletzungen, aber der Arzt meint, dass es sich um nichts Ernstes handelt. Hier ist im Augenblick viel los, weil ein Schulbus verunglückt ist. Aber man wird sich noch um Sie kümmern.”

“Wo …?” Er schluckte und begann noch einmal. “Wo bin ich?”

“Edstown.”

“Eds Town?”, wiederholte er überrascht. “Wer ist Ed?”

“Ich dachte, Sie wüssten … Die Stadt heißt Edstown, Edstown in Arkansas.”

“Arkansas.” Er sprach, als ob er es nicht wahrhaben wollte. “Wie bin ich hierhergekommen?”

“Ich habe Sie in einem Graben gefunden. Sie sind schwer verprügelt worden – Sie hätten sterben können, vielleicht sollen. Ich rief einen Krankenwagen und bin mit hierhergekommen. Erinnern Sie sich denn an nichts?”

Es gab ein paar Dinge, an die er sich nicht erinnern konnte. Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken, vor allem, da das Wort Polizei noch in ihm herumschwirrte.

Die Frau schaute ihn stirnrunzelnd an. “Vielleicht sollte ich lieber einen Arzt holen …”

“Nein.” Er wollte sie festhalten, doch es schien, als ob seine beiden Arme ans Bett gebunden waren. Und tatsächlich: Das linke Handgelenk war bandagiert. “Warten Sie, bitte.”

Aus einem unerfindlichen Grund wollte er nicht, dass sie ihn verließ. Er wollte nicht allein sein, während er gegen die Schmerzen und diese seltsame Verwirrung in seinem Kopf ankämpfte. Er war überzeugt, dass er sich wieder an alles erinnern würde, sobald er sich ausgeruht hatte. Wenn man bedachte, was er durchgemacht hatte, war es nicht ungewöhnlich, dass er sich nicht einmal an seinen …

“Ihr Name”, meinte die Frau. “Sie haben mir noch nicht gesagt, wie Sie heißen.”

Tom? Dick? Harry? Nichts. Absolut nichts. Wie konnte er nur seinen eigenen Namen vergessen?

Sie schien zu erstarren. “Sie erinnern sich doch wohl noch an Ihren eigenen Namen?”

Was würde sie wohl tun, wenn er gestehen würde, dass er nicht einmal mehr wusste, wie er hieß? Es würde nicht lange dauern und das Zimmer würde von Ärzten, Krankenschwestern und Polizei nur so wimmeln. Dabei wollte er jetzt nur eins: Ruhe.

“Natürlich weiß ich meinen Namen.”

Sie wartete.

“Sam.” Das war der erste, der ihm durch den Kopf ging.

“Sam?” Sie runzelte die Stirn, offensichtlich hatte sie mehr erwartet.

Er brauchte einen Nachnamen. Nichts. Plötzlich lag es ihm auf der Zunge. “Wallace.”

Es war ihm nicht klar, warum er der Wahrheit nicht ins Auge schauen wollte. Vielleicht hatte er Angst. Er könnte Gehirnverletzungen erlitten haben, innerliche Blutungen, wer weiß? Am besten, ein Arzt würde ihn gleich untersuchen. Aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Er fühlte sich so dumm … Aber es würde nicht lange dauern und er konnte sich wieder erinnern. Er brauchte nur ein bisschen Zeit.

Wer immer er auch war, er schien sich auf keinen anderen verlassen zu wollen.

“Sam Wallace?”, wiederholte sie zweifelnd.

Nun, warum nicht? Das würde schon gehen, bis ihm etwas Besseres über den Weg lief – vielleicht sein richtiger Name. “Ja. Und Sie?”

“Serena Schaffer.”

Serena. Das passte zu ihr. “Vielen Dank, dass Sie mich gerettet haben, Serena Schaffer.”

“Ich habe nicht viel getan, aber bitte sehr. Ich werde jetzt den Arzt holen und Dan Meadows, unseren Polizeichief. Er möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.”

Das Wort Polizei ließ ihn erstarren. Warum bloß? Es war wie ein … Wie ein Instinkt. Etwas in ihm riet ihm, äußerst vorsichtig zu sein – zumindest bis er sich wieder erinnerte.

Die Tür öffnete sich und eine imposante Frau in weißer Uniform trat ein, schüttelte den Kopf und murmelte leise vor sich hin. “Was für eine Nacht. Das schwöre ich, wenn dieser Red Tucker noch ein falsches Wort zu mir sagt, dann kriegt er einen vor den Bug … Oh, er ist bei Bewusstsein.”

“Ja, wir haben schon miteinander geredet”, meinte Serena.

Die Krankenschwester nickte, beugte sich über ihn, blickte in seine Augen und fragte: “Kopfschmerzen?”

“Ja”, sagte er.

“Er scheint ein wenig verwirrt”, gab Serena hinzu.

Die Pflegerin schien nicht überrascht. “Das ist bei einer Gehirnerschütterung zu erwarten. Der Arzt wird kommen, sobald er etwas Zeit findet.”

Er versuchte zu nicken, gab aber sofort auf, als sein Kopf mit starkem Hämmern protestierte. “Ich verdrücke mich nicht so schnell.”

Sie fand es nicht witzig. “Wie verwirrt? Erinnern Sie sich, wie Sie hierhergekommen sind?”

Serena hatte ihm gesagt, dass er verprügelt worden war, dass man ihn vielleicht hatte sterben lassen wollen. “Ja.”

“Erinnern Sie sich an den Vorfall?”

Hier konnte seine Erinnerung ruhig ein paar Lücken aufweisen. “Leider nicht sehr gut.”

“Das war zu erwarten. Sonst noch etwas, woran Sie sich nicht erinnern können?”

Er schaute ihr direkt in die Augen. “Nein.”

Sie schien ihm zu glauben und machte Notizen auf ihrem Klemmbrett, während sie ihm Routinefragen stellte. “Wie heißen Sie?”

“Sam Wallace.”

“Der zweite Vorname?”

“Ich habe keinen.” Damit hatte er sich gerade recht einfallslose Eltern zugelegt. Wie wohl seine richtigen sein würden? Würden sie sich Sorgen machen? War er ein Idiot, weil er niemandem sagte, was wirklich in ihm vorging? Natürlich war er es. Aber das hielt ihn nicht davon ab, sein Spiel fortzusetzen.

“Wann sind Sie geboren?”

Soweit er wusste, war er eine knappe halbe Stunde alt. Er wählte ein beliebiges Datum und wunderte sich, dass er Namen oder Monate und Nummern von sich geben konnte, obwohl sie keine persönliche Beziehung zu ihm hatten. “Am zweiundzwanzigsten Juni.”

“Dann haben Sie übermorgen Geburtstag. Wie alt werden Sie?”

Ach, du lieber Himmel. Er war sich nicht einmal sicher, welches Jahr es war. Er wusste nicht, wie er aussah, ob er dunkle, blonde oder graue Haare hatte – hatte er überhaupt Haare? Er fühlte sich weder alt noch jung. Er stöhnte.

Serena legte die Hand auf seine Schulter. Die Geste wirkte beschützend. “Lu Wanda, es geht ihm offensichtlich gar nicht gut. Können Sie ihm nicht helfen?”

Die Pflegerin nahm ihr Klemmbrett und meinte: “Ich hole den Arzt.”

Er war für die kleine Unterbrechung dankbar und sah Serena kläglich an, ohne sich zu schämen. “Mein Kopf explodiert gleich”, meinte er.

Sie strich eine Strähne aus seiner Stirn, die Fingerspitzen waren angenehm kühl. Er hatte also Haare.

“Entschuldigung. Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Jemand benachrichtigen?”

Natürlich konnte sie das nicht. Mit einer stillen Entschuldigung an seine Familie – falls er überhaupt eine hatte – antwortete er: “Vielen Dank, aber es gibt niemanden, den Sie anrufen könnten.”

Das Einzige, was er im Augenblick wollte, war, allein gelassen zu werden. Er musste nachdenken, die Mauer durchbrechen, die ihn von seinen Erinnerungen trennte. Er war sich sicher, dass er es schaffen könnte, doch er brauchte Zeit, um sich zu konzentrieren. Aber als sich die Tür wieder öffnete und ein kleiner vierschrötiger Mann – wahrscheinlich der Arzt, eintrat, wusste er, dass das mit der Ruhe und der Konzentration noch ein bisschen dauern würde. Er musste weiterhin sein Spiel spielen, bis sich die Nebel gelüftet hatten. Hoffentlich ehe er mit der Polizei zusammentraf! Nun ja, eins nach dem anderen …

Als der Arzt eintrat, schickte sich Serena an zu gehen. “Ich lasse Sie jetzt in Frieden; bei Doktor Frank sind Sie in guten Händen, Sam.”

Sam. Der Name war fremd und zugleich ein wenig bekannt. Könnte es sein wirklicher Name sein? “Sie gehen?”

Er wollte nicht, dass sie fortging. Vielleicht, weil sie das Erste war, das er gesehen hatte und an das er sich erinnern konnte.

“Vielleicht sehen wir uns noch einmal, bevor Sie uns verlassen”, meinte sie munter.

“Das hoffe ich”, murmelte er und merkte, wie ernst es ihm war. Im Augenblick schien sie sein einziger Freund zu sein.

Im Krankenhaus herrschte Ruhe. Die Kinder aus dem Bus waren versorgt und entlassen. Am Ende des Gangs stand Dan Meadows und redete mit einer attraktiven jungen Frau, die eifrig ihren Notizblock vollschrieb. Serena erkannte an Dans Körpersprache, dass er ziemlich genervt war. Sie entschied sich, ihn vor der Reporterin zu retten.

“Wie gesagt”, hörte sie Dan sagen, “es sind keine weiteren Untersuchungen geplant. Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen sonst noch behilflich sein könnte, aber …”

“Lindsey, ich habe dir doch gesagt, die Beamten mit Rücksicht zu behandeln”, mahnte sie Serena mit einem freundlichen Lächeln.

Ihre Angestellte grinste verschmitzt – so kannte Serena die jüngste Mitarbeiterin beim Evening Star. “Aber es macht doch Spaß. Könnte ich denn nicht ein wenig länger …”

“Um die gute Zusammenarbeit zwischen der Presse und der Polizei zu bewahren, ist es das Beste, dieses Interview so kurz wie möglich zu halten. Brauchst du sonst noch etwas für deinen Artikel?”

“Nein, ich habe alles”, antwortete Lindsey. “Aber in Zimmer 205 spielt sich doch auch etwas ab. Wer ist der geheimnisvolle Fremde, Serena?”

“Das würde mich auch interessieren”, bemerkte Dan. Dann schaute er Lindsey eindringlich an. “Aber bevor wir nicht die ganzen Fakten wissen, haben Sie nichts, worüber Sie schreiben können.”

“Dan hat recht, Lindsey. Bislang wissen wir nur, dass der Mann zusammengeschlagen wurde. Ich habe ihn in einem Graben neben der Bullock Lake Road gefunden. Die Story muss wohl bis morgen warten. Noch geht es ihm nicht gut genug, um sowohl der Presse als auch der Polizei Rede und Antwort stehen zu können.”

“Er ist also bei Bewusstsein?”, fragte Dan.

Serena nickte. “Ich habe kurz mit ihm gesprochen. Er sagt, er heißt Sam Wallace. Mehr habe ich nicht herausgefunden. Doktor Frank untersucht ihn gerade.”

“Sie haben nichts über den Vorfall erfahren?” Dan runzelte die Stirn. Hatte er etwas zu verbergen?

Serena schüttelte den Kopf. “Nichts. Er ist noch vollkommen benommen. Hat Schmerzen und kann sich nicht konzentrieren. Er ist ganz umgänglich, aber verwirrt. Ich bin mir nicht sicher, ob er sich überhaupt an etwas erinnern kann.”

“Er pocht wohl auf Amnesie?” Dan schürzte ungläubig die Lippen.

“Nein.” Dieser Dan! Manchmal treibt er es einfach zu weit, dachte Serena. Beinahe paranoid, aber das konnte man ihm nicht ins Gesicht sagen. “Er pocht auf gar nichts, er ist einfach nur verwirrt, Dan. Bei einer Gehirnerschütterung ist das ganz normal.”

Widerwillig stimmte er ihr zu. “Vielleicht kriege ich etwas aus ihm heraus, sobald der Doktor mit ihm fertig ist. Wenn er seine Angreifer beschreiben kann, haben wir eine Chance, sie zu finden.”

“Er hat ziemliche Schmerzen.”

Er schenkte Serena ein Lächeln, das aber nicht seine glitzernden dunklen Augen erreichte. “Machen Sie sich keine Sorgen, Serena. Es wird kein Kreuzverhör, ich will ihm nur ein paar Fragen stellen.

“Ich auch”, fügte Lindsey hinzu.

Serena schaute sie an. “Geh und schreib die Schulbusstory. Die ganze Stadt ist heiß darauf.”

Obwohl das Lindsey ganz und gar nicht gefiel, konnte sie ihrer Chefin nicht widersprechen. Sie nickte. “Bis morgen dann. Bitte finden Sie in der Zwischenzeit so viel wie möglich über den Fremden heraus.”

Dan schaute ihr finster nach, als sie in den Fahrstuhl stieg.

Serena wusste, dass Dan es nicht persönlich meinte. Er hatte Lindsey schon gekannt, als sie noch in den Windeln steckte. Serena war sich sogar sicher, dass er sie mochte – auf seine eigene derbe Art –, aber Reporter konnte er grundsätzlich nicht leiden.

Währenddessen hatte sich Dan bereits in Richtung Zimmer 205 aufgemacht; er murmelte leise: “Okay, Sam Wallace. Jetzt finden wir heraus, ob du ein Opfer bist oder einer, den wir hier nicht wollen.”

Genau das hatte Serena sich auch schon gefragt. Aus irgendeinem Grund fiel es ihr schwer, sich Sam Wallace – verletzt oder nicht – als unschuldiges Opfer vorzustellen.


2. KAPITEL

Sam, der sich noch immer nicht an seinen richtigen Namen erinnern konnte, starrte auf den Fernseher über seinem Krankenbett. Vielleicht gab es etwas in den Abendnachrichten, das seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen würde. Die ganze Zeit hatte er sich das Hirn zermartert und es nach irgendwelchen Erinnerungen abgesucht. Vergeblich. Es hatte ihm nichts gebracht außer einem höllischen Brummschädel. Und allmählich bekam er auch Panik. Was, wenn er sich tatsächlich nie wieder an etwas erinnern würde?

Wahrscheinlich sollte er es jemandem sagen, dass sein Hirn wie ausgeleert war. Nur wem? Etwa dem Polizisten, der ihm vorher Löcher in den Bauch gefragt hatte? Sam hatte so ausweichend wie möglich geantwortet. Schließlich war der Chief gegangen, jedoch nicht ohne ihm anzukündigen, dass er wiederkommen würde – war das ein Versprechen oder eine Warnung?

Sam hatte Dan Meadows erzählt, dass er auf der Suche nach Arbeit gewesen wäre, als ihn zwei Männer per Anhalter mitgenommen hätten. Das sei das Letzte, woran er sich erinnern konnte. Sie hatten ihn ausgeraubt und am Straßenrand liegen gelassen. Sam beschrieb die Männer nicht einmal, sondern klagte nur über seine Müdigkeit und Kopfschmerzen. Doch Chief Meadows schien von Sams Geschichte alles andere als überzeugt gewesen zu sein.

Sam überlegte. Der bloße Gedanke daran, preiszugeben, dass er an Gedächtnisverlust litt, machte ihm Angst. Er würde sich völlig in die Hände des Personals dieses kleinen Krankenhauses begeben müssen. Zugegeben, alle schienen nett, freundlich und hilfsbereit zu sein. Alle außer diesem Polizisten. Himmel, wie war er bloß in diese kleine Stadt geraten?

Irgendetwas sagte ihm, dass er nicht von hier war. Sein Dialekt klang anders. Außerdem fühlte er sich nicht wie jemand aus Arkansas, was immer das auch bedeuten mochte.

Aber wieso war er hier in Edstown? Wieso war niemand gekommen, um ihn zu holen oder um sich nach ihm zu erkundigen? Lebte er so einsam?

Diese Vorstellung war ihm genauso unangenehm wie seine augenblickliche Situation: Im Krankenbett mit einem rückenlosen Klinikhemd und zwei Beuteln voll Flüssigkeit zu seiner Linken und Rechten, aus denen etwas in seine Venen gepumpt wurde. Wenn er doch bloß sehen könnte, was er angehabt hatte! Vielleicht würde ihm das auf die Sprünge helfen.

“Wo sind meine Kleider?”, fuhr er einen blassen Helfer mit einem Tablett voller Fläschchen und Nadeln an.

“Ich frage gleich nach. Jetzt nehme ich Ihnen aber erst mal Blut ab.”

Sam stöhnte. “Dann machen Sie schon, aber suchen Sie danach meine Kleider!”

Langsam verlor er die Geduld – mit dem Krankenhaus, mit dem Personal, mit sich selber.

Kurz darauf erfuhr Sam, dass er keine Brieftasche bei sich getragen hatte und sich auch sonst nichts in seinen Jeans oder seinem Hemd befand.

“Verdammt”, knurrte er, sobald er wieder allein war. Warum konnte er sich nicht erinnern? Was war bloß mit ihm los?

Eine große, schlanke Krankenschwester trat ein. “Hallo, ich heiße Lydia. Wie geht es Ihnen?”

Er schaute sie misstrauisch an. “Kommt darauf an, womit Sie mich stechen wollen.”

Lydia hielt ein Thermometer hoch. “Nur damit.”

Widerwillig öffnete er den Mund.

“Und ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen”, fügte sie hinzu. “Lu Wanda hat die Formulare noch nicht ganz ausgefüllt.”

Beinahe verschluckte er das Thermometer. “Mmf.”

“Nicht so schnell.” Lydia wartete noch einen Moment und nahm es dann an sich. “Normale Temperatur”, sagte sie und steckte es wieder weg. “Und nun zu Ihren Personalien. Sam Wallace, geboren am 22. Juni. Richtig?”

“Äh … ja.”

“Welches Jahr?”

“Wie alt sehe ich denn aus?”

Sie rollte mit den Augen. “Muss das sein?”, murmelte sie. “Okay. Sie könnten dreiunddreißig sein.”

“Einunddreißig”, korrigierte er sie mit enttäuschtem Gesicht. Hörte sich nach einem guten Alter an.

Sie notierte sein Alter. “Adresse?”

“Hm … Ich bin am Umziehen … Suche gerade eine Arbeit”, fügte Sam hinzu.

“Sind Sie versichert?”

Schwester, ich habe noch nicht einmal einen richtigen Namen. “Nein.”

“Ihre nächsten Verwandten?”

Er schloss die Augen. “Keine.”

“Haben Sie Schmerzen?”

“Mein Kopf hämmert wie verrückt.”

“Das tut mir leid. Wir sind gleich fertig. Sind Sie allergisch?”

Er war müde, so verdammt müde. Er sollte ihr die Wahrheit sagen. Ich kann mich an nichts erinnern. Nichts! Holen Sie Ihre Experten und geben Sie mir mein Gedächtnis wieder.

Aber er konnte nicht. Vielleicht morgen.

“Nein”, murmelte er. Du bist ein Idiot, Sam – oder wie immer du auch heißt. Ein Feigling. Ein Narr. Ein Lügner. Schwachsinnig. Sag ihr die Wahrheit.

Aber er log weiter, denn er hatte Angst vor der Wahrheit.

Endlich hatte er die Fragen überstanden und Lydia verließ das Zimmer.

Sam war müde und völlig erledigt. Er konnte sich kaum bewegen, kaum denken. Sein ganzer Körper tat ihm weh. Er wollte weg – aber wohin?

Er wusste noch nicht einmal, wie er aussah. Immerhin hatte er gerade etwas dazugelernt: Er hatte mehr Stolz, als gut für ihn war; er wollte keine Schwächen zugeben und er hasste es, dem Wohlwollen anderer überlassen zu sein.

All diese Eigenschaften kamen ihm bekannt vor. Aber wer war er? Und warum konnte er sich an nichts erinnern?

Unter den ganzen Wunden und Schwellungen sah er eigentlich recht gut aus. Sogar im Krankenbett hat er – nun, eine gewisse Würde, dachte Serena, als sie am nächsten Morgen wieder bei Sam saß. Seine Lippen waren ein wenig geöffnet und seine langen Wimpern warfen dunkle Schatten auf seine Wangen. Diese dichten geschwungenen Wimpern waren das einzig Weiche in seinem sonst so markanten Gesicht.

Sie rief sich ins Gedächtnis, was Dan ihr berichtet hatte. Seiner Meinung nach war er ein Mann ohne Familie und ohne Heim, einer, der sich gerade so über Wasser hielt, mal hier, mal da lebte. Aber seine gepflegten Hände ließen sie zweifeln, ob diese Geschichte stimmte. Wenn diese sauberen ovalen Fingernägel nicht erst kürzlich manikürt worden waren, dann wollte sie den Hund ihrer Schwester küssen …

Als sie ihren Blick von den Händen zu seinem Gesicht hochwandern ließ, überraschten sie Sams blaue Augen, die sie studierten. “Oh, guten Morgen.”

“Serena.”

Er klang, als ob er stolz darauf war, ihren Namen nicht vergessen zu haben. Sie nickte. “Serena Schaffer.”

“Sie haben mich gestern gefunden, nicht wahr?”

“Ja. Wie fühlen Sie sich?”

“Müde. Haben Sie je versucht, in einem Krankenhaus zu schlafen?”

“Nein.”

“Ich rate es Ihnen auch nicht. Alle zwei Minuten taucht jemand auf und misst dies, untersucht jenes, setzt ein Stethoskop auf die Brust, das sich anfühlt, als ob es direkt aus dem Eisschrank kommt. Alle hier sind auf meine Körpersäfte versessen – ständig werde ich gepiekst. Und wenn ich es mir bequem machen will, fängt irgendeine Maschine zu piepsen an.” Um es ihr zu beweisen, bewegte er den Arm ein bisschen. Sofort begann die Infusionspumpe ein gereiztes Geräusch von sich zu geben.

Serena ließ sich durch den ganzen Schwall der Beschwerden nicht aus der Ruhe bringen. “Geht es Ihnen jetzt besser?”

“Ein bisschen”, gab er zu.

“Dann ist es ja gut, dass ich hier bin, um Ihnen zuzuhören.”

“Wahrscheinlich habe ich Ihnen die Ohren vollgejammert, weil Sie die erste Person ohne Nadel in der Hand sind.”

“Sind Sie sicher, dass ich niemand benachrichtigen soll? Einen Freund oder einen Familienangehörigen?”

“Es gibt wirklich keinen, den ich augenblicklich benachrichtigen möchte. Vielen Dank.”

Serena konnte das nicht verstehen. Sie wollte nicht so ganz allein in einem Krankenhaus sein. Im Gegenteil, sie bräuchte Freunde, eine Familie, um sie zu ermutigen und ihr Gesellschaft zu leisten. Sie bemitleidete jeden, der nicht auf diese seelische Unterstützung zurückgreifen konnte.

Sam hatte wohl ihre Gedanken gelesen. “Es geht mir gut”, versicherte er. “Ich will nur raus hier.”

“Und wohin?”

Sein Gesicht erstarrte. Serena wusste nicht, was an dieser Frage so schlimm war. Hatte er denn wirklich kein Zuhause? Wie schrecklich, dachte sie.

Als ihr klar war, dass er nicht antworten konnte, wechselte sie das Thema. “Chief Meadows hat noch nichts herausgefunden. Keine Spur der Verbrecher oder von ihrem Wagen.”

“Das überrascht mich nicht. Ich glaube kaum, dass die Männer von hier waren. Wahrscheinlich lungerten sie nur in der Gegend herum, um Ärger zu machen.”

“So wie Sie?”, fragte Serena leise.

Sam starrte sie an. “Ich wollte keinen Ärger machen. Leider hat er mich aber gefunden.”

Sie wusste, was er meinte. Sie hatte auch nicht nach Sam Wallace gesucht, aber ihn trotzdem gefunden – genauer gesagt der Hund ihrer Schwester. Und jetzt, aus einem unerfindlichen Grund, fühlte sie sich verantwortlich für diesen seltsamen Mann.

Durch den Spalt in der Tür drangen Geräusche herein. Krankenhausgeräusche. Die Ärzte und Schwestern hier waren überarbeitet. Die kleine Klinik war schlecht ausgestattet und chronisch unterbesetzt. Bei ernsthafteren Beschwerden gingen die meisten Leute in ein Krankenhaus in Little Rock und nicht in diese kleine Provinzklinik mit den veralteten Apparaten. Serena hoffte, dass ihr Fremder hier dennoch in guten Händen war.

Lu Wanda trat ein. “Zeit, Sie wieder zu messen, Mr Wallace.”

Sam knurrte. “Sie sollten mich in Frieden lassen.”

Lu Wanda lachte. “Der Arzt macht sich Sorgen wegen Ihrer Lunge. Wir müssen den Sauerstoffgehalt in Ihrem Blut messen.”

Sam schaute Serena an, während die Schwester etwas um seinen Finger wickelte. “Sauerstoff messen”, grollte Sam.

“Das ist doch nur zu Ihrem Besten”, sagte Serena lachend. Männer waren eindeutig die wehleidigeren Menschen!

“Neunundneunzig Prozent”, verkündete Lu Wanda, als ein Piepsen ertönte. “Sogar besser als mein Wert, aber ich rauche seit zwanzig Jahren. Wohl ein Laster, das Sie nicht haben, Mr Wallace.”

“Sieht ganz so aus”, meinte er vage.

“Ich muss jetzt los”, sagte Serena. “Kann ich Ihnen etwas holen, Sam? Bücher, Zeitschriften?”

“Nein, vielen Dank.”

Aha, er legt also Wert auf Unabhängigkeit, dachte Serena. Dieser Mann hatte absolut nichts, war aber dennoch zu stolz, um Hilfe anzunehmen. Sehr interessant, dieser Sam Wallace – wer immer er auch war.

“Also, bis später.” Sie ging zur Tür. Sie wusste genau, dass sie wiederkommen würde. Etwas in diesen einsamen, suchenden hellblauen Augen zog sie an.

War sie denn verrückt, sich auch nur eine Spur auf ihn einzulassen?

“Und? Was wissen Sie über ihn?” Die kleine Lindsey Gray stürzte sich auf Serena, als sie das Büro des Evening Star betrat. Ihre grünen Augen funkelten vor Neugier.

“Lindsey, immer mit der Ruhe”, beschwichtigte Serena den quirligen Rotschopf. “Sie führen sich auf, als ob wir hier noch nie einen Fremden gesehen hätten.”

“Nicht oft. Und nie so einen – also?”

Serena strich sich eine Strähne hinter das Ohr und zuckte mit den Achseln. “Ich weiß nicht mehr als Sie. Er ist per Anhalter gefahren und zwei Männer mit einem schäbigen Lieferwagen haben angehalten, ihn ausgeraubt, verprügelt und in einem Graben liegen lassen. Sam kann die Männer nicht beschreiben, er hatte eine Gehirnerschütterung und kann sich an den Unfall daher nicht mehr in allen Details erinnern. Der Arzt meint, das sei normal.”

“Woher stammt Sam?”

“Das weiß ich nicht. Er hat es nicht gesagt und ich habe nicht gefragt. Es geht ihm nicht gut, Lindsey. Es ist noch viel zu früh für ein Interview.”

Lindsey schürzte die Lippen. Die Fünfundzwanzigjährige war nicht so leicht von einer Story abzubringen. Dabei kam ihr zugute, dass die meisten sie einfach nur für niedlich hielten und ihr deshalb oft mehr erzählten, als sie eigentlich wollten. Dabei war Lindsey äußerst kultiviert und geistreich. Nach ihrem Universitätsabschluss in Journalismus hatte sie ein Jahr für eine Zeitung in Little Rock gearbeitet, bevor sie nach Hause zurückgekehrt war, um ihrem kranken Vater beizustehen. Obwohl sie hier wesentlich weniger verdiente, nahm sie ihre Arbeit so ernst, als ob sie für die Washington Post oder die New York Times arbeiten würde.

Zu ernst, dachte Serena. Lindsey war ständig auf der Suche nach einer heißen Story, aber die gab es in Edstown eben nicht. Außer ein paar Einbrüchen war hier nie etwas passiert. Der Bürgermeister und Chief Meadows nahmen schon Reißaus, wenn sie Lindsey auch nur aus der Ferne sahen. Was sollten sie ihr auch erzählen? Edstown war ein langweiliges Kaff, in dem kaum was passierte. Aber es gab keinen Zweifel, dass der Evening Star seit Lindseys Eintritt einen Aufschwung erlebt hatte.

Serena hatte die Zeitung eigentlich nie gewollt. Ursprünglich sollte ihre ältere Schwester Kara das Blatt einmal weiterführen. Serena war Anwältin. Aber nachdem ihr Vater letztes Jahr gestorben war und Kara kurz darauf mit einem Möchtegern-Countrystar abgehauen war, hatte sie den Evening Star übernehmen müssen. Und Karas Hund gleich noch mit dazu. Zuerst wollte Serena das Unternehmen verkaufen, aber ihre Mutter war strikt dagegen gewesen.

“Wo ist Marvin?”, fragte sie, als sie das leere Büro des Chefredakteurs sah. “Wir wollten die Konten vom letzten Monat durchgehen.”

Lindsey rollte mit den Augen. “Dreimal dürfen Sie raten. Er wollte sich im Gaylord’s erfrischen. Das ist zwei Stunden her.”

Serena seufzte. Na bestens! Marvin arbeitete beim Evening Star, seit ihr Großvater ihn gegründet hatte. Seit dem Tod seiner Frau vor zwei Jahren verbrachte Marvin allerdings mehr und mehr Zeit im Gaylord’s. Obwohl er nicht in Rente gehen wollte, sah sich Serena jeden Tag ein bisschen mehr dazu gezwungen, ihn endlich in den Ruhestand zu schicken. Auch wenn es ihr das Herz brach – Marvin wurde immer mehr zur Belastung des kleinen Unternehmens.

Verdammt noch mal, Kara, das alles ist eigentlich dein Job.

Serena fuhr sich durchs Haar und stöhnte. “Dann eben morgen. Sind Sie fertig?”

Lindsey schüttelte den Kopf. “Ich gehe noch zur Stadtratssitzung. Und ich muss mich beeilen, sie fängt in zehn Minuten an.”

“Ich dachte, das wäre Rileys Aufgabe.”

“Ist es auch. Aber ich bin neugierig. Vielleicht kann ich Dan ein paar Fragen über Ihren Fremden stellen.”

“Er ist nicht mein Fremder”, protestierte Serena, obwohl sie sich bewusst war, dass sie es selber auch so sah.

Mit einer lässigen Handbewegung meinte Lindsey: “Ich will nur herausfinden, was Dan unternommen hat und wie seine weiteren Pläne aussehen.”

“Sie wissen doch, dass Dan es nicht mag, wenn Sie ihm ein Loch in den Bauch fragen.”

Ein schelmisches Lächeln huschte über Lindseys Gesicht und ließ es ungemein attraktiv erscheinen. “Ich weiß. Deshalb mache ich es ja.”

Obwohl Serena es nie laut sagen würde, hegte sie schon lange den Verdacht, dass Lindsey etwas für den Chief übrig hatte. Ihre Chancen waren gering. Dan war nicht nur zehn Jahre älter, sondern hatte vor zwei Jahren auch eine wirklich entsetzliche Scheidung hinter sich bringen müssen. Und er war der Ansicht, dass er erst einmal seine Ruhe vor den Frauen brauchte.

Aber vielleicht hatte Serena das Ganze auch falsch interpretiert. Vielleicht gefiel es Lindsey nur, Dan aufzuziehen.

“Okay, fragen Sie nur”, sagte Serena und lachte. “Und wenn Sie etwas herausfinden, sagen Sie es mir zuerst, okay?”

Lindsey salutierte frech. “Zu Befehl, Boss.”

Vierundzwanzig Stunden. Der Mann, der sich Sam Wallace nannte, wälzte sich unruhig in seinem Bett. Er versuchte, die linke Hand zu heben und sein Gesicht zu befühlen. Aber er stöhnte vor Schmerz auf und nahm stattdessen die rechte. Und da fing diese verdammte Pumpe auch schon wieder zu piepsen an. Sam fluchte leise und senkte die Hand, um die Maschine zum Schweigen zu bringen.

Es war jetzt vierundzwanzig Stunden her, seit Serena ihn gefunden hatte. Und noch immer herrschte in seinem Kopf eine einzige Leere.

Frustration machte sich in ihm breit. Wie konnte er sich an Einzelheiten wie den Namen des Präsidenten der Vereinigten Staaten, den Geschmack von Schokoladeneis und das unangenehme Gefühl beim Tragen zu sehr gestärkter Hemden erinnern, doch seinen eigenen Namen vergessen? Wie konnte er sich den Namen jeder blutdürstigen Krankenschwester hier merken, sich aber nicht an den seiner Mutter entsinnen?

Vielleicht sollte er der nächsten Person, die durch die Tür trat, die Wahrheit sagen. Sollten sie ihn doch testen und pieksen, sein Gehirn röntgen und die Löcher finden. Sollten die Seelendoktoren und Neurologen ihn doch untersuchen, als sei er ein seltenes Insekt. Amnesie würde das Urteil lauten und sie würden ihn alle anstarren, als ob er ein Spinner sei. Denn echte Amnesie gab es nicht oft. Das wusste er komischerweise.

Er hörte ein Klopfen an der Tür, und die Nachtschwester trat ein. “Alles okay, Mr Wallace?”

“Prima”, murmelte Sam. Er wusste, dass er heute Nacht nichts mehr sagen würde. Vielleicht morgen. Oder vielleicht war er morgen schon tot. Im Augenblick kratzte ihn das alles wenig.


3. KAPITEL

“Der arme Mann. Wir müssen ihm helfen.”

Serena überraschten die Worte ihrer Mutter nicht. Marjorie Schaffer war eine geradezu besessene Wohltäterin. Sie war im Vorstand sämtlicher Wohltätigkeitsvereine im Ort und außerdem ein aktives Mitglied der Kirche. Sie würde jemand in Not ihr letztes Hemd geben. Nun schien es, dass sie Sam Wallace als bevorzugtes Ziel ihrer Wohltätigkeit auserkoren hatte.

“Wir müssen aufpassen, Mom. Wir wissen nichts über diesen Mann”, sagte Serena, die eine Tasse Tee hielt und im Schlafanzug am Küchentisch saß. Neben ihr schnarchte der Hund ihrer Schwester. Ihre Mutter saß ihr gegenüber. Wie immer trug sie Make-up und Haarfarbe so perfekt auf ihr Kostüm abgestimmt, als ob sie einen Starfotografen erwarte.

Marjorie schien Serenas Warnung nicht ernst zu nehmen. “Du hast dich mit ihm unterhalten. Zweimal sogar. Und er schien dir anständig genug.”

“Also wirklich, Mom, dieser Sam Wallace könnte ein Betrüger oder Verbrecher sein. Seine Geschichte hört sich nicht gerade überzeugend an, und wir wissen so gut wie nichts über ihn.”

“Offensichtlich hat ihn das Glück verlassen, und er braucht unsere Hilfe.”

Serena schnitt eine Grimasse. “Warte wenigstens bitte, bis Dan seine Nachforschungen abgeschlossen hat, bevor du dich einmischst.”

Marjorie murmelte etwas vor sich hin und wechselte dann das Thema. “Kara hat angerufen.”

Diese beiläufige Erwähnung ließ Serena aufhorchen. “Ja? Wie geht es ihr? Ist sie endlich vernünftig geworden? Kommt sie heim und übernimmt die Zeitung? Hat sie dem Idioten endlich den Laufpass gegeben?”

Marjories Lachen klang ein wenig wehmütig. “Leider nicht. Sie liebt diesen Pierce noch immer. Augenblicklich arbeitet sie als Kellnerin in einem Nachtclub in der Nähe von Nashville. Ihr Freund arbeitet auch in diesem Club – er singt und wartet darauf, dass ihn jemand entdeckt.”

Serena seufzte. War ihre Schwester jetzt vollkommen durchgedreht? Kara war früher doch immer so verantwortungsbewusst und zuverlässig gewesen – genauso wie sie. Und Kara schien stets zufrieden in Edstown zu sein. Während ihrer Collegezeit war sie mal kurze Zeit verlobt gewesen, aber daraus war nichts geworden. Sie schien nicht in der Stimmung, sich so schnell wieder zu verlieben.

Dabei hatte Marjorie ihre Töchter ständig ermahnt, zu heiraten. Karriere war ein Wort für sie, das im Zusammenhang mit Frauen einfach nicht vorkam. Für Marjorie war es das Wichtigste, dass ihre Töchter beide einen anständigen Mann finden. Auf dem Land gab es nicht viele unverheiratete Männer und sie sollten sich schnell einen suchen.

Vor acht Monaten hatte die einunddreißigjährige Kara den sechsundzwanzig Jahre alten Pierce Vanness in einer Bar getroffen. Pierce sang in einer Band. Und Kara schien auf einmal alle ihre Prinzipien, ihre ganze Erziehung vergessen zu haben. Sie überzeugte Pierce, seinen Job im väterlichen Laden aufzugeben und stattdessen nach Nashville zu ziehen, um entdeckt zu werden. Mit ihr als seiner Managerin.

Serena schüttelte den Kopf. Sie konnte ihre Schwester einfach nicht verstehen.

Marjorie verbrachte die nächsten zwanzig Minuten damit, Serena jede Einzelheit des Anrufs mitzuteilen. Erst als sie schließlich im Bett war, fiel Serena auf, dass ihre Mutter ihr nicht versprochen hatte, sich von Sam Wallace fern zu halten, bis Dan seine Untersuchungen abgeschlossen hatte.

Sam saß auf einem Stuhl und schaute aus dem Fenster. Der Parkplatz war nicht besonders reizvoll anzusehen, aber der Arzt hatte ihm zum Aufstehen geraten. Sam hatte es kaum erwarten können, aber jetzt schien sein Körper nicht auf ihn zu hören. Alles schmerzte. Seine Arme und Beine fühlten sich an wie aus Gummi.

Sam seufzte und betrachtete den Infusionsapparat, der neben ihm auf einem kleinen Wagen stand und irgendetwas in seine Adern pumpte. Kurz kam ihm der Gedanke, mit dem Wagen das Fenster einzuschlagen und dann rauszuspringen. Er hatte das hier alles so satt. Da klopfte es an der Tür. Wieder eine Krankenschwester? Als er aber eine füllige Frau Mitte fünfzig mit einer Dauerwelle, blauen Augen und einer Brille eintreten sah, war er doch ziemlich überrascht. Sie trug einen hellgrünen Hosenanzug und hatte eine große schwarze Handtasche bei sich.

“Mr Wallace?”

“Was kann ich für Sie tun?”, fragte Sam.

Geschäftig trat sie näher. “Ich bin hier, um herauszufinden, was ich für Sie tun kann. Ich heiße Marjorie Schaffer.”

Seelenklempnerin? Sozialarbeiterin? Hatten sie ihn schon durchschaut? Auf einmal wurde er sich der zerkratzten Beine bewusst, die unter dem Morgenmantel herausguckten. Sam räusperte sich. “Ähem … Und?”

“Ich bin Serenas Mutter. Sie hat mir alles über Sie erzählt.”

Entspannter murmelte er: “Hat sie das?” Das konnte ja keine lange Unterhaltung gewesen sein – sie wusste doch nichts über ihn.

Marjorie Schaffer nickte. “Es tut mir so leid, was Ihnen widerfahren ist. Wie grässlich!”

Genau das, was er brauchte – Schuldgefühle, weil eine nette ältere Dame ihn für seine Lügen bemitleidete. Er zog den Morgenmantel über die Knie und dachte darüber nach, was er der netten Dame sagen sollte.

Marjorie setzte sich graziös auf den anderen Stuhl und sah ihn offen an. “Sie haben keine Familie, an die Sie sich wenden können, Mr Wallace?”

“Hm … Nein, eigentlich nicht.”

“Das tut mir leid. Ich habe beide Elternteile und meinen Mann verloren; ich weiß, wie schwer es ist, allein zu sein. Ohne meine zwei Töchter wüsste ich nicht, was ich tun würde.”

“Serena hat eine Schwester?”

“Ja, Kara, sie ist etwas älter. Sie lebt jetzt in Nashville, Tennessee. Aber wir stehen in Kontakt, und sie weiß, dass sie jederzeit zu Hause willkommen ist. Wenn sie uns bräuchte, würden wir sofort zu ihr fahren.”

Sie schien auf eine Antwort zu warten. “Sie müssen sehr glücklich sein, einander zu haben”, stammelte Sam.

Gab es jemand, der gerade nach ihm suchte? Jemand, der eine ähnliche Beziehung zu ihm hatte wie Marjorie zu ihren Töchtern? Jemand, der ihn liebte? Er versuchte, sich zu erinnern, aber das Brummen in seinem Kopf übertönte alles. Wenn er wirklich eine Familie hatte, dann hatte sein Gedächtnis sie in derselben unzugänglichen Ecke verstaut wie seinen wahren Namen.

Diese Erinnerungslücke ist nur für kurze Zeit, versicherte er sich. Aber wenn es jemand gab, der ihn liebte, würde er das nicht innerlich … fühlen?

“Mr Wallace?” Marjorie unterbrach seinen quälenden Gedankengang. Sie strahlte Besorgnis aus. “Haben Sie Schmerzen?”

“Nur Kopfschmerzen”, war seine Antwort.

“Sie Armer.” Sie beugte sich vor und tätschelte seine linke Hand, als ob er ein Sechsjähriger war. “Soll ich eine Schwester rufen?”

“Nein, Ma’am. Das ist nicht notwendig.”

Sie lehnte sich wieder zurück und lächelte ihn an. “Wenn Sie auch nur ein bisschen wie mein verstorbener Mann sind, müssen Sie dieses Krankenhaus hier hassen. Er konnte es nicht ausstehen, seine Privatsphäre und seine Würde eingeschränkt zu sehen, auch wenn es nur zu seinem Besten war.”

Sam erkannte sich wieder. “Der Arzt hat mir gesagt, dass ich wahrscheinlich morgen entlassen werde. Hoffentlich noch vor Mittag.”

“So rasch?”

Da er sich vorher im Spiegel betrachtet hatte, verstand er ihre Bestürzung. Die Schrammen und Schwellungen, die ihn von oben bis unten bedeckten, sahen so schlimm aus, wie sie sich anfühlten. Sam war sich nicht klar, ob es an den Verletzungen oder seinem Gedächtnisverlust lag, dass er sich nicht wiedererkannte. Aber er schwebte nicht in Lebensgefahr, das war ja schon mal etwas. Jetzt musste er nur geduldig sein, dann würden seine Erinnerungen schon wieder zurückkommen.

Wenn er bloß wüsste, was er tun sollte! Barfuß und ohne einen Cent in der Tasche würde er wohl oder übel irgendwann mit der Wahrheit herausrücken müssen.

“Wie sehen Ihre Pläne aus?”, fragte Marjorie jetzt, als ob sie seine Gedanken lesen könnte.

“Das weiß ich noch nicht.” Er versuchte, so lässig wie möglich zu klingen. “Mir fällt schon etwas ein.”

“Was für eine Arbeit haben Sie gesucht, bevor Sie überfallen wurden?”

Wieder wusste er nicht, was er antworten sollte. Aber es fiel ihm schwer, diese nette Dame anzulügen. Irgendetwas hielt ihn jedoch zurück, die Wahrheit zu sagen. Stolz? Furcht? Er wusste es nicht.

“Solange es legal ist, bin ich nicht wählerisch”, meinte er.

“Was würden Sie zu einem Kellnerjob sagen?”

“Kellner?” Da schoss ihm wie ein Blitz eine kurze Erinnerung in den Kopf … Er saß an einem Tisch mit Tellern vor sich … Aber wo? Und wer saß ihm gegenüber? “Das wäre fabelhaft.”

Sie nickte und sah zufrieden drein. “Sehr gut. Wenn Sie Interesse haben, kann ich Ihnen helfen. Sie können anfangen, sobald Sie fit genug sind, sich ein paar Stunden auf den Beinen zu halten.”

“Wie bitte?”

“Sie haben schon richtig gehört. Ich besitze ein kleines Bistro in der Stadt. Wir haben von Montag bis Samstag für Frühstück und Mittagessen geöffnet. Während der Woche geht es recht lebhaft zu, und ich habe gerade zwei Leute gehen lassen müssen.”

Sam zwinkerte ein paar Mal. “Äh … Ein Bistro?”

Sie nickte geschäftig. “Ja. Aber viel zahlen kann ich Ihnen nicht. Sie können bei mir bleiben, bis Sie ihre Kräfte wiederhaben.”

“Warum bieten Sie mir Arbeit an, Mrs Schaffer?” Immerhin war er doch ein wildfremder Mann. Dazu einer, den man zusammengeschlagen in einem Graben gefunden hatte. Nicht gerade die besten Referenzen, fand Sam.

Sie lächelte engelsgleich. “Weil ich Ihre Hilfe brauche, Mr Wallace. Und Sie brauchen die meine. Meinen Sie nicht?”

Morgen würde sein Filmriss zu Ende sein. Vielleicht hatte er ein paar Millionen Dollar für schlechte Zeiten zurückgelegt. Für den Augenblick aber … “Vielen Dank. Ich nehme Ihr Angebot an.”

Sie nickte, als ob sie nichts anderes erwartet hätte. “Sie müssen natürlich irgendwo wohnen.”

“Da wird sich schon etwas finden …”

“Ich hätte da was für den Übergang. Es ist ein kleines Haus mit nur einem Schlafzimmer. Mein verstorbener Mann hat es auf unserem Grundstück für Serenas Grandma gebaut. Wenn Sie wollen?”

“Sie sind sehr nett.” Erschreckend nett – war sie normal?

Marjorie strahlte ihn an. “Man wirft mir immer vor, dass ich Entscheidungen in Sekundenschnelle treffe, aber bisher hat mich mein Instinkt noch nie getäuscht.”

Ihr Vertrauen in ihn beschämte Sam. Hoffentlich hatte sie recht.

Sie stand auf. “Also abgemacht. Serena wird bestimmt später vorbeischauen. Falls Sie etwas brauchen, müssen Sie es ihr nur sagen.”

“Mrs Schaffer …” Er wollte ebenfalls aufstehen, ließ aber davon ab, da er wahrscheinlich auf dem Boden gelandet wäre. “Haben Sie sich das wirklich gründlich überlegt? Ihr Vertrauen überwältigt mich, und ich möchte Sie nicht enttäuschen.”

Sie tätschelte seinen Kopf wie vorher. “Mein Mann hat immer gesagt: Es gibt keinen Fremden – nur Freunde, die wir noch nicht getroffen haben. Genauso denke auch ich, Sam. Bis bald.”

Nachdem sie ihn verlassen hatte, starrte er noch eine Weile auf die Tür. Wo war er bloß gelandet? Das Angebot dieser Dame verwirrte ihn. Nichts schien ihm wirklich.

Und wieder schoss ihm etwas durch den Kopf: Er hatte einmal von einer kleinen Stadt gehört, in der fantastische Sachen passierten. Hatte er es aus einem Buch oder einem Film? Er konnte sich nicht erinnern. Nur so viel wusste er noch: War man einmal da, konnte man sie nie mehr verlassen …

Serena blieb im Türrahmen stehen. Sie fühlte sich unsicher. Sam lag auf dem Bett und sah sich die Nachrichten an, als ob er jegliche Information in sich aufsaugen wollte. Sein Gesicht zeigte wieder den Ausdruck, der ihr von Anfang an nahe gegangen war: Er sah verloren aus.

“Mister Wallace?”

Überrascht lächelte er sie an. “Miss Schaffer.”

“Sie haben mich immer Serena genannt”, erinnerte sie ihn und trat ein.

“Und Sie mich Sam.”

“Okay.” Sie setzte sich neben ihn. “Ich habe gehört, dass meine Mutter Ihnen einen Besuch abgestattet hat.”

“Ja. Sie ist eine … eine ungewöhnliche, aber sehr nette Frau.”

“Beide Beschreibungen treffen zu”, versicherte sie ihm.

“Hat sie immer so viel Vertrauen in Fremde?”

Serena beobachtete Sam genau und schüttelte den Kopf. “Sie ist nicht leichtgläubig, auch wenn es auf den ersten Blick so aussieht. Meine Mutter ist nicht nur eine raffinierte Geschäftsfrau, sondern kann Menschen auch sehr gut einschätzen.”

“Und sie ist dabei noch nie enttäuscht worden?”

“Nicht, soviel ich weiß.”

Erstaunt schüttelte Sam den Kopf. “Das ist kaum zu glauben. Hat Sie Ihnen erzählt, dass sie mir Arbeit angeboten hat? Und eine Wohnung?”

Das hatte sie – und Serena war zutiefst erschrocken gewesen. “Bist du verrückt geworden?”, waren ihre ersten Worte. Aber Marjorie beruhigte sie. “Was für Menschen wären wir, wenn wir diesem armen Schlucker nicht helfen würden?”

“Und was passiert, wenn er nicht so nett ist, wie du denkst?”

Aber Marjorie traute ihren Instinkten völlig und machte nur eine abfällige Geste.

“Meine Mutter ist sehr gutmütig”, sagte Serena zu Sam. “Es wäre schrecklich, wenn jemand dies ausnützen wollte.”

“Wenn das eine verschlüsselte Warnung ist, dann habe ich sie sehr gut verstanden.”

Sie lächelte weiterhin. “Das hoffe ich.”

“Ich nehme an, dass Sie die Vorliebe für Blitzentscheidungen Ihrer Mutter nicht teilen?”

“Ich bin vorsichtiger.”

Jetzt war es an ihm, sie genau zu beobachten. “Das ist klug von Ihnen.”

“Es liegt daran, dass ich Leute nicht so gut einschätzen kann.”

“Schlechte Erfahrungen?”

“Ja.” Rasch wechselte sie das Thema. “Können Sie denn überhaupt kellnern?”

Er zuckte mit den Achseln. “So schwer wird es schon nicht sein.”

Serena freute sich schon darauf, ihn zu beobachten, wie er mit den Gästen fertig werden würde. Die meisten hatten eigentlich gar keine Zeit zum Essen und fingen schon das Meckern an, bevor sie überhaupt am Tisch saßen. “Mom hat gesagt, dass Sie morgen entlassen werden. Wissen Sie schon, um wie viel Uhr?”

“Vormittags.”

“Ich werde Sie abholen. Brauchen Sie sonst noch etwas?”

Er zuckte mit den Augenbrauen. “Hat Ihre Mutter Ihnen gesagt, dass ich auf Ihrem Grundstück wohnen kann?”

“Ja. Sie ist wahrscheinlich gerade dabei, das Haus auf Hochglanz zu polieren.”

“Und Sie haben kein Problem damit?”

“Was bleibt mir anderes übrig?”

“Und Sie meinen, dass Ihre Mutter die Vertrauensvolle in der Familie ist?”

Serena lächelte innerlich. “Ich brauche kein hundertprozentiges Vertrauen, um Sie morgen abzuholen. Aber das heißt natürlich nicht …”, fügte sie schnell hinzu, falls Sam gekränkt sein sollte.

Er lachte. Es war so unerwartet – und so angenehm –, dass sie verstummte. “Ich weiß schon”, beruhigte er Serena. “Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Und vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich hoffe, dass ich eines Tages Ihr Vertrauen und das Ihrer Mutter vergelten kann.”

Sie verkrampfte sich ein wenig. “Ich habe mich nicht entschuldigt.”

“Gut.”

Eine junge Schwester mit einem Tablett trat ein. “Abendessen, Mr Wallace.”

Freudlos betrachtete er sie. “Ein saftiges Steak oder vielleicht Lasagne?”

Sie lächelte und stellte das Tablett auf seinen Esstisch. “Leider nicht. Makkaroniauflauf mit Erbsen und Wackelpudding.”

Sams verzweifelter Blick ließ Serena beinahe laut auflachen.

“Und dazu gibt es ein Teebrötchen”, fügte die Schwester hinzu, als ob sie ihm einen Gefallen tun wollte. “Die sollen besonders gut sein.”

Mit einem charmanten Lächeln, das bei Serena sämtliche Alarmglocken anstieß, antwortete er: “Dann werde ich es bestimmt genießen. Danke.”

“Bitte sehr”, stammelte die Schwester und errötete. Stolpernd verließ sie das Zimmer.

Unser kleines Krankenhaus hat wohl nicht viele goldblonde blauäugige Patienten mit verführerischen Grübchen, dachte Serena. Sie hatte schon mitbekommen, dass die Schwestern darum rangen, Sam betreuen zu dürfen. Lu Wanda meinte, dass er einer der nettesten Patienten sei, den sie je unter ihrer Obhut gehabt hatte. “So witzig und höflich”, schwärmte sie. “Schade, dass er so zugerichtet wurde. Irgendetwas Fürchterliches muss passiert sein, einen so wohlerzogenen jungen Mann in eine solche Lage zu bringen.”

“Vielleicht ist er ein Einzelgänger. Jemand, der ständig herumzieht und nie bleiben will oder kann”, hatte Serena erwidert.

“Das glaube ich nicht”, murmelte Lu Wanda nachdenklich. “Haben Sie seine Augen gesehen? Er hat irgendetwas Tragisches erlebt. Vielleicht ist seine Liebste umgekommen. Er rennt vor einem gebrochenen Herzen davon. Darauf würde ich wetten.”

Mit dieser Unterhaltung im Gedächtnis, studierte Serena Sams Augen. Gut, sein Blick wirkte in der Tat “verloren”. Ob er nun vor etwas wegrannte oder nicht – sie wusste nur, dass er nicht glücklich war. Aber wie charmant er doch sein konnte!

Abrupt stand sie auf und verkündete: “Guten Appetit.”

“Vielen herzlichen Dank!”

Sie gluckste über seine gespielte Begeisterung. “Bis morgen, Sam.”

Serena merkte, wie seine Augen ihr folgten – als ob er sie nicht gehen lassen wollte. Der Arme, dachte sie, wie einsam er doch sein muss. Doch gleich tadelte sie sich im Stillen für ihr Mitleid. Gott, sie musste wirklich aufpassen, nicht so zu werden wie ihre Mutter. Denn wenigstens eine von ihnen sollte auf der Hut sein, falls Sam Wallace nicht so charmant war, wie er sich gab.


4. KAPITEL

Am nächsten Morgen wurde alles für Sams Entlassung vorbereitet. Zuerst bekam er eine Schachtel mit Schmerzmitteln. Und dann einen Pyjama. Auf seinen fragenden Blick hin antwortete ihm die Schwester, dass man ihm bei seiner Einlieferung die Kleider vom Leib hatte schneiden müssen, weil er nicht bewegt werden durfte. Großartig, dachte Sam, was ist bitte mit meinem Leben passiert?

Er war gerade voller Selbstmitleid, als Serena mit einer Menge Plastiktüten unter den Armen eintrat. “Ich habe Ihnen ein paar Anziehsachen mitgebracht”, sagte sie ohne Einleitung. “Nicht gerade Designerklamotten, aber fürs Erste sollte es reichen.”

Ungläubig starrte Sam sie an. “Sie haben mir Anziehsachen mitgebracht?”

Serena zuckte mit den Achseln. “Sommerschlussverkauf. Zwei Paar Schuhe, ich hoffe, dass eins davon passt. Das andere bringe ich wieder zurück.”

Ihre Großzügigkeit berührte ihn zutiefst. “Vielen Dank.”

Befangen mied sie seinen Blick. “Ziehen Sie sich an. Ich trinke solange einen Kaffee”, sagte sie und verschwand.

Sam machte sich Sorgen, dass Doktor Frank es sich anders überlegen würde. Bei der letzten Untersuchung heute Morgen schien er nicht ganz zufrieden. Am Schluss wollte er wissen, ob Sam nicht noch weitere Gedächtnislücken außer dem Überfall habe, doch er schaute dem freundlichen älteren Mann direkt in die Augen und log, was das Zeug hielt:

“Nein, sonst keine Lücken”, hatte er gesagt. Und das Schlimmste war, dass es noch nicht einmal eine Lüge war. Er hatte keine Gedächtnislücken. Er hatte gar nichts.

Er wusste nicht, ob Amnesie körperlich oder seelisch begründet war – vielleicht wollte er sich an seine Vergangenheit gar nicht erinnern? Er hatte keine Ahnung, ob er in eine Nervenheilanstalt oder ein Krankenhaus gehörte. Wie immer er sich auch anstrengte, es hatte nichts genützt. Welcher Idiot ließ sich schon entlassen, ohne zu gestehen, dass ihm sein gesamtes Gedächtnis fehlte!

Um sich abzulenken, nahm er sich die Kleidung vor: diverse T-Shirts, Socken, zwei Jeans, ein brauner Ledergürtel, zwei Hemden – eins weiß, eins aus Jeansstoff. Dann gab es da noch Rasierzeug und Zahnputzzeug und einen Kamm. Und die Schuhe, Größe zehn und elf. Ihm war schleierhaft, welche besser passen würden.

Nach einer Viertelstunde musste er eingestehen, dass Serena ein gutes Auge hatte. Die Jeans saß zwar etwas locker, aber er hatte ja einen Gürtel. Das Jeanshemd saß perfekt, genau wie die Schuhe Größe elf.

Kaum war er fertig, klopfte es an der Tür und Serena kam herein. Nach einem raschen Blick meinte sie: “Sieht ja ganz akzeptabel aus.”

“Sitzt nicht schlecht. Ich zahle Ihnen alles sobald wie möglich zurück.”

“Nur keine Eile”, versicherte sie ihm und sah unbehaglich drein. “Zuerst müssen Sie die Krankenhausrechnung zahlen. Sehen Sie die Kleidung einfach als Geburtstagsgeschenk an.”

“Ein Geburtstagsgeschenk?”, wiederholte er verblüfft.

Serena lächelte ihn an. “Heute ist der zweiundzwanzigste.”

Der zweiundzwanzigste Juni. Das Datum, das er aus der Luft geschnappt hatte, um die Krankenschwester loszuwerden. Er hatte noch nicht einmal gewusst, dass es Juni war. Hätte er doch bloß Dezember gesagt. “Kommt überhaupt nicht infrage, Sie kriegen das Geld wieder”, sagte er abschließend.

Serena zuckte die Achseln und meinte: “Ich sage Lu Wanda Bescheid, dass wir soweit sind. Brauchen Sie einen Rollstuhl?”

“Nein, es geht schon.” Allein vor dem Gedanken graute ihm.

Serena spürte es. “Gut. Dann versuchen wir es eben so.”

Lu Wanda verabschiedete sich und beteuerte, dass Sam jederzeit wiederkommen könne, falls er Beschwerden haben sollte. Als ob sie irgendwas ahnen würde. Sam wurde zusehends unruhiger. Er musste schnell hier raus, bevor er sich verriet. Wenn er etwas sagen würde, dann aus eigenem Antrieb.

Er beugte sich zu Lu Wanda – trotz der schmerzhaften Proteste seiner angebrochenen Rippen – und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. “Vielen Dank”, murmelte er.

Sie errötete und verließ rasch das Zimmer.

Sam merkte, wie Serena ihn anstarrte. “Was?”

Sie schüttelte den Kopf und hob die Tüten vom Bett auf. “Ich werde Sie im Auge behalten, Sam Wallace.”

Sie vertraute ihm also nicht. Aber statt dass es ihn nervös machte, fand er die Idee, dass Serena Schaffer auf ihn aufpassen würde, ziemlich reizvoll.

Sams erster Eindruck des Schaffer-Hauses erinnerte ihn wieder an die magische Stadt, die ihm neulich eingefallen war. Alles hier war auf beinahe unwirkliche Weise perfekt. Das weiße Haus hatte dunkelblaue Fensterläden, die große Veranda eine schöne Schaukel, im Garten wuchsen die farbenprächtigsten Blumen und überall schien die Sonne vom Himmel, als ob sie dafür bezahlt würde.

Diese ganze Situation ist wie aus einem Film, dachte Sam trocken. Zwei großzügige Frauen, die in einem Märchenhaus leben, sorgen sich um einen Mann, der noch nicht einmal seinen eigenen Namen weiß.

Serena lenkte das Auto die Zufahrt hinauf und fuhr in eine Doppelgarage hinter dem Haus. Dort stand bereits ein anderer Wagen. Wahrscheinlich der von Marjorie, dachte Sam. Vorsichtig kletterte er aus Serenas Zweisitzer, denn er spürte jeden Muskel in seinem Körper.

Serena sah, wie er sich abstützte. “Kann ich Ihnen helfen?”

“Nein danke”, schnappte er, denn es war ihm peinlich, so schwach vor ihr zu stehen. Wer hatte ihm das wohl angetan? Und warum?

Er stolperte, so gut er konnte, hinter Serena den gepflasterten Pfad entlang. Das kleine Haus, in dem er wohnen sollte, war von der Straße abgeschirmt. Vom Stil her war es dem großen ähnlich, und die Veranda war sogar groß genug, um eine kleine Schaukel zu beherbergen.

Nachdem Serena die Tür aufgeschlossen hatte, gab sie ihm den Schlüssel. Welches Vertrauen sie doch in ihn zeigte. Nicht, dass er es missbrauchen wollte, aber das konnte sie ja nicht wissen.

Das Innere war sauber, und man konnte deutlich erkennen, dass Marjorie versucht hatte, es wohnlich zu gestalten. Auf jedem Sims, auf jeder Fensterbank standen Figürchen und sonstige Nippes. Sam fühlte sich schon jetzt wie ein Elefant im Porzellanladen. Aber es war tausendmal besser als das Krankenhaus. “Es ist schön.”

“Grandma hat immer gesagt, es sei gemütlich. Ein Schlafzimmer, ein Bad, eine Küche und das Wohnzimmer hier. Kein Telefon, aber Sie können unseres benutzen, wenn es dringend ist.”

Er zuckte mit den Achseln. “Es gibt niemand, den ich anrufen könnte.”

“Meine Mutter hat frische Bettwäsche und Handtücher gebracht und etwas zum Essen eingekauft. Sie brauchen nur zu fragen, wenn Sie noch etwas brauchen.”

“Ich werde Ihnen alles zurückzahlen”, sagte er und blickte Serena an. “Die Kleidung, das Essen, die Miete, alles.”

“Darüber können wir sprechen, sobald Sie Ihre Krankenhausrechnung gesehen haben.” Sie stellte die Tüten auf einen der Ohrensessel und schaute Sam an. “Hat Doktor Frank Ihnen Schmerzmittel gegeben?”

“Ja, aber ich brauche sie nicht”, antwortete er und versuchte, das unnachgiebige Klopfen in seinem Kopf, seinem Handgelenk, seinen Rippen und sonst wo zu ignorieren.

“Jetzt spielen Sie nicht den Helden, der keinen Schmerz verspürt.”

Ihre Stimme klang unnachgiebig, aber er versuchte es trotzdem. “Es ist wirklich nicht …”

“Sam”, unterbrach sie ihn schroff. “Sie müssen auf sich aufpassen. Ruhe ist Ihr erstes Gebot. Wenn die Pillen Ihnen das ermöglichen, dann nehmen Sie sie.”

Er hob eine Braue. “Schon recht.”

“Gut, ich hole Ihnen ein Glas Wasser”, sagte sie und ging in die Küche.

Anstatt zu warten, folgte Sam ihr und nahm die Pillen aus seiner Brusttasche. Die Küche war dem Wohnzimmer in einem Punkt ähnlich: Nicht ein Zentimeter verschwendeter Platz. Serena nahm einen Becher aus dem Schrank und füllte ihn mit Wasser. Als sie sich umdrehte, erschrak sie so heftig, dass sie etwas Wasser verschüttete. “Ich habe Sie gar nicht gehört.”

“Oh, Entschuldigung”, sagte er betroffen. “Ich wollte Sie nicht erschrecken.”

Serena gab Sam den Becher. Gehorsam schluckte er zwei Schmerztabletten. Als er den Becher wieder auf die Arbeitsplatte stellte, berührte er aus Versehen Serenas Arm. Er spürte, wie sie erstarrte. Wäre die Küche größer gewesen, wäre sie vermutlich zur Seite gesprungen. Aber sie rührte sich nicht von der Stelle. Stattdessen war es Sam, der beiseite trat. Obwohl es ihm angenehm war, ihr nahe zu sein, wollte er auf keinen Fall, dass sie es sich noch einmal überlegte, ob sie ihn hier behalten wollte.

“Dann lasse ich Sie jetzt mal allein”, sagte sie, ohne ihn anzuschauen, und wandte sich zur Tür. “Mom will ein Festessen kochen, und ich soll Sie einladen. Falls es Ihnen zu viel wird, kann sie Ihnen auch etwas bringen. Jetzt ist es elf, das Essen wird gegen eins fertig sein.”

“Ihre Mutter braucht nicht für mich zu kochen. Ich bin durchaus fähig, mir selber etwas zu machen.” Das hoffte er jedenfalls. Er konnte sich an keine früheren Kochkünste erinnern.

Serenas Lächeln war plötzlich voller Ironie. “Es macht ihr Spaß. Wir essen sowieso zu Mittag und für einen mehr oder weniger zu kochen …”

“Dann nehme ich gern an. Danke.”

Serena war weiterhin darauf bedacht, so viel Distanz wie möglich in dem kleinen Raum zu halten. “Bis um eins dann”, meinte sie und verschwand.

Sie hatte ihm nicht einmal Zeit gelassen, etwas zu erwidern. Kein Wunder, dass er sie nervös machte. Aber wenn sie Bedenken gegen ihn hegte, wieso war sie dann so nett zu ihm?

Marjorie werkelte in der Küche, als ob sie ein Fest für zehn Personen ausrichten würde. Serena wurde ungeduldig: “Wirklich, Mom. Du kochst nicht für den Präsidenten der Vereinigten Staaten, sondern für Sam Wallace – und wir wissen nicht einmal, wer er ist.”

“Er ist unser Gast”, meinte sie entschieden. “Ich hoffe, er mag Braten.”

“Jeder mag Braten.”

Marjorie war außer sich. “Und wenn er Vegetarier ist?”

“Das ist er nicht.”

“Woher willst du das wissen?”

“Im Krankenhaus wollte er ein Steak. Basta.”

Marjorie ließ nicht ab. “Und als Nachtisch habe ich nur Schokoladenkuchen. Und wenn er keine Schokolade mag? Vielleicht mache ich noch einen Obstsalat …”

“Jeder normale Mensch mag Schokolade.”

“Nicht deine Schwester.”

“Sag ich doch.”

“Du solltest Karas Entscheidung akzeptieren, Serena. Es ist ihr Leben, nicht deines.”

“Aber ich darf die Reste aufkehren: den blöden Köter, die Zeitung und mit ihr Marvin.” Bei diesen Worten gähnte Walter, der Hund, der faul in der Ecke schlief, und drehte Serena sein Hinterteil zu.

“Aber Liebling …”

Serena hob die Hände. Es hatte ja nicht an ihrer Mutter gelegen, dass Kara weggelaufen war. Aber Marjorie war es gewesen, die Serena dazu überredet hatte, die Zeitung zu behalten. Die Verantwortung war ihr manchmal einfach zu viel. Und nun noch der geheimnisvolle Fremde …

Noch immer konnte sie Sams Berührung spüren und ein Zittern durchlief sie, das sie mehr als nur nervös machte. Sie wollte nicht den gleichen Fehler wie ihre Schwester begehen und sich an den erstbesten Mann werfen, der ihr über den Weg lief. Und dieser Sam Wallace, wonach strebte er? Suchte er etwas oder war er auf der Flucht? Irgendeinen Grund musste es für sein rastloses Dasein doch geben. Wenn er überhaupt so ein Durch-die-Lande-Streuner war, wie er behauptete. Serena hatte da so ihre Zweifel.

Plötzlich klopfte es an der Hintertür und gleichzeitig ertönte die Klingel der Haustür. Serena und Marjorie zögerten und schauten einander überrascht an. “Du lässt Sam herein, ich gehe zu Haustür”, meinte Serena endlich.

Obwohl sie ihn nicht erwartet hatte, überraschte es Serena nicht, Dan Meadows auf der Schwelle stehen zu sehen. Seine finstere Miene verriet, warum er hier war.

“Bitte sagen Sie mir, dass es nicht stimmt”, forderte Dan sie auf.

“Kommen Sie erst mal herein”, erwiderte Serena, hielt die Tür auf und bereitete sich auf Dans Standpauke vor.

“Also stimmt es doch”, meinte er kopfschüttelnd und trat ein. Noch bevor Serena die Tür schließen konnte, polterte er los: “Ich kann es einfach nicht fassen, dass Sie diesen Mann in Ihr Haus eingeladen haben. Wir wissen nichts von ihm, außer dass man ihn zusammengeschlagen und in einen Graben geworfen hat!”

“Wo sollte er denn sonst hin?”

“Aber gleich zu Ihnen nach Hause?” Dan fuhr sich durch die Haare und biss die Zähne zusammen. “Ein Wildfremder ohne Papiere, ohne Geld und mit einer kaum glaubwürdigen Geschichte.”

“Haben Sie denn Beweise, dass das, was er sagt, gelogen ist?”

“Nein”, gab Dan zu, “aber niemand hat den Lieferwagen gesehen, den er beschrieben hat. Und bei meinen ganzen Nachforschungen bin ich noch keinem Sam Wallace über den Weg gelaufen.”

“Ist das nicht ein gutes Zeichen?”

“Gar kein Zeichen ist immer ein schlechtes Zeichen”, war Dans knappe Antwort.

“Was würden Sie denn gern haben, Chief? Fingerabdrücke? Blut vielleicht?”

“Blut wäre doch ein Anfang.” Bei dem Klang von Sams Stimme drehten sich beide erschrocken um. Neben Sam stand eine peinlich berührte Marjorie.

“Da haben Sie ganz recht”, stimmte Dan ungeniert zu.

Marjorie stemmte die Hände in die Hüften. “Das ist doch unglaublich, Dan Meadows. Seit wann ist es ein Verbrechen, zusammengeschlagen zu werden? Sie sollten sich auf die Täter und nicht auf das Opfer stürzen!”

Marjories Bemerkung bewirkte, was Sams Sarkasmus nicht vermocht hatte. Beschämt sagte Dan: “Ich meine doch nur, dass sich Sams Geschichte nicht reimt. Und er hat uns verschwiegen, wer er ist oder woher er kommt. Wie können wir ihm vertrauen?”

Aber das befriedigte Marjorie nicht. “Meinen Sie etwa, dass er uns seine Verletzungen nur vorgegaukelt hat?”

“Selbstverständlich nicht. Aber …”

“Genau.” Und in herzlichem Ton fragte sie: “Essen Sie mit uns?”

“Äh …”

“Serena, deck auch für Dan auf. Er wird mit uns essen. Aber nur, wenn er sich unserem Gast gegenüber höflich benimmt.”

Serena lächelte über die Art ihrer Mutter. Sie konnte sogar den größten Macho zu einem Schuljungen degradieren. Sie hatte keine Zweifel, dass sowohl Sam als auch Dan sich bestens benehmen würden.


5. KAPITEL

In der Tat war Dans Benehmen tadellos. Das hielt ihn aber nicht davon ab, Sam bei jeder Gelegenheit ausfragen zu wollen.

“Sie sagten, dass Sie auf Durchreise waren. Darf ich fragen, was Sie davor gemacht haben?”

Sam schnitt in den saftigen Braten und antwortete: “Gearbeitet. Zuletzt in Oklahoma.”

“Ach ja? Und wo genau in Oklahoma?”

“Tulsa. Könnten Sie mir bitte das Salz reichen, Serena?”

Serenas Finger berührten die seinen, als sie ihm den Salzstreuer gab. Sams Haut fühlte sich kalt an. Wenn er noch unter Schmerzen litt, verbarg er es gut.

Dan ließ die Augen nicht von Sam. “Und davor? Wo sind Sie aufgewachsen?”

“Nirgendwo, ich bin schon immer auf Achse gewesen. Mrs Schaffer, der Braten ist wirklich köstlich. Ich kann mich an keinen besseren erinnern.”

Marjorie strahlte. “Danke. Es freut mich, dass es Ihnen schmeckt.”

Dan gab nicht auf. “Also, Sam. Als was arbeiten Sie denn? Und wie alt sagten Sie, sind Sie? Zweiunddreißig?”

“Einunddreißig.”

“Sie haben wohl ein paar haarsträubende Dinge erlebt. Wollen Sie uns nicht etwas davon erzählen?”

“Dan …” Marjories Stimme klang gefährlich.

Dan lächelte sie unschuldig an. “Das ist doch interessant, nicht wahr?”

“Ich möchte Sie nicht mit einem langen Monolog über mein Leben langweilen”, meinte Sam unbekümmert. “Ihres scheint viel aufregender zu sein. Ich habe gehört, dass Sie mit einer Serie von Einbrüchen zu tun haben. Verfolgen Sie schon eine Spur?”

Serena amüsierte sich insgeheim über Dans Miene. Sams Worte hatten wie ein Pfeil genau Dans professionelle Ehre getroffen. Steif antwortete er: “Nein. Ich kann nur nach dem gehen, was mir gesagt wird, und das ist nicht viel.”

“Fangen Sie nicht schon wieder an, Dan”, warnte ihn Marjorie.

Da Dan nur mit einem schiefen Grinsen antwortete, nahm Marjorie die Unterhaltung selber in die Hand. Während der restlichen Mahlzeit wurde nun über Edstown gesprochen. Serena beteiligte sich gerade so viel an der Unterhaltung, um nicht aufzufallen, und ertappte sich dabei, wie ihr Blick immer wieder an Sam hängen blieb. Sie versuchte, sich so diskret wie möglich zu verhalten, indem sie ihn unter gesenkten Augen anschaute und seine Miene studierte.

Sie wollte sich einreden, dass ihr Interesse ganz natürlich war – anonym und geheimnisvoll, wie er nun einmal war. Noch nie zuvor hatte sie jemand wie ihn getroffen, doch es reichte nicht aus, ihre Faszination für ihn zu erklären.

Vielleicht war es bloß deshalb, weil sie Rätsel mochte. Nichts, was Sam erzählte, reimte sich mit seiner Geschichte zusammen. Jung, gut aussehend und offensichtlich gebildet wie er war, entsprach Sam Wallace mit seinen manikürten Fingernägeln keineswegs einem ohne dauerhafte Bleibe und Job. Auch wenn er das behauptete.

Sie konnte Dans Zweifel nachvollziehen. Auch sie wollte mehr über Sam wissen, obwohl sie andere Gründe als der Chief hatte.

Sam sah auf, und ihre Blicke trafen sich. Serena hatte das unangenehme Gefühl, dass er ihre Gedanken lesen konnte. Die seinen aber blieben für sie unergründlich.

“Soll ich den Nachtisch holen?”, fragte Marjorie, und Sam wandte sich von Serena ab.

Sie lehnte sich zurück, sonderbar verwirrt.

Irgendetwas hatte es mit diesem Sam Wallace auf sich.

Sam war sich Serenas Aufmerksamkeit durchaus bewusst. Auch Dan beobachtete ihn. Es war vielleicht nicht angenehm, aber doch eine interessante Situation, in der er sich befand. Und das Essen war das beste, das er je gekostet hatte. Da war er sich komischerweise vollkommen sicher.

Vor dem Essen hatte er sich noch gefragt, ob Dan und Serena mehr als nur Freunde waren. Aber obwohl er eine gewisse Zuneigung zwischen den beiden spürte, war er sich sicher, dass sie nichts Tieferes verband.

Er fand es selbst sonderbar, dass jemand mit solch ernsthaften psychischen Problemen, wie er sie hatte, andere analysierte. Allerdings bezweifelte er, dass Serena und Dan seine Belustigung teilen würden, wenn sie den Grund dafür wüssten.

Sein Schmunzeln verschwand so schnell, wie es gekommen war, als Marjorie mit einer Schokoladentorte voller Kerzen eintrat. “Serena hat gesagt, dass heute Ihr Geburtstag ist”, sagte sie und stellte die Torte vor ihm auf den Tisch. “Hoffentlich mögen Sie Schokolade.”

Peinlich berührt räusperte er sich. “Äh … Ja, sehr gern sogar. Aber das war doch nicht nötig.”

Marjorie lachte und schien belustigt, dass sie ihn verunsichert hatte. “Papperlapapp. Und nun wünschen Sie sich etwas und blasen die Kerzen aus.”

Unter Dans wachsamen Blick holte Sam so tief Luft, wie seine angebrochenen Rippen es zuließen, und blies die Kerzen in einem Zug aus. Ich wünsche mir mein Gedächtnis zurück.

“Oh, wir müssen Happy Birthday singen”, meinte Marjorie.

Sam schüttelte den Kopf. “Nein, das ist wirklich nicht nötig.”

Jetzt schaltete sich Serena ein. “Mom, willst du ihn so in Verlegenheit bringen, dass er zurück ins Krankenhaus flüchtet? Lass uns einfach die Torte essen.”

Kurz darauf entschuldigte sich Sam. Sein Kopf tat ihm wieder weh. Trotz Marjories Einsprüchen gelang es ihm, sie zu überzeugen, dass er Ruhe bräuchte.

“Chief”, sagte er zu Dan Meadows, als er schon bei der Tür stand, “war nett, Sie wiederzusehen.”

Dans finstere Miene verhieß eine grobe Antwort, doch Marjorie ermahnte ihn, etwas Nettes zu erwidern. “Danke gleichfalls. Passen Sie auf Ihren Kopf auf. Und Serena und Marjorie können mich jederzeit erreichen – jederzeit”, fügte er vielsagend hinzu.

Sam fand das so witzig, dass er beinahe angefangen hätte zu lachen, wären seine Kopfschmerzen nicht gewesen. Stattdessen nickte er langsam und dankte Marjorie noch einmal. Er war sich sicher, dass Dan jetzt über ihn herziehen würde. Aber die einzige Art und Weise, in der er sich beweisen könnte, war hart zu arbeiten und sich keine Feinde zu machen.

Als er ins Gästehaus trat, fragte er sich, wie lange das wohl gut gehen konnte. Tage? Wochen? Monate? Wie lang vermochte er den Schein aufrechterhalten?

Drei Wochen, dachte er, als er zum Schlafzimmer ging. Das sollte reichen, um sich wieder zu erholen. Und wenn er dann immer noch nicht mehr über sich wusste, würde er etwas dagegen tun.

Aber für den Augenblick brauchte er Ruhe. Ruhe und vielleicht eine weitere Tablette. Und das Bett.

Wie gewöhnlich waren am Montagmittag alle Parkplätze des Rainbow Café besetzt und es dauerte, bis endlich ein Auto wegfuhr und Platz für Serena machte. Ihr Treffen mit Marvin, dem Chefredakteur, hätte bereits vor fünf Minuten beginnen sollen. Sie parkte den Wagen und ging zügigen Schritts in das kleine Café.

Drinnen suchte sie Marvins weißen Schopf vergeblich in der Menge. Schließlich fragte sie die Kaugummi kauende ältere Bedienung: “Haben Sie Marvin gesehen, Justine?”

“Nein. Haben Sie es schon im Gaylord’s versucht?”

Serena schnitt eine Grimasse – es schien, als ob jeder über Marvins zunehmende Trunksucht Bescheid wusste. “Bitte führen Sie ihn zu meinem Tisch, wenn er kommt.”

“Kein Problem”, sagte Justine und blies ihren Kaugummi auf.

Serena grüßte ein paar Leute und setzte sich. Ihre Mutter war an der Kasse, hatte aber keine Zeit aufzuschauen. Serena verstand, warum sie praktisch jeden einstellen wollte, nachdem sie zwei Arbeitskräfte verloren hatte.

Sie erschrak richtiggehend, als plötzlich Sam vor ihr auftauchte. Er ähnelte eher einem Berufsboxer als einem Kellner. Sein markantes Gesicht war noch immer mit Schwellungen übersät. Ein Verband verbarg die Naht an seiner Schläfe und das linke Handgelenk war geschient. Er lächelte sie an. “Möchten Sie etwas trinken, Miss Schaffer?”

Sie hatte ihn nicht erwartet, vor allem, nachdem es heute Morgen im Gästehaus mucksmäuschenstill gewesen war. Und er war erst vor vierundzwanzig Stunden aus dem Krankenhaus entlassen worden. Serena hätte wetten können, dass er am ganzen Körper Schmerzen hatte.

Vielleicht meinte er es wirklich ernst mit dem Zurückzahlen. Keiner hätte ihn gescholten, wenn er sich ein paar Tage ausgeruht hätte – er sah immer noch aus, als ob er vom Empire State Building gesprungen wäre. “Was machen Sie denn hier?”

Er hob die Brauen. “Ich arbeite.”

“Ach was. So kurz nach Ihrer Entlassung? Was würde Doktor Frank sagen?”

Sam zuckte mit den Achseln. “Ich habe ihn gar nicht erst gefragt. Und Ihre Mutter scheint genauso wenig Bedenken zu haben wie ich.”

Serena lächelte. Marjorie war so verzweifelt, dass sie einen dressierten Affen eingestellt hätte. Justine und Shameka, die andere Bedienung, konnten mit den Bestellungen kaum nachkommen. “Übernehmen Sie sich nicht. Sie sind nicht nur angeschlagen, sondern hatten auch eine Kopfverletzung …”

“Danke, aber es geht mir gut. Möchten Sie etwas zu trinken oder essen? Die anderen Gäste warten schon.”

Sie bemerkte, dass seine Hände leer waren. “Schreiben Sie denn nichts auf?”

“Nein”, sagte er sarkastisch, als ob er über seine eigenen Worte lachen würde. “Wie es aussieht, habe ich ein sehr gutes Erinnerungsvermögen, wenn es um Bestellungen geht.”

“Aha. Gut … Gut.”

“Hey, Sam. Könnte ich noch etwas Kaffee kriegen?”, rief ihm ein Gast zu.

“Serena?”, forderte Sam sie auf, nachdem er dem Mann zugenickt hatte.

“Ein Glas Wasser mit Eis bitte. Ich warte mit der restlichen Bestellung, bis meine Verabredung kommt.”

Sam nickte und ging. Kurz darauf kam er mit dem Glas Wasser wieder. “Ihr Freund lässt aber auf sich warten”, bemerkte er und nickte zu dem leeren Stuhl neben ihr hin.

“Der Angestellte ist Mitte sechzig und kommt immer zu spät”, antwortete Serena und wunderte sich, warum sie ihm überhaupt geantwortet hatte.

Sams selbstzufriedenes Lächeln gab ihr zu verstehen, dass er genau das hatte hören wollen. “Rufen Sie mich, wenn Sie soweit sind”, sagte er und war schon wieder verschwunden.

Während sie auf Marvin wartete, beobachtete sie Sam. Serena merkte, dass er nicht viel Erfahrung als Kellner hatte. Aber dafür war er umso eifriger. Trotz seiner Verletzungen schien er nicht stillzustehen. Obwohl er neu hier war, plauderte er fröhlich mit den Gästen. Natürlich hatte jedermann von ihm gehört. Und jeder wusste, wie hilfsbereit Marjorie war. Und dass sie einen treffsicheren Instinkt hatte.

Nach zwanzig Minuten und zwei Gläsern Wasser wusste Serena, dass Marvin sich nicht blicken lassen würde.

“Mein Ex-Angestellter”, murmelte sie, während Sam gerade wieder ihr Glas füllte.

“Was hat er denn für einen Job gehabt?”, fragte er interessiert.

“Chefredakteur des Evening Star. Ich bin erst seit sechs Monaten in der beneidenswerten Position, die lokale Zeitung zu leiten, und schon brauche ich einen neuen Chefredakteur.”

“Das tut mir leid. Möchten Sie nun etwas essen?”

Sie nickte. “Ja. Ich habe ein Loch im Bauch. Ein Putensandwich und einen Obstsalat.”

“Eine ausgezeichnete Wahl, Madam.”

Als der Betrieb nachließ, nutzte Marjorie die Chance und setzte sich zu Serena. “Justine hat gesagt, dass du auf Marvin wartest.”

“Er hat mich sitzen lassen.”

Marjorie runzelte die Stirn. “Vielleicht hat er keine Zeit gehabt.”

“Oder er hat sich einen hinter die Binde gekippt und unser Treffen schlicht vergessen.”

Marjorie stöhnte. “Das ist natürlich auch möglich.”

“Er ist nicht mehr tragbar, Mom.”

“Ach, Serena. Kannst du ihm nicht noch eine Chance geben?”

“Wie viel braucht er denn – ein Dutzend? Oder sollte ich warten, bis er die ganze Zeitung mit sich herunterzieht?”

“Ist es denn so schlimm?”

“Ja. Die Anzeigenkunden werden immer weniger und seitdem Marvin kein Interesse mehr zeigt, dümpelt die Zeitung ziellos vor sich hin. Riley hat versucht einzuspringen, aber er hat selber genug zu tun mit seiner eigenen Schreiberei”, antwortete Serena.

“Glaubst du, dass er seinen Roman je fertig bekommt?”, erkundigte sich Marjorie.

Serena zuckte mit den Achseln. “Wer weiß? Aber es ist eine gute Ausrede für ihn, jede weitere Verantwortung von sich zu weisen. Er will den Job nicht.”

“Und Lindsey? Sie hat doch eine Ausbildung als Journalistin.”

“Sie ist eine sehr gute Reporterin – sogar zu gut für uns. Sie sollte sich bei einer besseren Zeitung hocharbeiten. Aber für uns ist sie zu jung, zu impulsiv und zu ungeduldig, um sich mit den örtlichen Gegebenheiten auseinanderzusetzen. Und ansonsten haben wir keinen, der den Job machen könnte. Wir müssen eine Annonce aufgeben.”

“Dann lass uns das machen”, meinte Marjorie entschlossen.

Sam stellte Serenas Mittagessen auf den Tisch. “Wünschen Sie sonst noch etwas?”

Sie bemerkte die dunklen Ringe unter seinen Augen. “Ich glaube, Sie sollten sich ein Weilchen hinsetzen. Sie übernehmen sich sonst noch.”

“Serena hat recht, Sam. Das Ärgste ist überstanden. Ruhen Sie sich aus, bis ich Sie nach Hause fahren kann.”

Ein Mann am Nebentisch winkte Sam her. “Hey, wie wäre es mit einem Kokosnusskuchen?”

Sam nickte ihm zu und entschuldigte sich bei Serena. “Ich ruhe mich gleich ein wenig aus. Lassen Sie mich erst diesem netten Herrn bringen, wonach er so charmant bittet.”

Serena lachte und runzelte die Stirn, während sie Sam nachschaute. Dann wandte sie sich an Marjorie. “Du hättest Sam davon abhalten sollen, heute schon anzufangen. Es ist einfach zu früh. Und die Schmerzen …”

“So sieht er aber gar nicht aus. Er hat nicht für eine Minute lockergelassen.”

“Mom, gestern lag er noch mit ein paar angebrochenen Rippen, einem verstauchten Handgelenk und einer schweren Gehirnerschütterung im Krankenhaus. Es ist einfach absurd, dass er heute schon arbeitet. Er hätte sich zumindest ein paar Tage ausruhen sollen.”

“Das habe ich ihm heute Morgen auch gesagt. Aber er hatte genug davon, nur herumzuliegen und nichts zu tun. Und er hat gesagt, dass er alles so schnell wie möglich abbezahlen möchte.”

“Und wenn er hier zusammenbricht? Hast du dir Gedanken gemacht, was für Folgen das für dich haben könnte?”

“Erstens werde ich nicht zusammenbrechen und zweitens würde ich Ihre Mutter nicht dafür verantwortlich machen.”

Serena hatte Sam nicht gehört, bis sie seine Stimme vernahm. Nun drehte sie sich mit finsterer Miene zu ihm um, um ihre Verlegenheit zu verbergen. “Und ich denke immer noch, dass Sie sich übernehmen.”

“Und ich danke Ihnen für Ihre Besorgnis”, entgegnete er. Seine Stimme verriet, dass er genug Ratschläge für einen Tag gehört hatte. Schon hatte er wieder einen Gast entdeckt, der bestellen wollte.

Serena seufzte und schob den inzwischen leeren Teller von sich. “Nun gut, ich gebe auf.”

“Mach dir keine Sorgen um Sam, Liebes. Ich bin mir sicher, dass er alles im Griff hat.”

“Du hast recht. Warum sollte ich mir überhaupt Gedanken um ihn machen? Ich habe meine eigenen Probleme.” Sie schaute auf ihre Uhr. “Und ein Treffen mit Klienten in zwanzig Minuten. Ich muss los.”

“Sprichst du heute noch mit Marvin?”

Serena zuckte zusammen. “Das kommt darauf an, ob ich ihn finden kann – und ob er nüchtern genug ist, um zuzuhören.”

“Ich weiß, dass es dir nicht leicht fallen wird, Liebes. Aber wenn es das Beste für die Zeitung ist, hast du keine andere Wahl.”

“Ich weiß.”

“Aber versuche, nett zu sein. Sei nicht wie ein Anwalt, sondern eher wie ein lieber Freund.”

Serena rollte die Augen. “Ich bezweifele, dass Marvin mich als lieben Freund sehen wird, wenn ich ihn entlasse, Mom. Aber ich werde es versuchen.”

Sie dachte immer noch über die Worte ihrer Mutter nach, als sie zum Büro fuhr. Sie hatte immer versucht, Marvins Freund zu sein. Aber es hatte nie etwas genützt. Heute musste sie eine andere Taktik anwenden, eine, die sie zuvor immer vermieden hatte. Heute musste sie seine Chefin sein. Sosehr ihr auch davor graute, es blieb ihr nichts anderes übrig.

Sie war sich nicht sicher, ob sie Kara jemals vergeben konnte. Nur ihretwegen war sie in dieser unangenehmen Situation.


6. KAPITEL

Serena ging oft in die Nacht hinaus, wenn sie nicht schlafen konnte. Die Geräusche und Gerüche der Dunkelheit beruhigten sie. Obwohl sie ihre Zweifel hatte, dass es diesmal helfen würde, zog sie sich den Morgenmantel und Pantoffeln über und ging mit einer Tasse Früchtetee in der Hand in den Garten. Sie schritt das Rosenbeet entlang zu der Schaukel, ihrem Lieblingsplatz in milden Nächten.

“Sieht so aus, als hätten Sie mich schon wieder gefunden, Serena”, hörte sie Sams Stimme von der Schaukel kommen.

Ihr Puls begann zu rasen – wie immer, wenn sie ihm begegnete. Vergeblich versuchte sie es darauf zurückzuführen, dass er ein Fremder war. Sie wusste, dass mehr dahinter steckte. Sie hätte sich selber anlügen müssen, wenn sie ihre gegenseitige Anziehung leugnete – und sie bemühte sich stets, sich selbst gegenüber ehrlich zu sein.

Serena tat ihr Bestes, um ähnlich locker zu klingen. “Zumindest sind Sie diesmal bei Bewusstsein. Was machen Sie hier?”

“Wahrscheinlich das Gleiche wie Sie. Ein bisschen Luft schnappen”, sagte er, rutschte zur Seite und deutete auf den Platz neben sich. “Hier ist Platz für zwei.” Serena zögerte. “Haben Sie etwa Angst?”

Sie nahm sich zusammen, ging zu ihm und setzte sich hin. Sam hielt die Schaukel still, bis sie es sich bequem gemacht hatte. Dann meinte er: “Es ist schön hier. Die Rosen duften herrlich.”

“Meine Mutter kümmert sich um die Blumen. Es ist ihr Hobby.” Der süße Duft umgab sie wie eine aromatische Wolke – nicht zu stark, vielmehr angenehm. Die Sterne funkelten über ihnen, die Halbsichel des Mondes leuchtete hell. Wie es im Volksmund heißt: Eine romantische Nacht. Aber Serena verbesserte diesen Gedanken: Eine schöne Nacht, um mit einem Fremden zu reden.

“Und Sie, Serena? Was für Hobbys haben Sie?”

“Leider habe ich kaum Zeit für so etwas. Aber wenn sich die Gelegenheit ergibt, lese ich gern. Und Sie?”

Er zuckte mit den Achseln. “Ein bisschen Bergsteigen, Autorennen, Drachenfliegen und Goldsuchen. Ach, und Rodeo.”

Sie wusste, dass er das Erstbeste gesagt hatte, was ihm in den Kopf gekommen war. Es machte ihm wohl Spaß, sie auf die Schippe zu nehmen, denn er nützte jede Chance dazu aus. “Rodeo?”, wiederholte sie etwas gelangweilt. “Ich wusste doch, dass ich etwas Texanisches in Ihrem Dialekt herausgehört habe.”

“Sie finden, ich höre mich texanisch an?”

“Ja, ein kleines bisschen. Haben Sie dort viel Zeit verbracht?”

“Äh … Ja. Die letzten paar Jahre.”

“Aber ich dachte, Sie waren in Oklahoma.”

“Ja, zuletzt war ich in Tulsa”, verbesserte Sam sie. “Aber nicht sehr lange.”

Er wollte sich offensichtlich nicht festlegen, was ihr Unbehagen nur bestätigte. “Hat es Ihnen nicht gefallen?”

“Das wird es wohl gewesen sein.”

Sie trank von ihrem Tee und schaute ihn dann an. “Wie geht es Ihnen?”

“Gut. Warum?”

“Nach Ihrem vollen Arbeitstag heute – und das mit Ihren Verletzungen. Ich dachte, Sie würden zusammenbrechen.”

“Wirklich?” Er klang kläglich. “Ich bin zusammengebrochen. Ich habe es gerade noch aufs Bett schaffen können. Jetzt bin ich zwar nicht mehr so müde, aber mein ganzer Körper tut mir weh.”

Serena nickte zufrieden. Sie hatte es gewusst. “Dann werden Sie morgen zu Hause bleiben?”

“Nein. Das Schlimmste habe ich hinter mir. Morgen wird es einfacher werden.”

“Warum tun Sie sich das an?”

“Weil ich das Geld brauche”, sagte Sam. “Kaum bin ich hier, schon schulde ich jedem etwas. Oder so kommt es mir zumindest vor. Das möchte ich wiedergutmachen.”

Obwohl ihr seine Gesundheit wichtiger war als das Geld, das er ihr schuldete, wusste Serena, dass sie ihn nicht überreden konnte, und verstummte.

“Und wieso können Sie nicht schlafen?” Während dieser Worte berührte er versehentlich ihr Bein mit dem seinen. Obwohl er es sofort wieder zurückzog, brannte sich das Gefühl in ihr ein. Serena wusste, dass dies genug war, um sie auch noch die restliche Nacht wach zu halten. Was für eine unerwartete, beinahe elektrische Reaktion diese Berührung in ihr hervorgerufen hatte!

Sie nahm sich zusammen, um ihm antworten zu können. “Ich habe ein …, ein sehr schwieriges Treffen mit einem Angestellten hinter mir.”

“Darf ich raten? Sie waren hart und stählern, weil es die Situation verlangte. Und jetzt peinigen Sie Ihre Gefühle, denn in Wirklichkeit sind Sie viel warmherziger.”

“Wieso sagen Sie das?”

“Vielleicht kenne ich Sie besser, als Sie meinen?”

“Oder vielleicht bilden Sie sich das ein.”

Er gluckste. “Ja, vielleicht. Aber ich habe doch recht, nicht wahr?”

“Ja”, antwortete Serena und stöhnte. “Den ganzen Abend mache ich mir schon Sorgen, obwohl ich keine andere Wahl hatte. Ich hätte ihn entlassen sollen – stattdessen habe ich es nur angedroht. Sehen Sie, der Chefredakteur bringt sich nicht mehr genügend ein. Ich muss ihn ersetzen, und zwar bald.”

“Haben Sie denn keinen, der für ihn einspringen kann?”

“Leider nicht. Wir brauchen jemand Neuen.”

“Warum tun Sie es nicht”

Serena hob eine Braue. “Weil mein Tag eben auch nur 24 Stunden hat und weil schon meine Kanzlei allein diese Zeit in Anspruch nimmt.”

“Ihre was?”

“Meine Kanzlei. Ich bin Anwältin. Aber das wissen Sie doch längst.”

“Nein, das ist mir neu.”

Serena merkte, dass ihm diese Neuigkeit nicht behagte. “Haben Sie etwas gegen Anwälte?”

Sam zögerte. “Ich bin mir nicht ganz sicher”, brachte er schließlich heraus.

“Aha, ja, ich verstehe.” Wenn dieser Mann nicht verwirrend war, dann was?

“Es tut mir leid, aber Anwälte …”

“Ich kenne die Witze. Wie nennt man hundert Anwälte auf dem Meeresgrund? Einen Anfang. Ich kenne noch mehr, aber tun Sie sich keinen Zwang an.”

Seine düstere Miene hellte sich auf.

“Aber ernsthaft, an wen würden Sie sich wenden, um Ihre Rechte zu vertreten? An einen Maurer?”

“Okay, Sie haben ja recht. Ich war nur überrascht. Ich hatte den Eindruck, dass die Zeitung Ihr Leben sei.”

Serena erzählte ihm, wie es gekommen war, dass die Zeitung gegen ihren Willen in ihren Händen lag.

“Sie tun es also, um Ihrer Mutter einen Gefallen zu tun?”, fragte Sam, als sie fertig war.

“Ja, so könnte man das sehen”, antwortete sie und seufzte. “Und da sie solchen Wert auf die Zeitung legt, kann ich ihr nicht einfach den Rücken zudrehen, wie Kara es gemacht hat.”

“Höre ich da Feindseligkeit heraus?”

“Meine Schwester hat alles stehen und liegen lassen und nur an sich und ihren Freund gedacht.”

“Und Sie sind wütend auf Kara, weil sie versucht, ihren Traum zu verwirklichen?”

Wenn man es so ausdrückte, sah es natürlich ganz anders aus. Aber Serena fing sich. “Wenn es ihr Traum gewesen wäre, hätte ich mehr Verständnis. Aber sie tut alles nur für diesen Countrysänger, der, nebenbei bemerkt, nicht einmal richtig singen kann.”

“Liebt sie ihn denn?”

“Sie behauptet es zumindest.”

Sam zuckte mit den Achseln. “Dann ist es vielleicht ihr Traum, mit jemand, den sie liebt, etwas auf die Beine zu stellen.”

“Wenn das der Fall ist, dann hoffe ich nur, dass er sie nicht fallen lässt, sobald eine andere vorbeikommt, die ihm mehr bieten kann.”

“Sie glauben, dass er Ihre Schwester nur benutzt?”

Serena wollte schon antworten, zögerte aber. “Ich weiß es nicht”, gab sie zu. “Die beiden hatten eine leidenschaftliche Affäre, bevor sie nach Nashville zogen und ich hatte keine Gelegenheit, ihn richtig kennenzulernen. Er schien sie zu lieben, aber …”

“Aber die zynische Anwältin Serena aus Edstown hat da ihre Zweifel”, unterbrach sie Sam. “Da sind Sie dem guten Chief ja gar nicht so unähnlich.”

“Ich sehe da keine Zusammenhänge.”

Sam lachte leise und spielte mit einer ihrer Haarsträhnen. “Schaffen Sie es eigentlich immer, mit Ihrem spröden Tonfall Leute davon zu überzeugen, dass Gefühle bei Ihnen zuletzt kommen?”

Plötzlich verunsichert, blickte Serena weg. Außerdem war ihre Tasse leer. “Wenn wir morgen frisch sein wollen, dann wird es Zeit, sich hinzulegen.”

“Selbstverständlich”, stimmte er zu, stand auf und reichte ihr eine Hand.

Um nicht zickig zu erscheinen, gab Serena ihm die ihre und ließ sich sanft aus der Schaukel helfen. Er hielt sie noch ein wenig fest und lächelte Serena im Mondlicht an.

“Was?”, fragte sie ungeduldig.

“Nichts. Aber es hat mir gefallen, mit Ihnen zu plaudern.”

Sie war sich nicht sicher, was sie jetzt sagen sollte. Ihr Puls raste und ihr Herz hämmerte. Die ganze Atmosphäre im Garten schien wie direkt aus der Romantik entsprungen. Und dann dieser Mann – unglaublich attraktiv, charmant – und voller Rätsel. “Ich muss jetzt hineingehen”, brachte sie schließlich hervor.

Sam schien auf ihre Lippen zu starren. Das Mondlicht umrahmte ihn und ließ seine goldblonden Haare glitzern. Sie fuhr sich mit der Zunge über den Mund.

Sam stieß einen leisen Laut aus – sie war sich nicht sicher, ob er gestöhnt oder sich nur geräuspert hatte –, ließ sie dann los und tat einen Schritt zurück. “Ja”, murmelte er, “Sie sollten wirklich gehen.”

“Haben Sie noch genügend Schmerzmittel?”

“Ja, ich habe mir heute welche geholt. Es geht mir gut. Danke.”

Das hätte er so oder so gesagt, dachte Serena. Sam Wallace war niemand, der jammerte. “Dann …, dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht.”

“Gute Nacht, Serena. Schlafen Sie gut.”

Sie drehte sich um und begann ruhigen und gemessenen Schrittes zum Haus zu gehen. Am liebsten aber wäre sie gerannt.

Wie wäre es wohl gewesen, wenn Sam Wallace sie geküsst hätte? Aber dann schalt sie sich selbst, denn genauso hätte ihre Schwester gedacht. Und Serena wollte nicht denselben Weg einschlagen wie sie.

Obwohl der Betrieb in Marjories Bistro an den folgenden Tagen genauso hektisch war wie am Montag, fiel Sam die Arbeit zunehmend leichter. Entweder heilten seine Verletzungen oder er gewöhnte sich an die Tätigkeit. Als Marjorie ihn am Freitagnachmittag mit nach Hause nahm, berichtete sie ihm, dass sie zu einem Treffen des Gartenclubs müsste. Und dann fragte sie, ob es ihm etwas ausmache, allein zu Hause zu sein. Höflich erwiderte Sam, dass er durchaus in der Lage sei, auf sich selber aufzupassen.

Obwohl er Marjories Fürsorglichkeit zu schätzen wusste, fühlte er sich allmählich doch von ihr erdrückt. Ohne Geld und Auto war er völlig von ihr abhängig. Das behagte ihm ganz und gar nicht.

Zu Hause angekommen, duschte er und zog danach frische Kleidung an. Dann setzte er einen Kaffee auf und ging noch einmal ins Badezimmer zurück, um sich im Spiegel zu betrachten. Mittlerweile hatten die Schwellungen nachgelassen, und er sah einen blauäugigen blonden Mann vor sich. Nichts Außergewöhnliches, dachte er sich. Nichts, was ihn an seine Vergangenheit erinnerte.

Stattdessen dachte er an Serena und setzte sich mit dem Kaffee an den Küchentisch. Durch das Fenster konnte er den Rosengarten und die Schaukel sehen, wo er und Serena sich neulich in der Nacht zufällig getroffen hatten. Wie angenehm es doch gewesen war. Angenehm, wenngleich mit einer Einschränkung.

Warum hatte es ihn so gestört, dass sie Anwältin war? Sogar jetzt noch hatte er ein unbehagliches Gefühl, wenn er nur an das Wort dachte. Warum bloß? Es musste etwas mit seiner Vergangenheit zu tun haben. Doch jedes Mal, wenn er sich bemühte, an sein Leben davor anzuknüpfen, bekam er unweigerlich Kopfschmerzen. Aber der Gedanke an das Gefühl ihrer Hand in der seinen, wie das Mondlicht auf ihr geflimmert hatte, wie ihre Lippen sich öffneten und feucht glänzten … Er hatte sie küssen wollen. Sein Verlangen war beinahe schmerzhaft gewesen.

Was hatte sie wohl von diesem Augenblick gehalten? Und warum hatte sie ihn seitdem gemieden? Konnte sie seine Gedanken lesen?

Sie betrachtete ihn als einen Fremden. Was sonst? Er war sich ja selber fremd. Und was könnte eine attraktive Anwältin schon in einem armen Schlucker wie ihm sehen? Falls er das überhaupt war … Und selbst wenn sie Interesse hätte, konnte er es nicht riskieren, auf etwas einzugehen. Vielleicht hatte er eine Frau und eine Schar Kinder, wenngleich ihm das nicht wahrscheinlich schien. Irgendwie konnte er es sich nicht vorstellen – es passte nicht.

Was sollte er tun? Vielleicht spazieren gehen. Es könnte ja möglich sein, dass ihm irgendetwas auffiel, ihn an etwas erinnerte …

Das Haus war etwa eine Meile von Edstown entfernt. Sam schlenderte durch die ruhige Wohnanlage hin zu einem Campingplatz und fand sich dann in der Nähe des Zentrums, nicht weit von dem Bistro wieder. Er nickte ein paar Passanten zu und betrachtete die alten Gebäude. Nicht gerade viel los in Edstown, dachte er sich.

Marjorie hatte ihm erklärt, dass das Zentrum momentan wieder etwas auflebte. Neue Geschäfte zogen in die Stadt.

Als er sich die Gebäude anschaute, hob sich sein Blick wie von selbst und er stellte sich in den Himmel ragende Wolkenkratzer vor. Aha! Verband ihn also etwas mit einer großen Stadt? Aber was? Hatte er einmal in einer solchen gelebt? Wo?

Seine Kopfschmerzen kehrten zurück. Wie immer, lenkte er seine Gedanken sofort wieder zur Gegenwart. Es war ihm klar, dass es nur noch zwei Wochen bis zu seinem selbst auferlegten Stichtag waren, an dem er die Wahrheit gestehen wollte. Vielleicht hatte er bis dahin aber auch sein Gedächtnis wieder. Allerdings schien ihm das immer unwahrscheinlicher – jeder Gedanke an die Vergangenheit wurde mit heftigen Kopfwehattacken quittiert.

Ein Süßwarenladen zog Sams Aufmerksamkeit auf sich. Die wenigen Male, als er bislang daran vorbeigelaufen war, schien er immer leer gewesen zu sein. Offensichtlich lief das Geschäft sehr schlecht.

Sam war schon im Begriff, sich abzuwenden, als er den Jungen am Schaufenster bemerkte. Er sah ärmlich aus, nicht älter als zehn oder elf. Seine hellen Haare hingen ihm ungekämmt ins Gesicht. Bei dem Anblick der vielen Süßigkeiten schien ihm das Wasser im Mund zusammenzulaufen. Ohne weiter nachzudenken meinte Sam: “Sieht lecker aus, was?”

Offensichtlich überrascht, schnellte der Junge herum. Er hatte eine große Beule auf der linken Gesichtshälfte.

Nach einigem Zögern antwortete der Junge mit einem “Ja”.

“Ich habe die da besonders gemocht, als ich klein war”, sagte Sam und deutete auf einen Haufen roter Lakritzebonbons. Wie war er darauf gekommen? Er wusste es nicht.

“Und ich mag die da – die halten ewig”, erwiderte der Junge und zeigte auf Lutscher, die beinahe so groß waren wie sein eigener Kopf. Dann seufzte er und sagte: “Ich muss jetzt gehen. Mein …, mein Stiefvater wartet auf mich.”

Sam folgte dem Blick des Jungen auf die andere Straßenseite zum Eisenwarenladen. “Also, mach’s gut”, meinte er dann.

Der Junge tat ein paar Schritte, drehte sich dann um und fragte: “Wie heißen Sie?”

“Ich antworte auf Sam.”

Der Junge schien nichts Merkwürdiges an Sams Wortwahl zu finden. “Und ich bin Zach.” Dann lief er fort.

Sam schaute ihm nach. Etwas an dem Jungen kam Sam bekannt vor. Wie konnte er wissen, dass er unglücklich war und nicht in ein fröhliches Zuhause zurückkehrte? Wie war er darauf gekommen, dass die Schwellung nicht von einem Unfall, sondern von einer Hand stammte? Es war ihm beinahe so, als ob er den Schlag selber spüren konnte. Hatte er diese Erfahrungen selbst gemacht?

“Hey, Sam. Wie geht’s denn so?”

Als ob er darauf gewartet hätte. “Chief Meadows.”

“Sie sehen besser aus.”

“Danke”, erwiderte Sam.

“Schauen Sie sich ein bisschen die Stadt an?”

“Ja. Hübsch ist es hier.”

Dan schien das Kompliment für sich persönlich in Anspruch zu nehmen. “Danke.”

“Haben Sie den Jungen gesehen, mit dem ich gerade geredet habe?”

“Selbstverständlich.”

Selbstverständlich! Dem entgeht wohl nie etwas, dachte Sam. “Er nennt sich Zach. Kennen Sie ihn?”

“Nur vom Sehen her.”

“Beruflicher Art?”

“Warum fragen Sie?”

Sam schaute besorgt drein. “Sein Gesicht. Vielleicht ist er nur vom Fahrrad gefallen, aber ich bezweifle …” Er hielt inne.

Dan setzte eine finstere Miene auf. “Mir wird schon etwas einfallen, um später bei der Familie vorbeizuschauen.”

“Gibt es einen Grund für meine Vermutung?”

“Nun ja, nicht jeder Einwohner von Edstown ist ein Musterexemplar.”

“Er schien ein netter Junge zu sein.”

“Ich werde mich drum kümmern”, beteuerte Dan ein zweites Mal. Sam wollte nicht weiter bohren.

“Wie steht es mit der Arbeit?”

“Da ist immer viel los. Marjories Geschäft läuft ausgezeichnet.”

“Ja. Das Rainbow Café hat einen guten Namen, wenn es um Frühstück oder Mittagessen geht.”

“Das kann man wohl sagen. Ich komme kaum mit den Bestellungen nach.”

Dan kratzte sich am Kinn. “Ich muss zugeben, dass ich Sie nie als Bedienung eingestuft habe.”

Sam wirkte nicht beleidigt. “Nicht nur das. Ich bin auch Tellerwäscher und Abtrockner, wenn es sein muss.”

“Und macht es Ihnen Spaß?”

“Für den Augenblick schon. Zumindest, bis ich meine Schulden abbezahlt habe und wieder fit bin.” Und das schließt auch die Rückkehr meiner Erinnerung mit ein, fügte er insgeheim hinzu.

“Übrigens: Ich habe immer noch nichts über Ihre Angreifer herausgefunden, aber ich bleibe dran.”

Sam fühlte sich plötzlich schuldig. Das war doch nur eine Geschichte gewesen, um sich die Leute vom Hals zu halten, als er noch im Krankenhaus lag.

“Diese Männer, Chief”, begann er, wurde aber von einer heiseren Frauenstimme unterbrochen.

“Dan! Da sind Sie ja. Ich habe überall nach Ihnen gesucht.”

Es war das erste Mal, das Sam den Chief kurz außer Fassung sah. Doch er fing sich augenblicklich.

“Lindsey! Worum geht es denn jetzt schon wieder?”

Die kleine Rothaarige betrachtete beide Männer neugierig und wandte sich dann an Sam. “Sie müssen Serenas Fremder sein.”

Er lächelte. “Ich bin Sam Wallace.”

“Lindsey Gray.” Sie gab ihm die Hand. “Ich habe schon längst mit Ihnen reden wollen, aber Serena hat es mir nicht erlaubt.”

“Wahrscheinlich war sie besorgt, dass du ihn mit deinen neugierigen Fragen wieder ins Krankenhaus beförderst”, spottete Dan.

Sie blickte ihn gespielt böse an, wandte sich aber sogleich wieder Sam zu. “Ich bin Reporterin für den Evening Star. Ich möchte mehr über Sie erfahren. So etwas passiert hier nicht oft, deshalb brauche ich ein paar Details …”

“Das liegt mir gar nicht.”

Sams harsche Unterbrechung überraschte sie. “Ich verstehe, wenn Sie ein paar Einzelheiten lieber nicht noch einmal durchgehen wollen, aber …”

“Ich möchte nicht interviewt werden. Basta.”

“Aber …”

“Das Wenige, woran ich mich erinnern kann, habe ich bereits mehrmals erzählt. Zudem untersucht die Polizei den Fall. Also bleibt nur noch mein Privatleben übrig, was Sie nicht interessieren dürfte.”

“Ja, aber …”

“Es freut mich, Sie kennengelernt zu haben, Miss Gray. Vielleicht kommen Sie mal ins Rainbow Café. Ich könnte Ihnen einen Kaffee spendieren. Chief, es war mir ein Vergnügen. Und bitte vergessen Sie unsere Unterhaltung von vorher nicht.”

“Kann ich Sie nach Hause fahren?” Dan würde alles tun, um Lindseys Fragen zu entkommen.

“Aber Dan, ich muss mit dir sprechen”, protestierte die Reporterin.

Sam ließ Dan schmoren. “Nein danke, Chief, es tut mir gut, mir die Beine zu vertreten. Außerdem haben Sie ja noch Öffentlichkeitsarbeit zu leisten”, sagte er mit einem Grinsen.

Dans Miene verriet, dass er es Sam heimzahlen würde.

“Und wenn Sie sich es anders überlegen sollten …”, rief Lindsey ihm hinterher.

“Das werde ich nicht. Auf jeden Fall nicht für ein Interview. Aber das mit dem Kaffee steht”, sagte er und überquerte die Straße.

Lindsey wandte sich an Dan. “Ich habe noch nicht einmal einen Satz fertig sprechen können.”

“Ich wünschte, er würde mir verraten, wie er das macht.”

Sam strebte unterdessen der Bibliothek zu. Er hatte vor, sich eingehend über Amnesie zu informieren. Es wurde langsam Zeit, dass er aktiv wurde. Und außerdem wollte er nicht länger jeden hier anlügen müssen.


7. KAPITEL

Serena ließ Walter in den Garten, damit er sein Geschäft verrichten konnte. Es war Samstag und sie freute sich auf einen ruhigen Nachmittag. Walter aber hatte anderes vor. Er machte sich sofort zu dem kleinen Loch im Zaun auf, um in die große Freiheit zu gelangen. Er war verschwunden, ehe Serena ihn zurückrufen konnte.

“Dieser verflixte Köter”, fluchte sie leise und machte sich auf, um ihn zu suchen. Sie schimpfte vor sich hin: “Soll er sich doch verlaufen. Mich würde es nicht stören. Ich wollte ihn sowieso nicht haben. Mir wurde er ja nur aufgehalst. Walter, beweg deinen kleinen Hintern sofort in den Garten zurück, sonst …”

“Das nennen Sie einen kleinen Hintern?”, sagte Sam und trat unter den Bäumen bei der Straße hervor, den Hund auf den Armen.

Mit der Hand auf ihrem pochenden Herzen, fuhr sie ihn an: “Wo kommen Sie denn her?”

“Ich war beim See. Walter ist mir in die Arme gelaufen.”

“Sie sind den ganzen Weg zum See gegangen?”

“Serena, es sind nur zwei Meilen.”

Er scheint noch nicht einmal außer Atem zu sein, dachte sie. Sein Gesicht war beinahe ganz verheilt. Noch vor ein paar Tagen fand sie, dass er gut aussah. Jetzt verschlug es ihr fast den Atem. Wer war bloß dieser goldblonde, blauäugige Adonis mit dem Hund auf dem Arm? Und er lächelte sie auch noch an. Ihr Herz raste. “Äh … Sie haben sich aber sehr schön …, äh, schnell erholt.”

“Ruhe und das hervorragende Essen Ihrer Mutter. Besser als jedes Krankenhaus.”

Walter drehte sich, um Sams Gesicht zu lecken. Er gluckste. “Der hier gehört wieder ins Haus. Mal sehen, ob ich den Zaun reparieren kann.”

Serena nickte. Als sie sich umdrehte, fiel ihr Blick auf ihr Zimmerfenster. Dahinter befanden sich noch immer die gleichen Möbel aus Mahagoni, die sie zu ihrem siebzehnten Geburtstag bekommen hatte. Jetzt, da sie daran dachte, merkte sie plötzlich, dass sie beinahe ihr ganzes Leben – ausgenommen ihre Collegejahre – hier verbracht hatte.

Wie langweilig musste das für jemand erscheinen, der stets von einem Ort zum anderen zog …

Aber wer will schon so leben wie Sam, versicherte sie sich selbst und dachte dabei an Kara. Nein, Serena war glücklich mit ihrem Leben. Außer dem Hund natürlich, dachte sie und warf dem Tier einen finsteren Blick zu.

“Merkwürdig, diese Stadt. Innerhalb von fünf Meilen hat man einen Wald, Wohnviertel jeder Art, einen Campingplatz, einen See, Geschäfte. Wie ein verkleinertes Spiegelbild der Gesellschaft.”

“Aber die kleinen Städte sind doch alle so.”

Er verzog das Gesicht. “Mag sein.”

Nachdem Serena das Tor hinter sich geschlossen hatte, übergab er ihr den Hund. “Ich schaue besser sofort nach dem Zaun, sonst haut Walter gleich wieder ab.”

“Das brauchen Sie doch nicht.”

Er zuckte die Achseln. “Ich bin gern nützlich. Ich habe Ihrer Mutter schon angeboten, am Haus zu arbeiten, aber sie meinte, dass ich wenigstens eine Woche Genesung hinter mich bringen müsste.”

Wieder überraschte er sie mit seiner Entschlossenheit, seinen Anteil zu tun. Noch nicht einmal Dan hatte bisher einen Fehler an Sam finden können. Marjorie meinte, dass er einer der besten Angestellten sei, den sie jemals gehabt hatte. Wenn sie sich seine manikürten Finger vor Augen hielt, fragte sich Serena erneut, an welche Arbeit dieser Mann normalerweise gewöhnt war. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass darunter harte körperliche Anstrengungen fielen.

Nachdem sie den Hund wieder ins Haus gebracht hatte, stellte sie fest, dass Sam bereits Werkzeuge und Bretter aus der Garage geholt hatte. Er ging ziemlich ungeschickt mit dem Hammer um, was ihren Verdacht bestätigte: Dieser Mann war mit Sicherheit kein Handwerker. Einmal traf er statt des Nagels seinen Daumen und fluchte laut, entschuldigte sich aber sofort, als er Serena bemerkte.

“Haben Sie sich wehgetan?”, erkundigte sie sich und musste ein Grinsen unterdrücken.

“Und wie!”, erwiderte er mit einem gequälten Lächeln.

Sie wollte mehr über ihn erfahren, wusste aber, dass direkte Fragen zu nichts führten. Also versuchte sie es auf andere Weise. “Ich könnte wetten, dass Sie Betriebswirtschaft studiert haben.”

Sam hielt einen Moment inne, ehe er sich wieder an die Arbeit machte. “Wieso denn das?”

“Nur eine Vermutung. Habe ich recht?”

“Wieso glauben Sie, dass ich studiert habe?”

“Sie machen einen gebildeten Eindruck. Wo haben Sie studiert?”

“Mal hier, mal da. Was ich im Augenblick gebrauchen könnte, wäre ein Kurs in Zaunreparatur”, erwiderte Sam und sah sich seinen malträtierten Daumen an.

Wirklich ein Meister im Nichtssagen, dachte Serena. Sie erinnerte sich an Lindseys Empörung, als sie Serena von ihrem Treffen mit Sam berichtet hatte. “Sie sprechen nicht gern über sich, stimmt’s?”

Sam suchte den Zaun nach weiteren schwachen Stellen ab und zuckte mit den Achseln. “Da gibt es nicht viel zu erzählen.”

Sie folgte ihm. “Das glaube ich Ihnen nicht. Sie sind doch viel herumgekommen.”

“Nicht wirklich”, schnaubte er, während er Unkraut zu rupfen begann.

“Waren Sie jemals verheiratet?”

“Nein, und Sie?”

“Nein.”

Er untersuchte ein loses Brett und zog einen Nagel aus seiner Hosentasche. “Und warum nicht?”

“Ich habe bisher noch … Einen Augenblick. Ich hatte Sie etwas gefragt.”

“Habe ich doch beantwortet.”

“Kaum. Und was erwarten Sie von Ihrer Zukunft? Was für Pläne haben Sie?”

“Diesen Zaun hier zu reparieren.”

“Das habe ich nicht gemeint.”

“So, das haben wir. Walter wird vorerst im Garten bleiben.”

“Ach, ich werde sowieso ein neues Zuhause für ihn finden müssen. Weder Mom noch ich haben Zeit für ihn. Und er ist ja auch Karas Hund.”

“Ich mag diesen Hund. Immerhin hat er mich gefunden.”

“Soll das heißen, dass Sie ihn haben möchten?”

Sam lachte. “Nein, lieber nicht. Ich weiß nicht, ob ihm mein Lebensstil passen würde.”

“Sie meinen immer so unterwegs?”

Aber Sam zuckte wieder nur mit den Achseln.

Serena ließ nicht ab und folgte ihm zur Garage, als er die Werkzeuge zurücklegte. “Wollen Sie wieder weg von hier?”

“Sie haben doch gesagt, dass ich Pläne machen sollte.”

So hatte sie es aber nicht gemeint. Er soll nicht gehen, dachte sie. Sie könnte es nicht mit ansehen, wie ein Mann mit so viel Talenten sein Leben nur so vor sich hin lebte. Zudem gab es da noch einen anderen Grund, warum er bleiben sollte. Aber den konnte sich Serena nicht einmal vor sich selbst eingestehen.

“Was tut man denn so in Edstown an einem Samstagabend wie heute?”, unterbrach Sam ihre Gedanken und wischte sich die Hände an den Hosen ab.

“Nach Little Rock fahren”, meinte sie trocken. “Es ist nur eine halbe Stunde mit dem Auto entfernt.”

“Und hier gibt es nichts?”

“Ein Baseballspiel im Park; Männer, die sich Wrestling in einer Kneipe anschauen; Jugendliche, die sich am See volllaufen lassen, bis Dan sie vertreibt; und meine Mutter, die sich mit Freunden trifft, um Domino zu spielen.”

“Und was haben Sie vor?”

“Büroarbeit.”

“Das hört sich aber nicht berauschend an. Warum unternehmen wir beide nicht etwas? Wie wäre es mit Wrestling oder mit einer Flasche Wein am See?”

Sie hob die Augenbrauen. “Wie bitte?”

“Wenn es nach mir ginge, dann natürlich das Letztere. Bloß dumm, dass Dan Meadows uns nach Hause schicken würde.”

Die Vorstellung, mit Sam ein romantisches Stelldichein zu haben, ließ Serena erröten. “Seien Sie nicht albern.”

“Nun kommen Sie. Irgendetwas könnten wir doch unternehmen.”

Plötzlich fiel Serena etwas ein. Sie grinste. “Doch …, da gäbe es etwas. Um sieben Uhr am Auto. Und bringen Sie Appetit mit.”

Sam grinste zurück. “Zu Befehl.”

Und Serena fragte sich ernsthaft, ob sie gerade ihren Verstand verloren hatte.

Punkt sieben stand Sam in Jeans und Jeanshemd gekleidet beim Auto. Da Serena wusste, wie sein Kleiderschrank aussah, würden sie wohl kein nobles Restaurant besuchen. Zumindest hoffte er darauf.

Als ob sie seine Gedanken lesen könnte, erschien Serena mit Jeans und roter Bluse. Jetzt war ihm egal, was sie geplant hatte. Allein den Abend mit ihr zu verbringen war ihm Vergnügen genug.

Junge, hier steht nichts weiter in Aussicht als ein bisschen Unterhaltung, ermahnte er sich im Stillen. Wie attraktiv sie auch war – und die Jeans betonten ihre Figur besonders gut –, für ihn war sie unantastbar. Zumindest, bis er sich sicher war, dass seine Vergangenheit sich ihm nicht in den Weg stellen würde.

“Also, was haben wir vor?”, fragte er.

“Das werden Sie schon sehen”, sagte sie und öffnete den Wagen.

Sam konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er einstieg. “Da bin ich aber gespannt.”

Serena schnallte sich an und seufzte. “Werden Sie den Abend damit verbringen, Anspielungen zu machen?”

Er lachte leise. “Nein, das wäre langweilig. Ich werde mich zügeln müssen.”

Sie startete den Motor und fuhr los. Die Gegend, durch die sie fuhren, war Sam nicht bekannt. Sie war heruntergekommen und schäbig. Plötzlich bog Serena auf einen Parkplatz ein, der voller Lieferwagen stand und von einem grellen Neonlicht erhellt wurde: Gaylord’s.

Sam besah sich das Gebäude. “Eine Kneipe?”

“Kneipe, Pinte, Kaschemme. Nennen Sie es, wie Sie wollen. Aber es gibt gutes Essen hier.”

“So etwas habe ich nicht von Ihnen erwartet.”

“Mittlerweile mag ich den Laden. Ich musste meinen Chefredakteur Marvin immer von hier abholen. Aber heute Abend sind Sie meine Ausrede. Kommen Sie”, forderte sie ihn auf und stieg aus.

Er lächelte sie an und folgte ihr.

Die Atmosphäre in der Kneipe war wie erwartet: finster, spärlich eingerichtet und verraucht. Zecher schmückten die lange Theke.

Das ist nicht das erste Mal, dass ich in einer solchen Spelunke bin, dachte Sam. Irgendwie fühlte er sich hier zu Hause.

“Hey, Serena”, grüßte sie der stämmige Mann hinter der Theke.

“Hey, Chuck. Ich habe einen Freund dabei, der deinen Gumbo probieren möchte.”

Sein Gesicht erhellte sich. “Das hör ich gerne. Setzt euch doch.”

Sam ging hinter Serena her, die einen Tisch in der äußersten Ecke anpeilte.

“Hier ist es am wenigsten verraucht”, meinte sie und nahm Platz.

Die Atmosphäre – oder vielmehr der Geruch – löste etwas in Sam aus. Er hatte in einem Artikel in der Bibliothek gelesen, dass Gerüche gute Anstöße geben konnten, wenn es um Erinnerungen ging. Dazu der Geschmack des Bieres, das er inzwischen in der Hand hatte. Plötzlich sah er sich in einem Sessel sitzen, Bier aus der Dose trinken und auf den Fernseher glotzen. Ein nicht gerade erheiterndes Bild. Erschrocken ließ er fast die Flasche fallen.

“Sam, ist etwas mit dem Bier los?”

Er schaute Serena an. Sie sah besorgt aus. Wie lange hatte er wohl dagesessen, ohne ein Sterbenswörtchen zu sagen? “Nein, nein. Aber ich bin wohl kein großer Biertrinker.”

“Ich auch nicht, aber ich dachte, alle Männer mögen Bier.”

“Dann scheine ich wohl eine Ausnahme zu sein”, antwortete er und verdrängte die unangenehme Erinnerung wieder. “Was war das doch, das ich probieren sollte? Gumbo?”

“Ja. Das ist eine Art Eintopf. Höllenscharf. Auch die Flusskrebs-Tarte und Po’boy-Sandwiches sind exzellent. Chuck ist aus Louisiana, er kocht echtes Cajun. Sie wissen schon, Südstaatenküche.”

Sam wusste nicht, ob er je Cajun gegessen hatte, aber es klang lecker. “Warum bestellen Sie nicht für uns beide? Sie kennen sich hier aus.”

Während Serena bestellte, musterte Sam die anderen Gäste. Alle trugen Jeans und T-Shirts, manche auch noch ihre Baseballkappen; viele der Männer hier waren tätowiert. Aber es schien friedlich zuzugehen. Vielleicht ist es noch zu früh, dachte er, als eine laute Gruppe von drei Frauen und zwei Männern die Kneipe betrat und sich am Stammtisch niederließ.

Plötzlich schlug ihm jemand kräftig auf die Schulter. Es war Bill, ein Gast aus dem Rainbow Café. “Hey, Sam. Serena zeigt dir wohl ein bisschen die Stadt.”

“Hallo, Bill”, mischte sich Serena ein. “Er hat mich gefragt, was hier abends los ist. Also dachte ich mir, zeige ich es ihm.”

“Tja, viel mehr ist in Edstown an einem Samstagabend auch nicht geboten”, meinte Bill und grinste Sam an. “Es sei denn, du magst Wrestling.”

“Ich habe gehört, dass am See einiges los ist”, sagte Sam.

Bill lachte und schlug ihm erneut auf die Schulter. “Ja, das stimmt. Aber das letzte Mal, als ich dort war, war ich noch auf der Highschool. Hatte die kleinen Lucy dabei, meine erste Freundin. Junge, Junge, kann dir gar nicht sagen, wie oft der alte Chief Ferrell ans Autofenster geklopft hat.”

“Eine Tradition in Edstown, die Sam wohl nicht erleben wird. Zumindest nicht heute Nacht”, sagte Serena steif.

Bill lachte laut. “Na ja, ich würde es an deiner Stelle versuchen, Sam. Vor allen Dingen, wenn du mit so einer schönen Frau wie Serena unterwegs bist.”

Noch ehe Sam den Mund aufmachen konnte, mischte sich Serena wieder ein: “Bill, ich glaube, deine Frau langweilt sich. Vielleicht solltest du ihr wieder Gesellschaft leisten.”

“Ja, hab schon verstanden. Genießt das Essen, und wir sehen uns im Rainbow Café, Sam.”

“Okay”, stimmte der zu und rieb sich die Schulter. Bill ging zu einem anderen Tisch, um weiter zu plaudern. Es schien ihn nicht zu stören, seine Frau noch länger warten zu lassen. “Netter Kerl, aber sein Schulterschlag hat’s in sich”, beklagte sich Sam.

Serena lächelte ihn an. “Ein neuer blauer Fleck?”

“Wahrscheinlich. Aber wenigstens war er dieses Mal freundlich gemeint.”

Ihre Miene wurde wieder ernst. “Glauben Sie, dass man die Männer finden wird?”

Wieder machten sich Schuldgefühle in ihm breit. “Sieht nicht so aus.” Er hatte die Lügerei plötzlich mehr als satt, aber hier war weder der Ort noch die Zeit, Serena die Wahrheit zu gestehen.

Zu seiner Erleichterung erschien die Bedienung und servierte ihnen den Gumbo. Er duftete nach Meeresfrüchten und Gemüse. Nachdem Sam einen Löffel probiert hatte, meinte er: “Mann, ist das lecker”, und leckte sich die Lippen.

Serena beobachtete ihn neugierig. “Ist es Ihnen nicht zu scharf? Die meisten Leute beschweren sich, wenn sie den Gumbo das erste Mal essen.”

“Scharf? Meine Liebe, ich habe Sachen gegessen, neben denen diese Suppe wie …, wie Schonkost schmeckt.” Die Worte waren aus ihm herausgerutscht. Und fast war ihm, als könne er den Chili, an den er sich gerade erinnert hatte, auf der Zunge spüren. Aber er hatte keinen blassen Schimmer, wann er das gegessen hatte. Oder wo. Geschweige denn mit wem.

Serena schien sein Zögern nicht weiter zu stören. “Ich hätte es wissen müssen. Ihr Texaner gebt ständig an, wie scharf ihr essen könnt.”

Texaner. Sie war überzeugt, dass er aus Texas kam. Vielleicht hatte sie recht. Zumindest spricht nichts dagegen, dachte Sam, konzentrierte sich auf die leckere Suppe und versuchte, dieser plötzlich aufgetauchten Erinnerung auf den Grund zu gehen.

Vergeblich.

Der nächste Gang bestand aus einer Flusskrebs-Tarte für Sam und einem Garnelen-Po’boy für Serena. Wieder scharf und wieder sehr lecker. Sie ließen sich Zeit und genossen das Essen. Mit der Zeit wurde es im Raum lebhafter. Hier und dort war lautes Lachen zu vernehmen, und das Bier floss die trockenen Kehlen hinunter. Obwohl Sam sich hier wohlfühlte, dachte er daran, dass Serena mehr in ein französisches Restaurant oder eine Teestube passte.

Es war so laut, dass sie sich kaum normal unterhalten konnten. Sie versuchten es ein- oder zweimal, widmeten sich aber dann wieder dem Essen. Als sie beinahe fertig waren, kam Chuck zu ihnen und tönte: “Na, wie hat es geschmeckt?”

Sam schob den leeren Teller von sich. “Hervorragend!”

“Nicht zu scharf?”

“Genau richtig”, versicherte er ihm.

Chuck grinste über beide Ohren und schlug Sam auf die Schulter. “Ich mag Ihren Freund, Serena. Sie können ihn jederzeit wieder herbringen.”

“Gerne, aber das nächste Mal trage ich eine Rüstung”, murmelte Sam und rieb sich erneut die Schulter. Chuck war bereits wieder am nächsten Tisch.

“Wie bitte?”, fragte Serena und lehnte sich nach vorn.

“Ach, nichts. Möchten Sie einen Nachtisch?”

“Nein, ich bin satt.”

“Ich auch”, erwiderte Sam und winkte nach der Bedienung, um zu bezahlen.

“Nichts da. Sie sind mein Gast. Ich habe Sie schließlich hierhergebracht”, meinte Serena.

“Kommt gar nicht infrage. Sie haben mir schon so viel Gutes getan – ich möchte mich endlich mal ein bisschen revanchieren.” Marjorie hatte Sam heute Nachmittag das Gehalt für die letzten Tage gezahlt.

“Darf ich zumindest mein Essen bezahlen?”, erkundigte sich Serena.

“Serena! Für gewöhnlich bin ich ein ruhiger Mensch. Bringen Sie mich nicht in Versuchung. Ich. Möchte. Zahlen.”

“Männer und ihr verdammtes Ego”, murmelte sie.

“Genau.”

“Machen Sie sich bloß keine Hoffnung, dass ich Sie aus Dankbarkeit zum See fahre.”

Er musste lachen. “Wie Bill gemeint hat: Man könnte es einem Mann nicht verübeln, wenn er es versuchen würde.”

Sam bezahlte die Rechnung, hinterließ ein Trinkgeld und folgte Serena durch die angetrunkene Menge ins Freie.

“Das war wirklich köstlich”, sagte er und zuckte zusammen, als er merkte, wie laut er gesprochen hatte.

Serena lächelte. “Ist es nicht schön still? Ein Wunder, dass Chuck noch nicht taub ist.”

Auf dem Weg zum Wagen fragte Sam: “Und das ist jetzt ein normaler Samstagabend für Sie?”

“Wohl kaum”, meinte sie kläglich und öffnete die Türen. “Das ist das erste Mal seit Monaten, dass ich abends nicht arbeite. Gewöhnlich nehme ich Termine wahr – mit Klienten oder Angestellten. Oder erledige die Büroarbeit. Oder antworte auf E-Mails oder Briefe. Oder …”

“Ich verstehe.” Er setzte sich neben sie und schnallte sich an. “Arbeit ist nicht das ganze Leben.”

Sie drehte den Schlüssel und ließ den Wagen an. “Aber sie bezahlt die Rechnungen.”

Sam merkte an ihrer Stimme, dass Serena nicht besonders glücklich mit ihrem Leben war. Es gab eine Menge Dinge, die sie verpasste.

Das Gefühl kannte er so gut wie die Gerüche im Gaylord’s. Und es war genauso ungreifbar …


8. KAPITEL

Auf dem Weg nach Hause musste Serena ein Feuerwehrauto mit Sirene und Blaulicht vorbeilassen. “Hoffentlich nichts Ernstes”, murmelte sie und hielt sich zurück, denn beinahe wäre sie dem Auto gefolgt.

“Nicht oft, dass man hier Sirenen hört”, meinte Sam.

“Gott sei Dank.”

“Sehnen Sie sich nicht nach den hellen Lichtern einer großen Stadt?”

“Das überlasse ich meiner Schwester.”

“Ihre Mutter macht sich Sorgen um Sie.”

Serena warf Sam einen Blick zu. Was hatte ihre Mutter nun schon wieder verzapft? “Wie bitte?”

“Sie fürchtet, dass Sie im Alltag versinken, zu hart arbeiten. Sie hat auch gemeint, dass es nicht mehr viele unverheiratete Männer in Ihrem Alter gibt. Kurzum, sie macht sich Sorgen um Ihr Privatleben.”

“Weniger darum als um ihre fehlenden Enkel”, erwiderte Serena trocken. “Sie ist die Einzige in ihrer Dominorunde, die noch keine hat.”

Sam lachte. “Und wie kommt es, dass Sie in dieser Richtung so gar keinen Ehrgeiz haben?”

Serena zuckte mit den Achseln. Sie hoffte, dass die gleichgültige Geste ihr Unbehagen verdeckte. “Ich habe noch keinen Mann gefunden. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob das Mutterdasein etwas für mich ist. Mir ist ja schon der Hund zu viel.”

Er lachte wieder. “Sie scherzen.”

Aber sie wollte nicht weiter darüber reden – vor allem nicht mit Sam. “Wissen Sie, vielleicht möchte ich doch einen Nachtisch. Was würden Sie von einem Eis halten?”

“Ein Eis”, wiederholte Sam, als ob er das Wort zum ersten Mal hörte. “Hört sich gut an.”

Sie bog ab und fuhr zu Pattys Polar Ice-Laden. “Welche Sorte mögen Sie am liebsten?”

“Äh … Ich weiß nicht. Das ist schon zu lange her. Und Sie?”

“Wildkirsche. Manchmal nehme ich aber auch Weintraube. Mom wählt immer Orange. Und Kara hat alles durchprobiert – verrückte Sachen wie Tigerblut, Meeresbrise oder Hochzeitstorte.”

“War Ihre Schwester schon immer so experimentierfreudig?”

Serena schnaubte. “Ich wünschte, es wäre bei Eiscremesorten geblieben.”

“Aber Sie würden doch nicht wollen, dass Kara zwar hier, aber unglücklich wäre – nur wegen Ihnen und Ihrer Mutter.”

Serena fand sich schon wieder in der Defensive. So wie das letzte Mal, als Sam und sie über Kara gesprochen hatten. Wenn er doch bloß verstehen würde, dass sie nicht neidisch war, sondern sich echte Sorgen um ihre Schwester machte. Bestenfalls würde Kara mit gebrochenem Herzen und ohne einen Cent wieder heimkehren. Sie hatte schon so oft in ihrer Kanzlei erlebt, wie es war, wenn Frauen sich völlig selbstlos an einen Mann hängten. Sie verloren ihre Würde, ihr Geld, ihr Selbstvertrauen.

Und außerdem vermisste Serena ihre Schwester. Daran dachte sie, als sie das Auto parkte.

“Ich nehme Wildkirsche”, sagte sie entschlossen und stieg aus. “Und Sie?”

Sam folgte ihr und erwiderte: “Vanille.”

“Gute Wahl. Da kann nichts schiefgehen.”

“Genauso wie ich”, sagte er mit einem Lächeln. “Normal, sicher, verlässlich.”

Während sie bestellten und auf ihr Eis warteten, schaute Sam sich um. Auf dem Rasen neben dem Laden saßen Familien, und eiscremeverschmierte Münder plauderten, lachten und stritten. “Nett hier”, meinte er trocken.

“Hey, Sie wollten wissen, was in Edstown los ist”, sagte Serena und nahm das Eis entgegen.

Sie steuerten auf einen freien Tisch zu und setzten sich.

“Das nenne ich süß!”, bemerkte er, nachdem er ein bisschen probiert hatte.

“Nicht schlecht, oder?”, stimmte Serena zu und leckte sich die Unterlippe. “Wann haben Sie das letzte Mal Eis gegessen, wenn Sie die Geschmacksorten nicht einmal mehr kennen? Als Sie ein Kind waren?”

“Klar. Scheint zumindest so, oder?”

Sie starrte ihn an. “Manchmal kommen Sie mit den komischsten Sachen heraus.”

Er lächelte sie schief an. “Ja?”

“Und dann machen Sie das.”

“Was?”

“Lenken von meiner Frage ab. Entweder mit einer anderen Frage oder einem witzigen Kommentar.”

“Ich?”

Serena stöhnte.

“Serena, hallo!” Es war Lindsey. Sie setzte sich neben Serena. “Mister Wallace.”

“Miss Gray”, erwiderte Sam ernst. “Schön, Sie wiederzusehen.”

“Seid doch nicht so steif”, sagte Serena und rollte die Augen. “Sam, das ist Lindsey.”

Sams Lippen zuckten. “Ich glaube, dass Miss Gray mir noch nicht vergeben hat, dass ich ein Interview abgelehnt habe.”

“Ach, Quatsch, Sam”, antwortete sie fröhlich. “Es wäre mir lieber gewesen, wenn Sie zugestimmt hätten, aber ich bin nicht nachtragend.”

“Das freut mich zu hören.”

Serena wandte sich an ihre Angestellte. “Wie lief es heute in der Redaktion?”

“Nun …”

Serena zuckte zusammen, als sie Lindseys Tonfall hörte. “Nein, erzähl’s mir lieber nicht, Lindsey.”

“Sie müssen etwas wegen Marvin unternehmen. Das kann so nicht weitergehen.”

“Das werde ich. Aber in der Zwischenzeit müssen Sie und Riley das Ding schaukeln, okay?”

“Wir versuchen es ja, aber wir brauchen einen Redakteur, auf den man sich verlassen kann.”

“Ich werde noch mal mit Marvin sprechen.”

“Als ob das etwas nützen würde! Machen Sie sich nichts vor. Marvin braucht professionelle Hilfe.”

Serena fasste sich an die Schläfen. “Ich weiß. Aber ich kann ihn doch nicht dazu zwingen.”

“Sie ist zu gutmütig, um ihn zu feuern, weil er sonst vielleicht auf der Straße landet.” Lindsey schaute Sam voller Ironie an. “Können Sie das fassen? Eine gutmütige Anwältin!”

“Das wäre doch eine super Schlagzeile”, meinte Sam.

“Nein”, erwiderte Lindsey. “Jeder weiß, dass Serena zwar bellen kann, aber mit dem Beißen ihre Probleme hat.”

Es wurde Zeit, dass Serena die Unterhaltung in eine andere Richtung lenkte. “Auf dem Weg hierher ist die Feuerwehr an uns vorbeigerauscht. Es schien dringend.”

“Ich weiß. Riley hat gerade angerufen – er ist schon auf dem Weg. Es kommt auf die erste Seite, genau unter ein Foto vom Gewinner des Bingos heute Abend”, meinte Lindsey trocken. “Wie Sie sehen, Sam, passiert hier nicht so viel. Hoffentlich verstehen Sie jetzt, warum ich ein Interview mit dem geheimnisvollen Fremden haben will, der zusammengeschlagen in einem Graben gefunden wurde.”

“Also, Lindsey …” Nach Serenas Ermessen hatte die junge Reporterin die Grenzen jetzt wirklich überschritten, aber Sam schien es drollig zu finden.

“Tut mir leid, dass ich Ihnen die Geschichte des Jahrhunderts ruiniert habe.”

“Ganz so groß war sie nun auch wieder nicht.”

“Und wie kommt es, dass Sie nichts Größeres suchen, Städte, wo es mehr zu berichten gibt, als wer beim Bingo gewonnen hat?”

Serena starrte Sam düster an. “Bitte bringen Sie meine beste Reporterin nicht auf dumme Gedanken.”

“Sie wissen doch, dass ich nicht so schnell gehen werde”, beschwichtigte sie Lindsey. “Ich habe früher in Little Rock gearbeitet, bin aber seit zwei Jahren wieder hier. Mein Vater ist krank und mein Bruder ist beim Militär, was bedeutet, dass er nicht oft nach Hause kommt. Ich bleibe so lange hier, wie mein Vater mich braucht.”

So verschieden Serena und Lindsey auch waren, beide nahmen ihre familiären Verpflichtungen ernster als alles andere. Serena hoffte, dass Sam dies bemerkte und dass es ihn vielleicht zum Umdenken veranlasste, wenn sie das nächste Mal über Kara sprechen würden. Aber, sagte sie sich, eigentlich ist mir egal, was er denkt.

Lindsey stand auf und verabschiedete sich. “Ich geh jetzt mal lieber zu diesem Feuerwehreinsatz. Bis später.”

“Sie haben meine Einladung auf einen Kaffee immer noch nicht wahrgenommen”, erinnerte sie Sam.

Sie wandte sich zu ihm und ließ ihre Grübchen spielen. “Ich werde es mir überlegen.”

Serena ertappte sich dabei, dass sie die Stirn runzelte, und setzte sofort wieder ein Lächeln auf. Lass die beiden doch flirten, dachte sie. Ihr einziger Einwand war, dass niemand diesen Mann wirklich kannte. Zudem war er ein paar Jahre älter und ein Streuner. Streuner? Na ja, aber ohne Zweifel hatte er ausreichend Charme. Es würde ihr das Herz brechen, wenn Sam Lindsey ausnützen würde.

Vor allem, da Lindsey nach Halt suchte. Schließlich war ihr Vater krank, und ihre Arbeit gab ihr augenblicklich nicht die Sicherheit, die sie vielleicht benötigte. Und dann war da noch die Sache mit Dan, der ihre Gefühle offensichtlich nicht teilte; zumindest vermutete Serena das. Deshalb mochte sie nicht, dass die beiden flirteten. Sie machte sich Sorgen um Lindsey. Mit Eifersucht hatte das rein gar nichts zu tun.

Als sie das Auto in die Garage fuhr, bemerkte Serena, dass ihre Mutter noch nicht daheim war. Es war ja auch erst zehn Uhr. Marjorie hatte in der Tat ein weitaus geselligeres Leben als ihre Tochter.

Nach dem heutigen Abend muss Sam ja glauben, dass ich die langweiligste Frau der Welt bin, dachte Serena missmutig.

Offenbar hatte er aber einen anderen Eindruck. “Es hat richtig Spaß gemacht heute Abend.”

“Ich bin mir sicher, dass Sie aufregendere Abende hinter sich haben.”

“Nicht, dass ich mich erinnere.”

Serena hätte direkt von der Garage ins Haus gehen können, folgte aber Sam den Pfad entlang, der zum Rosengarten und zu der Schaukel führte. “Mom und ich gehen sonntagmorgens immer in die Kirche. Wollen Sie mitkommen?”

“Marjorie hat mich schon eingeladen, vielleicht das nächste Mal.”

Das überraschte Serena nicht. “Okay, bis dann.”

“Ja. Und vielen Dank noch einmal. Es hat mir wirklich gefallen.”

“Mir auch”, gab sie zu und wollte nicht, dass der Abend hier und jetzt endete.

Eine Motte flatterte aus den Schatten und verfing sich in Serenas Haaren. Sanft beugte sich Sam zu ihr und befreite sie. Obwohl sie einander sehr nahe waren, trat er nicht sofort zurück. Stattdessen fuhr er noch einmal durch ihr Haar. “Ich mag Ihr Haar. Es ist so weich.”

Jetzt flirtete er mit ihr. Und aus den gleichen Gründen, die sie für Lindsey parat gehabt hatte, wollte sie sich nicht darauf einlassen – Sam war kein Mann, dem man vorbehaltlos trauen konnte. Aber es gefiel ihr, mit ihm im Mondlicht zu stehen, den Rosenduft um sie herum einzuatmen, die Berührung seiner Finger auf ihrer Wange zu spüren. Sogar eine vernünftige und praktische Frau wie Serena konnte den romantischen Zauber dieser Situation genießen.

Wäre es eine richtige Verabredung gewesen, dann würden sie einander jetzt küssen. Nur die Lippen sanft berühren oder zögernd erforschen. Aber es war ja keine richtige Verabredung.

Sie bemerkte, dass Sam ihren Mund ansah. Die Vorstellung, dass er sich danach sehnte, ließ ihre Lippen zittern, als ob es schon geschehen wäre. Einen Fremden zu küssen, das hat etwas, dachte Serena – eine verführerische Portion Risiko. Sie spürte, wie sie ihm näherkam, und fühlte, dass auch er sich ihr näherte.

Es war Serena, die ihre Hand auf seine Brust legte und ihn so fern hielt. Kara war zuständig für alles Wilde in der Familie. Das einzig Wilde, das Serena sich erlaubte, war Eis mit Wildkirschgeschmack. “Das ist keine gute Idee.”

“Nein”, murmelte Sam. “Vermutlich nicht.” Aber er rührte sich nicht, und auch Serena blieb, wo sie war.

“Es war ein schöner Abend.”

“Ja, ein schöner Abend”, stimmte er zu und lächelte schief, was seine Lippen für Serena noch verführerischer erscheinen ließ. Nur einmal probieren …

Da beugte er sich nach vorn, sein Gesicht ihrem so nahe. Und diesmal ließ sie es zu.

Es war kein langer Kuss – aber ein intensiver. Himmel, wenn sich seine Küsse schon so gut anfühlten, wie wäre es dann erst, wenn … Serena zitterten die Knie, als er sich wieder von ihr löste. Und als Sam ihr eine gute Nacht wünschte, brachte sie keinen Ton heraus.

Sie drehte sich um und ging rasch zum Haus, um eine gewisse Distanz zwischen sich und ihn zu bringen. Es war ihr egal, ob er darüber lachen würde.

Sam stand in dem dunklen Schlafzimmer und schaute zu einem beleuchteten Fenster hinüber. Serenas Zimmer, dachte er. Es war kurz nach Mitternacht. Offensichtlich konnte auch sie nicht schlafen. Dachte sie wie er über ihren gemeinsamen Abend nach? Über den flüchtigen Kuss, den sie im Rosengarten ausgetauscht hatten?

Es war gut, dass sie weggerannt war. Sam hätte nicht die Kraft gehabt, sich zurückzuhalten. Er hatte sie schon den ganzen Abend küssen wollen – und sie ihn auch. Es stand in ihren Augen geschrieben.

Was jetzt?

Sam war überrascht, als er am nächsten Tag die Tür öffnete und Dan Meadows erblickte. “Hab ich was angestellt?”

Dan lächelte trocken. “Wieso fragen Sie? Haben Sie ein schlechtes Gewissen?”

“Nein. Soweit ich weiß, habe ich keine Gesetze gebrochen.”

“Dann haben Sie aber Glück gehabt. Wie wär’s mit Angeln?”

“Angeln?” Sam hob die Augenbrauen. “Sie machen Witze.”

“Nein. Ich habe frei und will angeln. Und da habe ich gedacht …”

“Und wieso haben Sie mich auserkoren?”

Dans Lächeln weitete sich. “Alle anderen hatten schon etwas vor.”

Sam lachte. “Ach, so ist das.”

“Also?”

“Gerne. Aber ich habe keine Angel.”

“Kein Problem. Kommen Sie.”

Nach einer halben Stunde saßen sie in einem kleinen Boot. Dan hatte Sam nicht nur eine Angel gegeben, sondern auch Gummistiefel und Anglerjacke samt passender Baseballkappe. Einträchtig saßen sie im Boot – wie zwei alte Freunde. Sam roch das Wasser und das Öl des Außenbordmotors. Es kam ihm bekannt vor. Er warf die Angel aus und schloss die Augen. Vor seinem inneren Auge erschien ein Mann – braunes Haar, gebräunt –, den er gut kannte. Wie einen Bruder.

War es sein Bruder? Ein alter Freund? Oder nur eine Fantasie?

“Sieht aus, als hätten Sie so etwas schon öfters gemacht”, bemerkte Dan.

“Hier und da. Und Sie?”

“Ich nutze jede Gelegenheit.”

“Das kann nicht oft sein. Sie müssen ja ständig erreichbar sein.”

“Da haben Sie recht.” Kläglich schaute er auf seinen Piepser. “Obwohl hier nicht so viel passiert, sind die Zeiten, in denen man die Haustür offenließ, leider vorbei.”

“Sind Sie mit den Einbrüchen vorangekommen?”

“Nein, noch nicht”, murrte Dan. “Aber ich bin zuversichtlich.”

“Und wie geht es dem Jungen, den ich neulich getroffen habe? Der mit der Schwellung im Gesicht?”

“Zach Hinson.” Dan runzelte die Stirn. “Ich habe bei den Hinsons vorbeigeschaut. Seine Mutter meinte, er sei vom Skateboard gefallen – und ihr Freund hat das bestätigt.”

“Und der Junge?”

“Hat nichts weiter gesagt.”

“Glauben Sie die Story?”

Dan schaute ihn unter seiner Baseballkappe an. “Natürlich nicht.”

Sam seufzte. “Aber ohne Beweise kann man nichts machen.”

“So ist es.”

Sam rief sich die unangenehmen Erinnerung, die der kleine Zach in ihm ausgelöst hatte, ins Gedächtnis zurück. Er hatte sich nur allzu gut mit dem ängstlichen, misshandelten kleinen Jungen identifizieren können.

Dan glaubte, dass Sams Schweigen eine Kritik darstellte. “Ich lasse ihn nicht fallen, Sam. Sobald ich Beweise habe …”

“Da habe ich keine Zweifel, Dan. Nur der Gedanke, dass man einen kleinen Jungen schlagen kann, macht mich krank.”

“Das verstehe ich gut. Ich habe den Leuten gesagt, dass ich ab und zu vorbeischauen würde.”

“Manchmal reicht das ja …” Er brach ab, als seine Angel zuckte. Er zog sie nach oben, damit der Haken einsinken konnte. Doch der Fisch hatte nicht angebissen. Sam fluchte leise. “Verdammt.”

Dan lachte und öffnete die Kühlbox. “Durstig?”

Hoffentlich kein Bier, dachte Sam. “Was haben Sie denn dabei?”

“Cola oder Limonade.”

Erleichtert nahm Sam eine Limonade entgegen. Kurz darauf fing Dan einen Barsch, was die beiden Männer eine Weile beschäftigte. Nachdem sie den Fisch versorgt hatten, meinte Sam: “Es hat gestern gebrannt hier, nicht?”

“Eine alte Molkerei musste dran glauben. Das Feuer wäre beinahe außer Kontrolle geraten. Woher wissen Sie, dass es gebrannt hat?”

“Lindsey ist uns gestern Abend über den Weg gelaufen. Sie hatte es eilig, zum Brandort zu kommen.”

Dan zuckte zusammen, als der Name Lindsey fiel. Er blickte finster drein. “Ja, sie war da. Ist jedem auf die Nerven gegangen mit ihren Fragen.”

Sam lächelte bei dem Gedanken. “Ich dachte, der andere Reporter hatte den Auftrag.”

“Riley war auch da. Er hielt sich am Rand und beobachtete, was vor sich ging. Vernünftig.”

“Sie scheint …, sie scheint sehr engagiert zu sein.”

“Eine Nervensäge ist sie”, meinte Dan schroff. “Zu Schulzeiten war ihr Bruder mein bester Freund. Nettes Mädchen. Aber wenn sie auf Reporterin macht, ist sie nicht auszuhalten.”

“Wie meinen Sie? Mädchen?” Sam dachte an die attraktive Frau mit roten Haaren, schlanken Kurven und intelligenten grünen Augen. Jung ja, aber Mädchen auf gar keinen Fall.

“Gewohnheitssache”, gab Dan zu. “Wie gesagt, sie war die kleine Schwester meines besten Freundes.” Dan wechselte das Thema. “Die Feuerwehr meint, dass das Feuer absichtlich gelegt wurde.”

“Brandstiftung?”

“Sieht so aus.”

“Versicherungsbetrug?”

“Wohl kaum. Die Molkerei stand seit Jahren leer und ist nicht mehr versichert.”

“Vielleicht …”

“Hey …”, unterbrach ihn Dan, als Sams Angel zuckte. Im nächsten Augenblick hatte auch bei ihm ein Fisch angebissen. Der Rest des Nachmittags ging so dahin, und Sam war froh, dass Dan ihn eingeladen hatte. Besser als zu Hause zu sitzen und Serena nicht aus dem Kopf kriegen zu können, dachte Sam und zog eine Grimasse.

Als Serena am nächsten Freitag nach Hause kam, war Sam im Garten beschäftigt. Trotz des nahenden Sonnenuntergangs war es immer noch heiß und Sams T-Shirt klebte an seinem Körper. Seine Arme wirkten stark und muskulös und seine Haare glänzten golden in der Sonne.

Serenas Mund fühlte sich plötzlich trocken an.

Als Sam sie bemerkte, schaltete er den Rasenmäher aus. “Hallo, einen guten Tag gehabt?”, grüßte er sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

“Zu lang. Und deiner?”

Er zuckte mit den Achseln. “Marjorie hatte sich über den Gärtner beklagt. Also habe ich mir gedacht, dass ich helfen kann, bis sie jemand anderen findet.” Damit nahm er den Rasenmäher und brachte ihn in die Garage.

Sie folgte ihm. In den letzten paar Tagen hatten sie einander kaum gesehen, da Serena zu viel zu tun hatte. Zumindest war das ihr Vorwand, um sich von dem flüchtigen Kuss, der sie nahezu umgeworfen hatte, zu erholen.

“Ich war überrascht zu hören, dass Dan dich zum Angeln eingeladen hat.”

“Und ich erst!”

“Ich glaube, er mag dich. Vielleicht werdet ihr Freunde.”

“Nun, ich möchte den Chief nicht zum Feind haben.”

Er schien noch weniger zugänglich als sonst zu sein. Vielleicht war er müde oder wollte auf Nummer sicher gehen, dass sich der Kuss von letztem Samstag nicht wiederholte. Sehr gut. Es wäre eindeutig ein Fehler gewesen, sich aufeinander einzulassen. Sie könnten Freunde sein. Nicht mehr.

“Ich geh dann mal rein”, meinte Serena und trat einen Schritt zurück. “Ich habe zu tun …”

Sie stieß einen leisen Schrei aus, als sie über etwas stolperte und mit dem Fuß umknickte. Hätte sie nicht einen kurzen, eng anliegenden Rock getragen, hätte sie sich selbst auffangen können. So aber konnte sie nicht anders – plötzlich lag sie in Sams Armen.

“Alles okay?”, fragte er sie.

“Ja, ich …, ich bin nur gestolpert”, meinte sie und fühlte sich töricht.

“Das war mein Fehler. Ich habe hier noch nicht aufgeräumt. Es tut mir wirklich leid.”

“Ich hätte besser aufpassen sollen.”

“Kannst du auftreten?”

Serena versuchte, ihr Gewicht zu verlagern. Der Knöchel schien nichts abbekommen zu haben. “Es geht schon.”

Er lächelte. “Frauen und Stöckelschuhe.”

“Das sind doch keine Stöckelschuhe”, protestierte Serena und schaute nach. “Nur ein paar Zentimeter.”

Als sie wieder aufblickte, war sein Mund plötzlich direkt vor ihr. “Ein paar Zentimeter, und du hast die richtige Größe”, murmelte er.

“Wofür?”

Sein schalkhaftes Lächeln war Antwort genug.

“Ja, nun.” Sie schluckte und bemühte sich vergebens, eine passende Antwort zu finden. “Ich glaube, wir sollten …”

“Ja?” Seine blauen Augen leuchteten. Sie hatte immer gedacht, blau wäre eine kalte Farbe – bis jetzt.

“Äh …” Was hatte sie noch sagen wollen? “Wir sollten nicht …”

“Nein”, murmelte Sam. “Aber was war das noch, was wir nicht sollten?”

“Ich weiß auch nicht mehr”, gab sie schließlich zu.

Seine Hände hielten ihre Unterarme, obwohl sie ihr Gleichgewicht längst wiedergefunden hatte. Sie legte die Hände auf seine Brust und konnte die Wärme, die er ausstrahlte, durch das feuchte T-Shirt spüren. So standen sie eine Zeit lang da, die Lippen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Keiner der beiden traute sich, den ersten Zug zu machen.

Serena wusste, dass Sam sie sofort loslassen würde, wenn sie auch nur eine Andeutung machte, zurücktreten zu wollen. Aber das wollte sich nicht.

Kara war diejenige, die Risiken einging. Kara war diejenige, die einem Mann hinterhergelaufen war. Kara war …

“Ach, zum Teufel damit”, murmelte Serena und beugte sich nach vorn, um ihre Lippen auf die seinen zu drücken.

Offensichtlich war Kara nicht die einzige Schaffer mit Risikobereitschaft.


9. KAPITEL

Serena wieder zu küssen, war alles, an was er die letzten Tage gedacht hatte. Als Sam ihren warmen weichen Mund genoss, kamen ihm plötzlich andere Küsse ins Gedächtnis. Keine Namen oder Gesichter. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihn so durcheinandergebracht hatten, seinen Puls so rasen ließen. Es war genauso wie beim ersten Kuss. Sein Kopf verschwamm, seine Hände zitterten.

Serena hatte ihn überrascht. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn noch einmal küssen würde. Gott sei Dank hatte er sich getäuscht. Ihre Lippen waren offen und schmeckten einfach himmlisch. Berauschend.

Es schien, als ob es Serena ähnlich ging. Sie schlang die Hände um seinen Nacken und drückte ihren Körper fester an den seinen. Gott, was machte er hier? Schlagartig kam er wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.

Er war verschwitzt, verwirrt und schmutzig, Serena dagegen die perfekt aussehende Anwältin mit kurzem schwarzen Kostüm, hochgesteckten Haaren und diamantenen Ohrsteckern. Es war offensichtlich, dass sie nicht zusammenpassten.

Nicht solange er nicht wusste, wer er eigentlich war.

Er hob den Kopf und bemerkte Serenas gesenkte Lider, ihre geröteten Wangen und ihre feuchten Lippen. Sie wollte mehr, und Sam musste sich unglaublich zusammenreißen, um von ihr wegzutreten.

“Wir sollten das nicht tun”, meinte er, als ob ihre Unterhaltung nie aufgehört hätte.

Serena brauchte ein wenig, um wieder zu Sinnen zu kommen. Dann meinte sie: “Du hast recht. Völlig recht.”

“Und wie.” Er war froh, dass sie ihm zustimmte. Wer weiß, was passieren würde, wenn er sein Gedächtnis wieder hätte. Vielleicht würde sie ihn hassen, weil er sie die ganze Zeit angelogen hatte.

“Ich muss mich duschen”, sagte Sam und drehte sich um. Eine kalte Dusche, fügte er für sich selbst hinzu.

“Bis später.”

“Bis später.” Diesmal war er es, der forteilte. Aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich umzudrehen. Er sah, wie sie sich gegen die Wand lehnte und sich kühle Luft zufächelte. Der Kuss hatte sie also genauso durcheinandergebracht wie ihn.

Es war Mittwoch, der vierte Juli, Unabhängigkeitstag, Feiertag. Alle Geschäfte waren geschlossen, so auch das Rainbow Café.

Marjorie sagte, dass auf dem Sportplatz ein großes Grillfest mit Musik und Feuerwerk stattfinden würde.

Sie lud ihn ein, mit ihr und Serena hinzugehen. Da Sam keinen guten Grund fand abzulehnen, willigte er ein.

Es war gegen sieben Uhr, als sie mit Stühlen in der Hand den Rasen betraten – zusammen mit einem Haufen anderer Leute. Sam wunderte sich, woher all die Menschen kamen. Edstown schien ihm nicht groß genug für solch eine Menge.

Der Duft von gegrilltem Fleisch lag in der Luft und vor den einzelnen Ständen warteten Menschen auf die Hamburger, die Hot Dogs und den Kartoffelsalat, die von den örtlichen Geschäften gestiftet worden waren. An anderen Tischen wurden Unmengen von Wassermelonen als Nachtisch geschnitten und unzählige Dosen in Eisbottichen kühl gestellt.

“Und das alles ist umsonst?”, fragte er Serena, die Shorts und ein T-Shirt trug.

“Ja, es ist eine gute Werbung für die Geschäfte. Die ganze Stadt ist hier, um gemeinsam zu feiern.”

Marjorie, wie immer adrett gekleidet, reckte den Hals, um sich umzuschauen. Es dauerte nicht lange, und sie schien gefunden zu haben, was sie suchte. “Bis bald, ihr beiden”, sagte sie fröhlich und ging in Richtung einer Gruppe Gleichaltriger.

“Sie verlassen uns?”, fragte Sam und hob eine Augenbraue.

“Ihr wollt doch nicht so etwas Altes wie mich mit euch herumschleppen. Serena, vergiss nicht, Sam all unseren Freunden vorzustellen.” Und damit verschwand sie.

Serena rollte die Augen. “Wie jedes Jahr. Sie lässt mich allein, sobald wir hier sind. Behauptet, dass sie mir nicht in die Quere kommen will. Aber in Wirklichkeit hat sie nichts anderes vor, als mit ihren Freundinnen zu plaudern. Schlimmer als ein Haufen Teenager.”

“Will deine Mutter denn nicht erst mal was essen? Irgendwann wird das Fleisch doch sicherlich ausgehen, oder?”

“Ach, das ist auch so eine Tradition hier in Edstown. Früher oder später wird eine Mutter ihre Kinder beauftragen, den netten Seniorinnen etwas zu bringen, damit sie sich in der Hitze nicht überanstrengen müssen.”

Sam lachte. “Als ob Marjorie Schaffer das nötig hätte.”

“Und ihre Freundinnen sind nicht anders. Aber warum sollten sie es sich nicht gut gehen lassen?”

Sam studierte die langen Warteschlangen. “Und wie alt muss man sein, um ein solches Privileg genießen zu können?”

“Älter als wir beide zusammen”, erwiderte Serena lächelnd. “Lass uns die Stühle abstellen. Ich habe Hunger.”

Zu Hause hatte sie sich noch kühl ihm gegenüber verhalten, aber jetzt wirkte sie lockerer. Es war ihm egal, ob es von der Atmosphäre hier kam oder von seinem Bestreben, so unbekümmert wie möglich zu erscheinen. Sie beide hatten genug Zeit gehabt, sich das, was zwischen ihnen geschehen war, durch den Kopf gehen zu lassen. Sam hoffte, dass Serena mit ihm übereinstimmte, dass die Küsse ein Fehler gewesen waren und ihre Freundschaft nicht beeinträchtigen dürften.

Während sie in der Schlange anstanden, sah Sam ein paar Gäste aus dem Bistro, die Bibliothekarin und Dan samt seiner Truppe. Sie waren schon fast an der Reihe, als ihm ein Mann auffiel. Er war sehr gepflegt gekleidet – im Gegensatz zu der Menge –, schien niemand zu kennen und sich absichtlich am Rand des Geschehens aufzuhalten.

Wahrscheinlich ein Fremder, der wegen des Feiertags gekommen ist, dachte Sam.

Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder auf Serena, die ihm gerade einen Teller mit gegrilltem Fleisch in die Hand drückte. Sie gingen zu ihren Stühlen zurück, und es dauerte nicht lange, bis sich eine Schar Freunde um sie versammelt hatte – unter anderem Lindsey Gray. Für die, die ihn noch nicht kannten, stellte Serena Sam so vor, als ob er ein flüchtiger Bekannter sei. Sie betonte diese Flüchtigkeit derart, dass manche sich wunderten, ob nicht mehr dahintersteckte.

Er hätte ihnen sagen können, dass sie sich nur zweimal geküsst hatten. Aufregende Küsse, musste er zugeben, aber das war alles. Vielleicht hatte er gehofft, sie wieder zu küssen – okay, er hatte garantiert daran gedacht –, hatte aber genug Willenskraft, es besser zu wissen. Zumindest hoffte er das.

Das Gospel-Quartett verließ die Bühne und wurde durch eine Gruppe Kinder ersetzt, deren Kostüme nach der amerikanischen Flagge entworfen waren und die einen Stepptanz vorführten. Es amüsierte Sam, denn nicht ein einziger der Tänzer schien auch nur ein Fünkchen Talent zu besitzen.

“Grässlich, nicht wahr?”, sagte ein schlaksiger Mann mit längerem braunen Haar und ungewöhnlich grauen Augen, als er zu der Gruppe trat.

“Unsere Tochter macht mit”, rief eine der Mütter entrüstet.

Der Neuankömmling antwortete mit einem Lächeln. “Niedlich sind sie ja. Aber tanzen?” Er schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf.

“Sie sind doch erst vier oder fünf”, protestierte die Mutter.

“Das rechte ist doch dein Kind, Claudia?”, fragte der Mann.

Sie lächelte. “Ja, das ist unsere Stephanie.”

“Scheint, als hätte sie die zwei linken Füße ihres Vaters geerbt. Stimmt’s, Joe?”

“Riley hat es mal wieder auf den Punkt getroffen. Ich dachte, dass ein paar Tanzstunden ihr helfen würden.” Der Vater lachte kläglich.

“Sieht nicht so aus”, meinte Riley und setzte sich neben Sam aufs Gras.

Noch ehe Claudia dazu kam, Protest zu erheben, hatte er sich an Sam gewandt. “Sie sind doch der Typ, von dem Lindsey erzählt hat?”

“Ja, und Sie sind wohl Riley, der Reporter.”

“Genau.” Riley studierte ihn unverhohlen. “Wie kommt es, dass Sie sich weigern, mit Lindsey zu reden? Haben Sie etwas zu verbergen? Ich könnte Sie auf die Titelseite bringen!”

“Riley, können wir den Evening Star nicht wenigstens heute mal in der Redaktion lassen?”, unterbrach Serena milde.

Er lachte. “Ein Reporter ist immer im Dienst.”

Die kleine Kinderschar war fertig mit der Vorführung, und Sam klatschte Beifall.

“Mögen Sie Kinder?”, fragte Lindsey mit einem Stück Wassermelone in der Hand.

Er zuckte die Achseln. “Klar.”

“Haben Sie selber welche?”

Das wäre fürchterlich, dachte Sam. Der Gedanke, Erwachsene zurückgelassen zu haben, war schlimm genug. Aber Kinder? Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. In den letzten Tagen hatte er immer wieder bruchstückhafte Bilder gesehen. Noch nichts Konkretes, eher Puzzlestücke, die früher oder später ein Ganzes ergeben würden – so hoffte er. Und er war sich sicher: Wenn er Kinder hätte, würde er das spüren.

Er hatte nur noch zwei Tage, bis die drei Wochen, die er sich selbst zugestanden hatte, um seine Erinnerung wiederzuerlangen, vorüber waren. Dann müsste er es jemand sagen. Vielleicht.

“Sam? Ich habe Sie gefragt, ob Sie Kinder haben.”

“Äh. Hm. Nein, keine Kinder.” Wenn Lindsey die Wahrheit erfahren würde, dann stände es tatsächlich sofort auf der ersten Seite des Evening Star.

Um weiteren unangenehmen Fragen zu entgehen, nahm er seinen leeren Teller, Serviette und Plastikbesteck samt Pappbecher. Gegen Serenas Protest sammelte er ihren Abfall auf und dann auch noch Lindseys, um nicht den Anschein zu erwecken, dass er Serena bevorzugen würde.

Die Abfalleimer waren am Rand des Platzes verteilt. Er hatte gerade den letzten Teller weggeworfen, als ihm der Mann von vorhin wieder ins Blickfeld geriet. Er studierte die Menschenmenge unter einer Designersonnenbrille, obwohl die Sonne schon beinahe untergegangen war. Und er war immer noch allein.

“Der Kerl muss ja äußerst gesellig sein”, murmelte Sam.

Obwohl der Fremde ihn nicht hätte hören können, drehte er sich um. Vielleicht hatte er das Gefühl verspürt, dass ihn jemand beobachtete. Als er Sam erblickte, erstarrte er überrascht. Sam wusste, dass diese Überraschung ihm galt. Wer, zum Teufel …

“Entschuldigen Sie, Sam”, hörte er Joe, den Vater der niedlichen, aber hoffnungslosen Tänzerin, hinter sich, “könnten Sie kurz Platz machen?”

Sam drehte sich um und sah, wie Joe einen Berg von Abfall balancierte. “Natürlich, Entschuldigung. Sagen Sie, haben Sie den Typ da drüben schon mal gesehen?”

Sam drehte sich, um auf ihn zu deuten, aber er war verschwunden. Wer immer er auch war, er schien sich in nichts aufgelöst zu haben. “Hoppla, jetzt ist er verschwunden.”

“Nächstes Mal”, meinte Joe. “Ich kenne so ziemlich jeden hier.”

Sam war sich jedoch sicher, dass Joe diesen Mann nie vorher in seinem Leben gesehen hatte.

Wer war er? Und warum hatte Sams Anblick ihn so überrascht? Er war sich nicht sicher, ob er es herausfinden wollte. Einmal zusammengeschlagen zu werden, reichte ihm eigentlich für den Rest seines Lebens.

Vielleicht hatte ihn Sams Anblick überrascht, weil er meinte, dass Sam tot sei?

Nein, wahrscheinlich hatte Sam in seinem früheren Leben einfach nur zu viel Krimis gelesen. Es war möglich, dass der Mann nur nach Frauen Ausschau gehalten hatte und unangenehm überrascht war, dass Sam ihn beobachtete.

Er schüttelte den Kopf und ging wieder zurück. Mittlerweile war eine Highschool-Gruppe auf der Bühne und stimmte die Instrumente.

Die nächste Stunde wurde mit viel Erzählen, Lachen und Spielen verbracht. Jemand hatte ein Quizspiel dabei und las die Fragen vor. Riley schien ein wandelndes Lexikon zu sein und beantwortete fast jede Frage, ehe die anderen eine Chance hatten.

Trotz der Bemühungen der Gruppe, Sam mit einzubeziehen, gab er sich damit zufrieden, sich zurückzulehnen und zuzuhören. Er erlebte gerade ein weiteres Déjà-vu – mit Freunden zusammenzusitzen und sich zu unterhalten. Er schloss die Augen und konnte beinahe andere Stimmen hören. Männer und Frauen, die sich Belanglosigkeiten erzählten. Wer waren sie?

“Sam, alles in Ordnung?”

Er öffnete die Augen und sah Serena direkt über ihm. Die Flutlichter waren angeschaltet, und er konnte die Besorgnis in ihrem Gesicht erkennen. “Ja”, versicherte er ihr. “Ich habe nur kurz die Augen zugemacht.”

“Du hast die Stirn gerunzelt, als ob du versuchst, dich an etwas Wichtiges zu erinnern.”

Was sollte er dazu sagen? “Ehrlich?”

Sie seufzte verärgert. Er war ihr wieder ausgewichen. “Möchtest du noch etwas essen? Es gibt Eis und Popcorn für das Feuerwerk.”

Höflich schüttelte er den Kopf. “Danke, ich bin satt. Wann fängt es denn an?”

“In einer knappen Viertelstunde, glaube ich. Du wirst es schon merken. Sie werden die Flutlichter vorher ausschalten.”

Serena hatte recht gehabt. Die Lichter gingen aus und patriotische Musik ertönte vom Band. Sam merkte, wie die Menge aufhorchte und roch Mückenspray, Wassermelone, glühende Kohlen und einen Unterton von altem Schweiß. Der typische Geruch des Vierten Juli, dachte er, und wunderte sich, woher er das wusste. Hatte er den Unabhängigkeitstag früher auch mit Grillfesten gefeiert?

Das Feuerwerk begann. Rufe des Erstaunens und der Bewunderung ertönten um ihn herum. Er kannte Feuerwerke – und mochte sie. Heimlich betrachtete er Serena, wie die bunten Lichter auf ihrer Haut spielten und ihre weit geöffneten Augen glänzen ließen. Sie war wunderhübsch.

Es fiel ihm schwer, seinen Blick abzuwenden. Er wollte nicht, dass jemand es bemerkte. Außerdem wusste er, dass auch sie ihn verstohlen betrachtete.

Mit einem passenden Finale und der Nationalhymne hörte die Veranstaltung auf. Die Menge belohnte das Spektakel mit stehendem Applaus, sammelte ihre Habseligkeiten ein und verließ dann allmählich den Sportplatz. Sam und Serena verabschiedeten sich von ihren Freunden, und es dauerte nicht lange, bis Marjorie vor ihnen stand.

Auf dem Weg vom Platz hörte Sam auf einmal eine ihm bekannte Kinderstimme. “Es tut mir leid. Es ist aus Versehen passiert.”

“Du verdammter Bengel, hast Traubensaft über meinen ganzen Klappstuhl geschüttet. Das geht nie wieder heraus. Deine Mutter hat gebettelt, bis ich dir den Stuhl gegeben habe. Und schau, was du gemacht hast.”

“Es war keine Absicht, Delbert”, versuchte der Junge den Mann zu beschwichtigen. Es war Zach, der Junge vom Süßwarenladen.

Sam drehte sich um und sah, wie ein dickbäuchiger Mann mit einem spärlichen Zopf den Jungen so hart stieß, dass er beinahe hinfiel.

“Wie oft habe ich dir schon gesagt, vorsichtig zu sein?”, brüllte er ihn an. “Das bezahlst du, verstanden?”

Eine Frau mit gebleichten Haaren und zu engen Kleidern meinte mit schwacher Stimme: “Aber er hat es doch nicht absichtlich gemacht, Delbert.”

“Schnauze. Es ist sowieso deine Schuld.”

“Aber …”

Er warf ihr seinen Klappstuhl zu. Sie konnte ihn gerade noch auffangen, ehe er sie traf. “Tu das in den Wagen”, befahl er. “Ich kümmere mich um den hier. Du würdest es ja doch nie tun.”

“Können wir nicht einfach nach Hause?”, fragte Zach kleinlaut und bemerkte Sam. “Hier schauen alle zu. Und ich mache den Stuhl wieder sauber, sobald wir daheim sind.”

“Und wenn ganz Edstown zuschauen würde”, knurrte Delbert und holte aus. “Du hast hier nichts zu sagen, du kleines …”

Sam ergriff ihn am Arm. “Vielleicht möchten Sie sich das noch einmal überlegen”, riet er. Er war so aufgebracht, dass ihn die körperliche Überlegenheit des Mannes nicht abhielt, sich einzumischen.

Sam würde es keinesfalls zulassen, dass dieser Lump einen kleinen Jungen verprügelte. Auch wenn er dadurch wieder zurück ins Krankenhaus musste.
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Delbert machte sich los. “Und wer zum Teufel bist du?”, wollte er wissen. Obwohl Alkohol auf dem Festplatz verboten war, hatte er eine gehörige Fahne.

“Ich bin Sam. Und Sie beruhigen sich besser, bevor Sie etwas tun, was Sie bereuen.”

“Es wird dir noch leidtun, dich in anderer Leute Angelegenheiten eingemischt zu haben.” Er knuffte Zach so hart, dass der nur mit Mühe das Gleichgewicht halten konnte. “Ab in den Wagen.”

Sam warf der gebleichten Blondine einen Blick zu. “Und Sie wollen seine Mutter sein und schauen zu, wie man Ihren Sohn schlägt?”

Sie errötete und schaute Delbert voller Angst an. “Lass uns gehen, okay? Wir wollen doch, dass nichts passiert.”

“Ja, das regeln wir besser zu Hause.” Die Drohung in seiner Stimme ließ Zach und seine Mutter erzittern.

“Wenn Sie Hand an den Jungen legen – egal wann –, werde ich dafür sorgen, dass Sie nie wieder in seine Nähe kommen.”

Sam wusste, dass er sich in Gefahr begab, aber irgendetwas musste getan werden.

Delbert trat auf Sam zu. “Ich weiß nicht, wer du bist”, drohte er, “aber du machst einen gewaltigen Fehler.”

“Und Sie auch”, erwiderte Sam.

“Was geht hier vor sich?” Dan Meadows erschien wie aus dem Nichts, die Hände an den Hüften. Hinter ihm standen Marjorie und Serena, die ihn wahrscheinlich gerufen hatten.

Sam schloss aus Delberts Blick, dass die beiden keine Freunde waren. “Ist das hier Ihr Kumpel, Chief?” Er betonte höhnisch den Titel.

“Ich kenne ihn. Was ist los?”

“Sie sollten Ihren Freund darüber aufklären, dass man sich nicht in anderer Leute Angelegenheiten mischt. Wir waren gerade auf dem Nachhauseweg, da greift er mich plötzlich an.”

Dan brauchte nur auf den kläglich dastehenden Jungen zu schauen. “Das bezweifle ich. Wahrscheinlich wollte er sich nur vorstellen. Er ist neu hier, nicht wahr, Sam?”

Sam nickte.

Delberts Miene verdüsterte sich, als er merkte, dass Dan nicht auf seiner Seite war. Er drohte Sam mit dem Finger. “Und komm uns nicht wieder zu nahe.”

“Edstown ist nicht groß. Wir sehen uns bestimmt bald wieder”, erwiderte er unbeeindruckt.

Delbert warf Dan einen finsteren Blick zu und drehte sich um. “Rita, Zach, ab in den Wagen.”

Dan rief ihm nach: “Ich schau bei nächster Gelegenheit vorbei, um nach meinem Freund Zach zu sehen. Bis morgen!”

Das bedeutete, er würde Zach nach Spuren einer Misshandlung untersuchen. Sam aber wollte mehr. “Und weiter nichts? Das war es?”, fragte er, als Delbert abfuhr.

“Mehr kann ich nicht tun”, erinnerte Dan ihn gereizt. “Haben Sie denn gesehen, wie er den Jungen geschlagen hat?”

“Er hat ihn gestoßen. Zweimal. Hart. Und wäre ich nicht dazwischengekommen, hätte er es getan.”

Dan wandte sich an Serena und Marjorie. “Haben Sie etwas gesehen?”

Serena schüttelte den Kopf. “Ich habe das Auto aufgeschlossen. Ich wusste gar nicht, was los war, bis ich Delberts laute Stimme gehört habe. Dann bin ich gleich zu Ihnen geeilt.”

“Ich habe auch nichts gesehen”, sagte Marjorie enttäuscht. Dann erhellte sich ihr Gesicht. “Ich kann es aber behaupten, wenn es Zach hilft.”

Dan zuckte zusammen. “Nein, danke.” Er wandte sich wieder an Sam. “Passen Sie auf. Ich weiß, dass Ihnen etwas an dem Jungen liegt. Mir auch. Ich werde noch mal unter vier Augen mit Rita sprechen, obwohl das wahrscheinlich nichts bringt. Sie hat genauso Angst vor Delbert wie Zach.”

“Und warum hat sie diesen Schweinehund noch nicht rausgeschmissen?”

“Da liegt das Problem begraben. Aus irgendeinem Grund hat sie mehr Angst, allein zu sein, als verdroschen zu werden. Oder vielleicht will sie ihn nicht sitzen lassen, weil sie sich ausmalen kann, was er dann anstellt. Das ist nämlich oft das Gefährlichste, wenn das Opfer …”

“Aber …”

Dan hob die Hand. “Ich werde das Sozialamt benachrichtigen. Die kennen die Verhältnisse zwar bereits, aber vielleicht finden sie einen Weg, etwas zu tun. Jedenfalls werde ich alle paar Tage vorbeischauen. Mehr kann ich nicht tun – und Sie auch nicht”, warnte er Sam. “Es sei denn, Sie sehnen sich nach unserem Krankenhaus.”

“Also hat dieser Delbert einen Freischein, bis Zach eine Gehirnerschütterung oder ein paar gebrochene Knochen hat”, knurrte Sam.

“Ich werde mein Bestes tun, um es nicht soweit kommen zu lassen. Aber in der Zwischenzeit halten Sie sich heraus! Sie machen es nur schlimmer, indem Sie ihn reizen.”

Es ist verdammt nervend, dachte Sam, so hilflos zu sein.

Auf dem Weg nach Hause war die Atmosphäre angespannt. Marjorie erzählte, was sie an interessantem Klatsch gehört hatte, aber weder Sam noch Serena hörten richtig zu. Als sie ausstiegen, machte sich Marjorie gleich ins Haus auf und ließ die beiden in der Garage allein.

“Willst du wieder zu Brei geschlagen werden?”, wollte Serena wissen.

“Nein.”

“Delbert Farley ist das gemeinste abscheulichste Stück Dreck, das Edstown zu bieten hat. Er war schon mehrmals im Gefängnis und so manche meiner Klienten sind hinter ihm her, weil …”

“Er schlägt Kinder”, unterbrach Sam sie und kreuzte die Arme über der Brust.

“Ich zweifle nicht an deinen Absichten, aber verstehst du denn nicht, dass es gefährlich ist, sich in so etwas einzumischen? Du hast zwar eine unglaublich rasche Genesung hinter dir, aber wenn er dich geschlagen hätte …”

“Und was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen? Mit ansehen, wie er stattdessen den Jungen schlägt?”

“Natürlich nicht. Mom und ich hatten doch Dan geholt. Das war vernünftig.”

“Vernünftig, aber ihr wärt zu spät gekommen.”

“Es ist Dans Aufgabe …”

“Es ist jedermanns Aufgabe”, schnappte Sam. “Wenn das Kind niemand vertrauen kann, weil es nicht einmal weiß, was das ist, dann ist es völlig auf sich selbst gestellt – hilflos.”

Die Bitterkeit in seiner Stimme überraschte Serena. Als ob er wüsste, wie das war. War das der Grund, warum er niemandem verständigen wollte, als er noch im Krankenhaus lag? “Sam?”

“So etwas bringt mich zum Rasen.”

Plötzlich fiel ihr auf, dass sie ihn wegen etwas kritisierte, was sehr tapfer war – er hatte Zivilcourage gezeigt.

“Es tut mir leid. Ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht.”

Er schien sich zu entspannen und streckte seine Arme nach ihr aus. “Du hast dir Sorgen um mich gemacht?”

Sorgen? Ihr Herz hatte beinahe zu schlagen aufgehört.

“Ich kann auf mich selbst aufpassen”, fügte er hinzu.

“Das bezweifle ich auch nicht”, sagte sie und erinnerte sich daran, wie er vor zweieinhalb Wochen ausgesehen hatte. “Aber du bist noch nicht fit, was immer du auch behauptest.”

Sie waren sich sehr nahe. Sams Handrücken lag auf ihrer Wange und sie schauten sich tief in die Augen. Merkwürdig, wie romantisch doch die Garage ist, dachte Serena und merkte, dass sie zu viel Zeit mit Sam hier verbracht hatte.

Er schien ihre Gedanken zu lesen und schaute sich um. “Beim dritten Mal gibst du einen aus”, meinte er und lächelte.

Diese Bemerkung brachte sie wieder in die Wirklichkeit zurück und sie erwiderte sein Lächeln. “Vielleicht”, antwortete sie.

“Außer dem Vorfall mit Delbert hat mir euer Unabhängigkeitstag sehr gefallen. Danke, dass du mir deine Freunde vorgestellt hast.”

“Freut mich, dass es dir gefallen hat. Man kann nie zu viele Freunde haben.”

“Also dann …” Er fuhr ihre Wange entlang. “Gute Nacht, Freund.”

“Gute Nacht, Sam.”

Sein Blick richtete sich auf ihren Mund, als er die Hand von ihrer Wange sinken ließ. Keiner der beiden tat einen Schritt.

“Serena?”, flüsterte Sam.

“Ja?”, hauchte sie.

“Geh jetzt.”

“Ja.” Aber sie rührte sich nicht vom Fleck.

Sam nahm sie an den Schultern und drehte sie um. “Geh.”

Sie musste sich noch einmal umdrehen, ihn noch einmal anschauen. Ihre Blicke trafen sich und Sam seufzte: “Wenigstens habe ich es versucht.”

Sekunden später lagen sie sich in den Armen. Serena bebte, als Sam sie an seinen schlanken festen Körper drückte und ihren Mund mit der Zunge erkundete.

So hatte sie noch nie auf einen Mann reagiert. Stets war sie praktisch und vernünftig gewesen. Nun stand sie hier in der Garage und küsste bis zur Besinnungslosigkeit. Was war nur mit ihr los? Hatte sie doch etwas von Kara in ihrem Blut?

Sams Hände umschlossen ihren Po und drückten Serena sanft gegen seine Erregung. Versuchte sie, sich zurückzuhalten? Nein, sie schwelgte darin.

Sogar als er sie gegen die Wand drückte, sein Bein zwischen den ihren, und sie voller Verlangen küsste, stieß sie ihn nicht fort, sondern zog ihn noch näher an sich.

Diesmal war es Sam, der keuchend abbrach. Serena wusste nicht, wie weit sie gegangen wäre. Er ließ sie nicht sofort los, sondern legte die Stirn an die ihre, während er sich erholte.

“Etwas an dir”, sagte er nach einer langen Pause, “lässt mich all meine Vorsätze vergessen und bricht jeden Widerstand in mir.”

“Das Gefühl kenne ich”, murmelte sie und leckte sich die Lippen.

Sam hob den Kopf. “Ich muss etwas mit dir besprechen, aber nicht hier und jetzt.”

Ihre Neugier war geweckt. “Was denn?”

“Später.”

Sie musterte sein Gesicht. Wieder zeigte er diesen verlorenen Blick. Es lag eine Traurigkeit in seinem Ausdruck, die sie nicht verstand, nicht lindern konnte.

Sie erinnerte sich an Lu Wandas Worte. “Haben Sie seine Augen gesehen? Er hat irgendetwas Tragisches erlebt. Vielleicht ist seine Liebste umgekommen. Er rennt vor einem gebrochenen Herz davon. Darauf würde ich wetten.”

Vielleicht wollte er ihr davon erzählen. Aber nicht heute Nacht.

Er trat einen Schritt zurück und ließ sie los.

“Wir reden morgen”, sagte sie. Diesmal hielt er sie nicht zurück, als sie sich der Tür zuwandte.

Am nächsten Morgen erfuhren sie, dass der Süßwarenladen ausgeraubt worden war. Irgendwann zwischen Mitternacht und drei Uhr.

“Was ist bloß aus der Welt geworden?”, beklagte sich Justine, nachdem die letzten Mittagsgäste das Rainbow Café verlassen hatten. “Erst die Einbrüche, dann deine Geschichte und jetzt so etwas. Man hat ja beinahe Angst, die Straße zu überqueren. Ich verstehe, dass manche Leute sich wundern, wofür unser Chief ein Gehalt kriegt. Der Bürgermeister wollte ihn heute Morgen unter vier Augen sprechen!”

Sam zuckte zusammen, als er dies hörte. Serena war nicht die Einzige, der er die Wahrheit beichten musste. “Ich bin mir sicher, dass Chief Meadows alles tut, was in seinen Kräften steht.”

“Versteh mich nicht falsch, ich mag ihn auch – wie jeder”, versicherte ihm Justine.

Kurz darauf trat Dan ein. “Hallo, Chief”, begrüßte ihn Sam. “Kann ich Ihnen etwas zu trinken geben?”

“Ein Tee wäre nett.” Dan wandte sich an Marjorie. “Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sam für fünf Minuten in Anspruch nehme?”

“Nur zu.” Sie lächelte ihn an. “Wir sind sowieso fast fertig. Wir haben noch Kuchen. Möchten Sie ein Stück?”

“Nein danke”, erwiderte Dan und schlug sich auf seinen Bauch. “Meine Hose ist etwas eingegangen”, spottete er. “Ich möchte nicht so enden wie mein Vater.”

“Ihr Vater ist nicht dick, sondern robust”, korrigierte Marjorie ihn.

Dan lachte und meinte zu Sam, der mit zwei Gläsern Tee herbeikam: “Wir müssen unter vier Augen sprechen, kommen Sie mit nach hinten, bitte?”

Was hatte er herausgefunden? Wusste Dan mehr über ihn als er selbst?

“Was gibt’s denn, Chief?”, fragte er, als sie sich außer Hörweite der anderen hinsetzten.

Dan nahm einen Schluck. “Das letzte Mal haben Sie mich Dan genannt.”

“Nun, da waren Sie auch nicht im Dienst.”

Dan verzog eine Miene. “Ja, selten genug. Sie haben von dem Einbruch im Süßwarenladen gehört?”

Sam horchte auf. “Na klar. Es ist in jedermanns Mund. Warum?”

“Ein anonymer Anrufer hat gesagt, dass Sie gegen zwei Uhr morgens auf der Hauptstraße gesichtet wurden.”

Sams Blick wurde finster. “Das kann nicht sein. Ich war im Bett.”

“Ich nehme nicht an, dass Sie das beweisen können?”

“Ich war allein im Bett”, erwiderte Sam. “Dan, was geht hier vor? Sie wissen genauso gut wie ich, dass es jemand anders war.”

Dan fuhr sich durchs Haar. “Verdammt, Sam. Das ist meine Arbeit. Ich muss allen Hinweisen nachgehen.”

“Hat der Anrufer mich beim Namen genannt?”

“Nein, er sagte, dass es der Fremde war, der sich die Schaffer unter den Nagel reißen will.”

Sam zuckte zusammen und fluchte leise.

“Sie haben gefragt”, entschuldigte sich Dan.

“Wer …” Sam dachte an den einsamen Fremden von gestern Abend und dann an seinen Zusammenstoß mit …

Dan wusste, was er dachte. “Genau. Wahrscheinlich Delbert Farley oder einer seiner Kumpels.”

“Glauben Sie, dass Farley nur eingebrochen ist, um die Schuld auf mich schieben zu können?”

“Ich habe ihn heute schon besucht. Er scheint ein Alibi zu haben. Aber es könnte sein, dass Delbert an Sie gedacht hat, sobald er davon gehört hat.”

“Und jetzt? Nehmen Sie mich fest?”

“Sam – es war nur ein Anruf.”

Dan hatte also Vertrauen zu ihm. Und Sam? Er log alle und jeden an. “Äh, Dan …”

Ein Klingeln unterbrach sie. Dans Handy. Nach einer kurzen Unterhaltung legte er wieder auf. “Ich muss weg. Ich wollte nur Bescheid sagen, dass es nicht jeder hier gut mit Ihnen meint.”

Seltsam. Dabei verhalte ich mich doch eigentlich recht anständig, dachte Sam, obwohl er nichts über seine eigene Vergangenheit wusste. Aber vor drei Wochen hatte ihn jemand übel zugerichtet – und dann das jetzt.

“Bis später”, verabschiedete sich Dan, stand auf und ging zur Tür.

“Ja, bis später, Dan.” Gedankenverloren schaute er dem Chief nach. Beinahe hätte er ihm alles erzählt – aber vielleicht sollte Serena es zuerst erfahren.

Sam teilte Marjorie mit, dass er noch ein paar Dinge zu erledigen hätte und nach Hause gehen würde.

Als Erstes besuchte Sam die Bibliothek. Er lächelte der freundlichen Bibliothekarin zu und setzte sich an einen Computer. Er verbrachte die nächsten zwei Stunden damit, nach vermissten Personen im Internet zu suchen, fand aber niemand, der ihm ähnelte.

Ebenso erfolglos war er, als er versuchte, mehr über Amnesie zu erfahren. In den Büchern stand, dass Gedächtnisverlust selten vorkomme und wenig erforscht sei. Manche Betroffenen erhielten ihre Erinnerungen mit einem Schlag zurück, andere nur bruchstückhaft und über Jahre. Und wieder andere gar nicht.

Sam gewann jedoch den Eindruck, dass jeder Fall anders gelagert war, was ebenso verblüffend wie interessant schien. Vielleicht werde ich auch mal der Gegenstand einer solchen medizinischen Untersuchung und das Thema eines Artikels werden, dachte er grimmig. Was würden die Einwohner von Edstown dann erst von ihm halten?

Er ging aus der Bibliothek und schlenderte ziellos die Straßen entlang, die Hände in den Taschen, in Gedanken versunken. Was hatte er sich durch seinen Stolz und seinen Starrsinn nur eingebrockt?

Serena würde ihm nie wieder vertrauen. Und weshalb auch? Er hatte sie ja die ganze Zeit hinters Licht geführt.

Vielleicht sollte er einfach abhauen. Woanders könnte er genauso gut arbeiten. Und Rechnungen konnte man auch von überall aus bezahlen. Zumindest würde er dann keinem wehtun, müsste seine Lüge nicht länger weiterleben. Und er würde nicht im Gefängnis landen, nur weil es jemand hier auf ihn abgesehen hatte. Sam schaute auf und sah die zerbrochene Fensterscheibe des Süßwarenladens, dessen Eingang mit einem Polizeisiegel abgesichert war.

Das waren Halbstarke, dachte er und schüttelte angewidert den Kopf. Wer sonst würde so etwas tun? Noch nicht einmal Farley würde dumm genug sein, das Risiko einzugehen – nur für ein paar Groschen und um ihm Schwierigkeiten zu bereiten.

Er entschied sich, nach Hause zu gehen. Irgendwann musste Serena es erfahren. Sie verdiente Besseres, als dass er sich heimlich davonschlich. Und Marjorie auch.

Sam schaute sich um. Es war nicht viel los. Aber plötzlich sah er jemand, dem er lieber nicht über den Weg gelaufen wäre. Delbert Farley stand auf der anderen Straßenseite und starrte ihn an. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund stieg Wut in ihm auf. Wenn es Farleys Absicht gewesen war, Sam aufzubringen, dann hatte er es geschafft. Und er sollte es nicht noch einmal versuchen!

Sam trat gerade auf die Straße, als das plötzliche Aufheulen eines Motors ihn ablenkte. Eben war die Straße noch leer gewesen, doch jetzt raste ein dunkler Wagen in seine Richtung. Schneller, immer schneller.

Sam sprang über die gelbe Linie in der Straßenmitte, um sich außer Gefahr zu bringen. Da riss der Fahrer am Lenker und fuhr direkt auf ihn zu.

Und Sam versuchte, sich mit einem letzten verzweifelten Satz zum Gehweg in Sicherheit zu bringen.
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Serena hatte von dem anonymen Anruf erfahren. Neuigkeiten breiteten sich in Edstown wie ein Lauffeuer aus. Und sie kam nicht um das Gefühl herum, dass derjenige es auch genauso gewollt hatte – und sie konnte sich gut vorstellen, um wen es sich handelte.

Weder Sam noch ihre Mutter waren zu Hause, als sie heimkam. Marjorie hatte eine Nachricht auf dem Kühlschrank hinterlassen. Sie war im Kino, mit Freunden. Aber wo Sam sich herumtreiben könnte, hatte sie nicht geschrieben.

Vielleicht ist er bei Dan, spekulierte Serena und ließ Walter in den Garten stürmen. Obwohl sie wusste, dass der Chief den anonymen Tipp nicht ernst nehmen würde, war ihr klar, dass er ihm zumindest nachgehen musste. Oder vielleicht waren die beiden angeln?

Als das Telefon klingelte, riss sie den Hörer hoch. “Hallo?”

“Ah, Serena. Hallo. Hört sich an, als ob du einen Anruf erwartest.” Karas Stimme klang spröde – wahrscheinlich, weil sie wusste, was Serena von ihrer Entscheidung, ihrem Freund zu folgen, hielt.

“Nein”, erwiderte Serena in gleichem Tonfall. “Das habe ich nicht. Ich stand nur zufällig neben dem Telefon. Du möchtest bestimmt Mom sprechen, aber sie ist im Kino.”

“Oh … Nun, wie geht es dir?”

“Gut, danke. Und selber?”

“Auch gut, danke.”

So konnte es nicht weitergehen. So gut sie sich früher verstanden hatten, so schwierig war es jetzt. Serena dachte an Sams Kritik und wollte beweisen, dass sie nicht kleinlich oder egoistisch war, weil Kara in ihren Augen eine falsche Entscheidung getroffen hatte. “Wie geht’s Pierce?”

“Sehr gut.” Karas Stimme schien heller zu klingen. “Einer der Gäste im Club kennt einen Musikagenten. Er wird ihn mal einladen, um sich Pierce anzuhören. Vielleicht wird er sich überreden lassen, Pierce unter Vertrag zu nehmen.”

Konnte Kara nicht begreifen, wie unwahrscheinlich es war, dass Pierce von einem Freund eines Agenten entdeckt werden würde? Er hatte bessere Chancen, von Aliens auf den Mars entführt zu werden. Aber sie hielt sich im Zaum. “Das ist ja prima. Dauert dann wohl nicht mehr lange, und ich werde ihn im Radio hören.”

“Das glaubst du doch selber nicht”, meinte Kara verdrießlich. “Aber du wirst schon sehen. Er wird entdeckt werden. Man muss nur ein bisschen Glück haben.”

“Dann hoffe ich, dass ihr es bald finden werdet.”

“Danke. Es wird dich sicherlich freuen zu hören, dass wir sehr glücklich sind. Aber jetzt”, fuhr sie fort, bevor Serena etwas darauf erwidern konnte, “erzähl mir mehr über den Fremden, der bei euch wohnt. Mom mag ihn, das ist offensichtlich. Aber sie erzählt nicht viel.”

“Das hat seine Gründe. Wir wissen kaum etwas über ihn”, antwortete Serena und ihre Muskeln spannten sich an. “Er redet nicht viel über sich.”

“Ich muss sagen, dass ich überrascht war, dass du zugesagt hast, einen Fremden im kleinen Haus wohnen zu lassen. Das hört sich so - impulsiv an.”

Das hatte gesessen, aber Serena wollte nicht darauf eingehen. Mehr störte sie der Ton, mit dem Kara Sam beschrieben hatte. “Sam ist sehr nett. Ein harter Arbeiter, der versucht, Schulden zu begleichen, für die er nichts kann. Er ist höflich, ruhig und zuvorkommend. Und er bemüht sich sehr um die Gäste im Café. Sogar Dan mag ihn, und du weißt, wie skeptisch er Fremden gegenüber ist.”

“Mein Gott!” Kara klang amüsiert. “Hört sich ganz so an, als ob auch du nicht gerade abgeneigt bist.”

“Nun ja, er ist nett.” Serena tat sich schwer, sich weiterhin unbeteiligt zu geben. Die Erinnerungen an die Küsse waren nicht zu verdrängen.

“Mom hat gesagt, dass er gut aussieht. Stimmt das?”

“Er ist gerade einunddreißig geworden.”

“Und sieht er gut aus?”

Zum Vernaschen sogar, aber Serena hatte nicht vor, das jemals laut zu sagen. “Man könnte sagen, dass er ganz attraktiv ist.”

“Mom hat gesagt, er sieht wie ein Model aus – blond, blaue Augen, umwerfendes Lächeln. Hat sie übertrieben?”

“Warum kommst du nicht und schaust ihn dir an?”, forderte Serena sie auf. “Mom würde dich so gern wiedersehen – und es gibt ein paar Sachen mit der Zeitung, um die du dich kümmern solltest.”

Kara seufzte tief. “Ich habe ihr versprochen, so bald wie möglich zu kommen. Und was die Zeitung angeht – tut mir leid, aber die habe ich schon seit Langem aufgegeben. Ich verstehe, dass du sie nicht am Hals haben willst. Verkauf sie doch! Interessenten gibt es genug.”

“Du weißt, was Mom davon hält.”

“Ja, aber sie würde es verstehen. Wenn sie wüsste, wie sehr es dir auf die Nerven geht, würde sie einwilligen.”

“Was sie will, ist, dass du nach Hause kommst und aufhörst, deine Zeit als Bedienung in schäbigen Bars zu verschwenden.”

“Nein, das ist, was du willst”, konterte Kara. “Mom will, dass ich glücklich bin. Und ich bin es.”

“Ich hoffe nur, dass sich das nicht plötzlich ändert.”

“Ich finde es schade, dass du es nicht wahrhaben willst. Und dass du keinen hast, mit dem du den Rest deines Lebens zusammen verbringen möchtest.”

Serena zog es vor zu schweigen, anstatt darauf zu antworten.

Kara seufzte. “Schon gut, vielleicht wirst du das niemals verstehen. Vielleicht bist du einfach nicht so programmiert.”

Das tat weh. Kara beschrieb sie, als ob sie ein Computer wäre. Sie war durchaus fähig, sich zu verlieben – aber wenn, dann nicht so wie ihre Schwester. Betört sein war das eine, sich aufzuopfern das andere – und das hatte sie nicht vor.

Aber sie hatte ja auch nie geplant, sich den Kopf von einem Fremden verdrehen zu lassen – sie konnte es nicht länger leugnen. Konnte sie Kara weiterhin verurteilen, wenn sie selber in Gefahr war, ihre Welt auf den Kopf zu stellen?

“Sag Mom, dass ich angerufen habe und es später wieder versuchen werde. Und, Serena, das Einzige, was ich bereue, ist, dass ich dir Sorgen bereitet habe – sonst nichts. Das Schlimmste wäre gewesen, wenn ich es nicht getan hätte – nämlich der Liebe zu folgen.”

“Kara … pass auf dich auf.”

Serena legte auf und hörte ein Klopfen an der Tür. Sam, dachte sie, und ihr Puls fing an zu rasen.

Sie konnte ihren Augen nicht trauen, als sie die Tür aufmachte. “Was ist denn jetzt passiert?”

Sein Kinn sah zerkratzt aus, der Wangenknochen wie angeschabt, die Jeans zerrissen und blutverschmiert. Normalerweise hätte Sam sich erst sauber gemacht, aber er wollte es Serena lieber sofort erzählen, ehe sie den übertriebenen Klatsch von anderen hörte. “Ich hatte einen kleinen Unfall, aber es geht mir gut.”

“So siehst du aber nicht aus.” Er trat ein. “Was ist passiert?”

“Ich bin über eine Bordsteinkante gestolpert. Wo ist deine Mutter?”

“Im Kino. Wie bist du hierhergekommen?”

Sam streckte sein lädiertes Bein. “Red Tucker hat den …, den Unfall gesehen und mich hergebracht.”

“Ins Krankenhaus hätte er dich bringen sollen. Ich hole nur meine Schlüssel und …”

“Nein.” Sam hielt sie am Arm fest. “Kein Krankenhaus.”

“Aber Doktor Frank sollte …”

“Und kein Arzt. Es ist nichts Ernstes, Serena. Wirklich.”

Obwohl sie nicht ganz überzeugt war, merkte sie, dass Sam nicht nachgeben würde. “Dann lass mich dich wenigstens verarzten”, sagte sie und verschwand.

Kurze Zeit darauf kam sie mit einem Erste-Hilfe-Kasten und Shorts wieder. “Zieh die Jeans aus, die hier sind bequemer. Wenn du fertig bist, kann ich mir dein Knie anschauen.”

Sam gehorchte, wenn es ihm auch schwerfiel. Serena hatte sich umgedreht und machte eine Karaffe Eistee. “Du brauchst doch nicht etwa Hilfe?”

“Würdest du denn helfen, wenn ich Ja sagen würde?”, fragte er und streifte die Jeans vorsichtig ab.

“Dann würde mir wohl nichts anderes übrig bleiben.”

Sam kicherte. Kurz darauf war er wieder anständig angezogen, T-Shirt, Shorts und Socken. Dann setzte er sich auf einen Stuhl und studierte das Knie. Gar nicht so schlimm, dachte er. Nur ein Kratzer, wenn man es mit dem verglich, wie er vorher zugerichtet worden war.

Serenas düstere Miene verriet, dass sie seine Meinung nicht teilte. “Gestolpert? Wer’s glaubt!”, sagte sie und kniete sich vor ihn hin.

Er nahm einen Schluck von dem Eistee, den sie ihm in die Hand gedrückt hatte. “Das kann ich auch selber machen.”

“Ich gehe lieber auf Nummer sicher”, meinte sie machte sich an die Arbeit.

Obwohl das Säubern der Wunde gar nichts Erotisches an sich hatte, erregte ihn Serenas Berührung trotzdem. Hoffentlich bemerkte sie es nicht.

Schlechtes Timing, Kumpel, dachte er und rief sich ins Gedächtnis, was ihm bevorstand. Es würde nicht leicht werden – weder für ihn noch für sie. Aber besser, wenn Serena es jetzt endlich erfuhr.

“So, das hätten wir”, verkündete sie, als sie den Verband angelegt hatte.

Dann drehte sie sein Kinn, um es sich genauer anzuschauen. “Das ist nicht so schlimm, ich muss es nur desinfizieren.”

“Gut, ich hätte auch keinen Verband in meinem Gesicht getragen.”

Sie schaute ihn an. “Wir sind ganz schön eigensinnig heute, was?” Serena schien lockerer, jetzt da sie wusste, dass er nicht schlimm verletzt war.

Ihr Gesicht war dem seinen sehr nahe. Nur die kleinste Bewegung, und ihre Lippen würden sich berühren. Er stützte sich auf den Schenkeln ab, um die Hände nicht woandershin wandern zu lassen, was ihm verdammt schwerfiel.

Als sie mit dem Kinn fertig war, meinte sie: “Wirklich, Sam. Du siehst vielleicht aus! So etwas Buntes findet man noch nicht einmal im Schlussverkauf.”

Kläglich zuckte er mit den Achseln. “Irgendwie scheine ich Unfälle geradezu anzuziehen.” War das schon immer so gewesen?

“Wie, in Gottes Namen, bist du so hart hingefallen?”

“Es wird dir nicht gefallen.”

Serenas Miene wurde düster. “Was soll das denn heißen?”

“Ich wurde beinahe über den Haufen gefahren und musste förmlich einen Hechtsprung machen.”

“Du wärst beinahe überfahren worden?” Serenas Augen weiteten sich und sie erblasste. “Wie? Hat der Fahrer dich nicht gesehen? Stand die Ampel auf Rot? Warst du in Gedanken?”

“Ich weiß nicht. Ich hätte schwören können, dass kein Auto weit und breit zu sehen war, als ich die Straße überquerte. Und da kam er direkt auf mich zu.”

“War es knapp?”

Sam verzerrte das Gesicht. “Fast zu knapp.”

Sie fasste ihn an der Schulter, als wollte sie ihn beruhigen. “Wer war es?”

“Er hat nicht angehalten.”

“Wie bitte? Du meinst, er hat dich beinahe über den Haufen gefahren und dann nicht angehalten?”

“Genau.”

“Hat er dich denn nicht gesehen?”

“Doch.”

“Gab es Zeugen?”

“Ja, Red Tucker kam gerade aus einem Geschäft nebenan.”

“Red ist der beste Automechaniker weit und breit. Hat er den Fahrer erkannt?”

“Nein, noch nie zuvor gesehen.”

“Hast du Dan Bescheid gesagt?”

“Nein. Aber ich bin mir sicher, dass er inzwischen davon gehört hat”, fügte Sam bedrückt hinzu.

“Gut.”

“Serena, da ist noch etwas anderes, was ich dir sagen muss”, sagte Sam widerstrebend.

Sie neigte den Kopf, als ob sie auf weitere schlechte Nachrichten wartete. “Was denn nun?”

“Äh …, Red Tucker glaubt, dass der Fahrer mich überfahren wollte. Absichtlich.”

“Was?”

Sam zuckte, als Serena die Nägel in seine Schulter grub. Ein oder zwei Kratzer mehr oder weniger, das fällt nicht mehr auf, dachte er mit Galgenhumor.

Er schüttelte den Kopf und sprach ruhig. “Natürlich totaler Unsinn. Ich habe versucht, es ihm auszureden – aber ohne Erfolg. Red meint, als ich auf die Straße getreten bin, hätte der besagte Wagen noch am Rand geparkt. Dann fuhr er plötzlich los, direkt auf mich zu. Und als ich aus dem Weg gesprungen bin, ist er hinter mir her.”

“Mein Gott”, keuchte Serena leichenblass.

Impulsiv nahm Sam sie an den Armen und zog sie auf seinen Schoß. “Serena, hör mir zu. Red hat offensichtlich zu viele Krimis gesehen. Und eine schlechte Geschichte ist es auch nicht, wenn du weißt, was ich meine.”

“So etwas würde er nicht erfinden. Wenn er sagt, dass es der Fahrer auf dich abgesehen hatte, dann solltest du ihm glauben.”

Sam spürte, wie sie zitterte, und wusste, woran sie dachte. Um sie davon abzubringen, fuhr er ihr durch das Haar. Zumindest war das sein Vorwand – er hatte es schon die ganze Zeit tun wollen. “Ich mag es, wenn du dir Sorgen um mich machst”, murmelte er.

“Sam …”

Aber schon berührten seine Lippen die ihren.

Serena versenkte sich in den Kuss. Sam hätte sterben können! Nach all dem, nach den Küssen und den Gefühlen, die sie miteinander verbanden, wollte sie es sich nicht einmal vorstellen, was hätte passieren können.

Sie wusste, dass er nicht mehr lange hier bleiben würde, dass es keine Zukunft für sie gab. Sie versuchte sich darauf einzustellen, aber ihre Reaktion zeigte ihr, wie ihre Empfindungen aussehen würden, wenn er fort war. Das machte ihr Angst.

Sein Mund war so warm, seine Arme so beschützend – etwas, was sie nie gewollt hatte. Serena legte die Hände auf seine Brust und fühlte seine Muskeln unter dem dünnen T-Shirt. Trotz seiner schlechten Erfahrungen in den letzten Wochen war dies ein Mann, der wusste, wo es langging, der auf sich selbst aufpassen konnte.

Langsam lehnte sie sich zurück und schaute ihn mit gequälten Augen an. Warum fiel es ihr so schwer, ihm zu widerstehen?

“Schau nicht so besorgt drein, Serena”, sagte er und streichelte ihre Wange. “Ich bin mir sicher, dass es nur ein Zufall war.”

“Darüber habe ich jetzt nicht nachgedacht”, murmelte sie. Sie war sich seiner Schenkel unter den ihren nur zu bewusst.

Er verstand und senkte den Blick. “Oh, aber es war doch nur ein Kuss.”

“Ja, und es passiert uns immer öfter.”

“Ich weiß”, erwiderte er und wanderte mit dem Finger über ihre Lippen. “Beschwere ich mich etwa darüber?”

Serena sah ihn streng an. “Ich pflege keine Affären zu haben.”

“Das habe ich auch nie angenommen.”

“Ich möchte nicht, dass du wegen ein paar Küssen falsche Hoffnungen hegst.”

Wieder fuhr er über ihre Lippen, zögerte aber, als sie ihren Mund öffnete. “Sam, unsere Küsse sind zwar sehr anregend, aber an weitere Handlungen habe ich nicht gedacht.”

Sein schiefes Lächeln breitete sich über das ganze Gesicht aus, was ihr fast den Atem verschlug. “Serena, du kannst mich mit deinem Anwaltston nicht einschüchtern, wenn du gleichzeitig auf meinem Schoß sitzt und mich umarmst. Im Übrigen beschwere ich mich ja gar nicht.”

Ihre Wangen wurden immer heißer. Bei diesem Mann konnte sie wirklich ihren Verstand verlieren. Sie kletterte von seinem Schoß. Sam ließ sie gehen, obgleich man ihm ansah, dass er enttäuscht war.

Sie fuhr sich durch das zerzauste Haar, holte tief Luft und versuchte sich zu erinnern, wie es diesmal dazu gekommen war. Ah ja. Sie hatte sich Sorgen um ihn gemacht. “Du solltest Dan anrufen.”

“Warum?”

“Warum? Weil dich jemand überfahren wollte! Auch wenn es keine Absicht gewesen sein sollte, handelt es sich jedenfalls um Fahrerflucht.”

“Er wird es schon so oder so wissen.” Sams Stimme klang auf einmal müde.

Serena schaute ihn missbilligend an. “Nimmst du das Ganze überhaupt ernst?”

Er seufzte und stand vorsichtig auf. “Was willst du von mir, Serena? Ich bin nicht überfahren worden und habe weder das Kennzeichen noch den Fahrer des Autos erkennen können. Was soll ich denn machen?”

“Willst du es etwa vergessen?”

“Genau das habe ich vor.”

“Und wenn dir wirklich jemand etwas antun will? Vielleicht derjenige, der dich in die Sache mit dem Süßwarenladen verwickelt hat?”

Er schien überrascht. “Das weißt du also auch schon?”

“Jemand hat es auf dich abgesehen, Sam. Die Vorstellung, das Ganze einfach zu verdrängen, passt mir nicht. Das ist doch kein Zufall.”

“Okay, ich werde mit Dan reden.”

Sie wusste, dass er sie beschwichtigen wollte. Aber zumindest würde Dan erfahren, was passiert war – oder beinahe passierte wäre. Der Gedanke ließ sie zittern.

Sam legte die Hand auf ihre Schulter. “Ich werde mit ihm reden”, wiederholte er. Diesmal klang es aufrichtig.

Ihr kam eine neue Idee. “Ist es möglich, dass der Fahrer einer der Männer war, die dich in den Graben geworfen haben?”

Sam zuckte die Achseln. “Unwahrscheinlich.”

Serena schaute ihn finster an. “Du verschließt dich wieder, was heißt, dass dir die Fragen unangenehm sind. Was behältst du alles für dich, Sam Wallace?”


12. KAPITEL

Vor diesem Augenblick hatte sich Sam gefürchtet, seitdem er im Krankenhaus das erste Mal die Augen aufgemacht hatte. Immer wieder war er die bevorstehende Szene in Gedanken durchgegangen – und immer wieder hatte es schlecht für ihn ausgesehen. Jedes Mal endete es damit, dass er als Verrückter behandelt werden würde – von jedem. Außer von Serena. Sie war in seiner Vorstellung stets so zornig über seine Lügen gewesen, um überhaupt noch ein Sterbenswörtchen mit ihm wechseln zu wollen.

Jetzt sah sie ihn aus zusammengekniffenen Augen an und wartete, dass er ihr die Wahrheit erzählen würde. Sam räusperte sich, fand aber keine Worte, ihr zu erklären, dass …

Er hörte ein Kratzen an der Küchentür und schnellte herum. “Was, zum …”

“Das ist Walter.” Serena hob eine Augenbraue. “Oder hast du ein weiteres Auto erwartet?”

Verärgert über seine eigene Reaktion murrte Sam: “Ich lass ihn rein.”

Serena kreuzte die Arme und beobachtete ihn, wie er unter der geöffneten Tür innehielt. Vielleicht würde er sich in der Finsternis, in die er hinaussah, besser fühlen. Keine Identität, keine Vergangenheit, keine Zukunft.

Serena unterbrach sein unheilvolles Brüten. “Du wolltest etwas sagen …”

Sam brachte es nicht über die Lippen. Unter keinen Umständen konnte er ihr beichten, dass er sie die ganze Zeit angelogen hatte. Wie könnte er seine Handlungen denn rechtfertigen?

Immerhin hatte er wieder etwas über sich herausgefunden: Er konnte ein richtiger Feigling sein. “Äh, ich bin ziemlich müde”, sagte er, ohne sich umzuschauen. “Heute ist … ist viel passiert.”

“Dann setz dich hin, während du mir alles erzählst. Ich mach uns inzwischen etwas zu essen.” Eindringlicher fügte sie hinzu. “Sam, du kannst es nicht die ganze Zeit vor dir herschieben.”

Noch hatte er zwei Tage, bevor seine Frist ablief. Es war doch durchaus möglich, dass er morgen früh aufwachen und sich an alles erinnern würde. Dann würde es auch viel einfacher sein, über seine Amnesie zu reden.

“Bald, Serena”, versicherte er ihr und schickte sich an, das Haus zu verlassen.

Sie erwischte ihn am Arm. “Verdammt noch mal, Sam! Ich verdiene Besseres.”

Dagegen konnte er nicht ankommen – sie hatte recht.

Er schloss die Tür.

Serenas Griff wurde fester. “Was auch immer es sein mag, wovor du wegrennst – vielleicht kann ich dir helfen. Wir müssen miteinander reden, Sam. Wenn es jemand gibt, der dir Schaden zufügen will, dann …”

Sie brach ab, als Sam seine Hand auf die ihre legte. “Immer bist du für mich da”, murmelte er und schaute in ihre besorgten Augen. “Jemand wie dich habe ich noch nie getroffen – zumindest glaube ich es nicht.”

Das Kompliment war Serena peinlich. Barsch antwortete sie: “Ach, Quatsch.”

“Nein, ich meine es ernst. Ohne dich und Marjorie hätte ich nicht gewusst, was ich hätte machen sollen. Es gibt nicht viele Leute, die einen Wildfremden einfach in ihre Familie aufnehmen.”

Serena errötete. “Ich habe doch gesagt, dass es Moms Idee war.”

“Vielleicht. Aber wer hat mich im Krankenhaus besucht? Und wer hat mich, samt Kleidung und allem, abgeholt, als ich entlassen wurde?”

Um ihn nicht anschauen zu müssen, blickte sie auf ihre Hände auf seinem Unterarm. “Wolltest du mir nicht etwas anderes erzählen?”

“Ich versuche dir mitzuteilen, was für einen enormen Respekt ich vor dir habe”, fuhr Sam fort. Das musste er loswerden, bevor sie nie wieder mit ihm sprach. “Ich möchte, dass du weißt, wie sehr ich deine Freigebigkeit und Offenherzigkeit, deine Tüchtigkeit und dein Verantwortungsbewusstsein gegenüber deiner Familie und deinen Freunden bewundere. Du hast Dinge auf dich genommen, die du nicht wolltest. Nicht nur um deine Mutter zu schützen, sondern auch um es deiner Schwester zu ermöglichen, ihrem Traum nachzugehen – obwohl du der Meinung bist, dass sie einen riesigen Fehler macht. Und du hast dir den Kopf wegen Marvin zerbrochen, während du nebenbei – und recht erfolgreich, wie ich gehört habe – deine Kanzlei führst. Du hast einen Fremden aufgenommen, der dir seine Dankbarkeit nicht einmal annähernd zeigen kann.”

Serena seufzte. “Macht es dir Spaß, mich peinlich berührt zu sehen?”

“Ich versuche nur, dir zu danken.”

“Bitte sehr. Und im Übrigen finde ich, dass du deine Dankbarkeit genügend zum Ausdruck gebracht hast. Zum Beispiel …, äh … all die Dinge, die du an Haus und Garten getan hast”, fügte sie rasch hinzu. “Ich musste es nicht bereuen, dich hierhergebracht zu haben.”

Er konnte nicht widerstehen, sie an sich zu ziehen. “Nur einmal noch”, murmelte er. Dann küsste er sie und genoss ihre Wärme und Weichheit. Er war sich im Klaren, dass dies wahrscheinlich ihr letzter Kuss sein würde.

Zumindest war es nur bei den Küssen geblieben. Sooft er sie in Gedanken geliebt hatte, sosehr hatte er sich beherrscht, wenn er mit ihr zusammen war. Hoffentlich konnte sie ihm die Küsse vergeben.

Als sie sich an ihn drückte und ihre Lippen öffnete, wusste Sam nicht, ob er sich diesmal zügeln konnte; er glitt mit den Händen an ihren Seiten hinunter. Ein letztes Mal.

Serena war etwas Besonderes. Eine Frau für ein ganzes Leben, dachte er, als er den Kopf hob. Aber hatte er überhaupt ein Leben? Ein Zuhause? Einen Namen? Wäre alles anders geworden, wenn er sie vor seiner Amnesie kennengelernt hätte?

Er merkte, wie sie ihn studierte. “Jetzt schaust du wieder so drein”, sagte sie und legte die Hand an seine Wange.

“Wie?”

“So, dass es mir mein Herz bricht.” Hatte Sam richtig gehört? Serena schaute zur Seite, als ob ihr die Worte nur herausgerutscht wären.

“Was hast du mir zu sagen, Sam?”, fragte sie und trat einen Schritt zurück. “Etwas über deine Vergangenheit?”

Er holte tief Luft. “Ich habe keine Vergangenheit.”

Serena sah überrascht drein. “Was sagst du?”

“Erinnerst du dich, wie ich im Krankenhaus aufgewacht bin und du mit mir gesprochen hast?”

“Natürlich.”

“Ich auch. Und das ist das Erste, an was ich mich erinnern kann. Davor gibt es nichts.”

“Ja, du hast gesagt, dass es dir schwerfiele, dich an etwas zu erinnern. Doktor Frank meinte, dass dies bei einer solchen Gehirnerschütterung normal sei.”

“Nein, so meine ich es nicht. Ich kann mich an nichts erinnern. Absolut nichts.”

Serena runzelte die Stirn. “Ich verstehe nicht … Heißt das, dass du eine Amnesie hast?”

Das Wort ließ Sam zusammenzucken. “Ja, das heißt es.”

Sie stützte sich auf der Arbeitsplatte ab. “Und dein Name, dein Geburtstag?”

“Erfunden. Ich dachte, dass früher oder später alles wiederkehren würde. Ich wollte nur in Ruhe gelassen werden. Und wenn ich die Wahrheit gesagt hätte, hätten sie mich niemals aus dem Krankenhaus entlassen, sondern einen Psychologen nach dem anderen auf mich gehetzt …”

“Alles erfunden!” Serena konnte es nicht fassen, sondern starrte ihn entgeistert an.

Sam kreuzte die Arme vor der Brust. Er fühlte sich äußerst unbehaglich.

“Ich …, du …”, brachte sie hervor. “Es ist …”

“Ich habe doch gesagt, dass du mir nicht glauben würdest”, murmelte Sam und fragte sich, was jetzt gerade in ihr vorging.

“Und du sagst, dass du dich an nichts erinnern kannst?”

“Na ja, ein paar Bruchstücke sind inzwischen wieder da, Situationen, Szenen. Aber eher wie Träume als wie etwas Konkretes.”

“Das ist einfach nicht zu glauben. Ich muss mich hinsetzen”, sagte sie, nahm Platz und stützte den Kopf mit den Händen.

Sam setzte sich ihr gegenüber und wartete, bis sie sich wieder etwas gefasst hatte.

Schließlich meinte sie: “Warum hast du es nicht einmal mir erzählt?”

“Ich weiß, dass es dumm war.” Sam schüttelte den Kopf. “Aber ich war verwirrt. Und ich wusste nicht, wie du reagieren würdest … Außerdem wollte ich es nicht zugeben. Es ist mir peinlich.”

“So ein Schwachsinn”, sie machte eine Pause, “doch das ist jetzt egal. Was sind das für Bruchstücke, an die du dich erinnern kannst?”

Er schaute auf die Hände. “Wie gesagt, es ist keine konkrete Erinnerung, eher etwas Traumhaftes. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass ich als Kind geschlagen wurde.”

“Das habe ich mir fast schon gedacht”, murmelte Serena. “Deine Anteilnahme an Zachs Schicksal hat mich darauf gebracht.” Sie sah ihn mitleidig an. “Gibt es sonst noch etwas? Vielleicht als Erwachsener?”

“Nichts Zusammenhängendes. Wie ich in einem Restaurant sitze. Mit einem Freund angele. Ein schnelles Auto fahre. Reite. An einem Computer sitze … Wie gesagt, nicht viel. Und ich weiß nicht, ob ich es mir nur vorstelle oder ob es tatsächlich geschehen ist.”

Sie rieb sich die Schläfen. “Irgendjemand muss sich in diesem Augenblick große Sorgen um dich machen und nach dir suchen. Familie, Freunde …” Sie schluckte. “Vielleicht deine Frau.”

Er legte die linke Hand auf den Tisch. “Es sieht nicht so aus, als ob ich je einen Ring getragen hätte.”

“Nicht jeder, der verheiratet ist, trägt einen Ring.”

“Nein, aber ich glaube nicht, dass ich verheiratet bin, Serena. Wenn ja, würde ich es doch irgendwie - spüren.”

“Aber du kennst nicht einmal deinen eigenen Namen!”

Sam zuckte die Achseln. “Ich glaube, ich würde es wissen, wenn ich verheiratet wäre”, wiederholte er und hoffte, dass das entschlossen genug klang.

Sie schaute ihm in die Augen. “Sam, es wird garantiert jemand nach dir suchen.”

“Das habe ich schon überprüft. Ich war in der Bibliothek und habe im Internet nach vermissten Personen recherchiert. Die Polizei sucht auch niemand, der so aussieht wie ich.”

Sie hob die Brauen. “Und du wusstest, wie man das macht?”

“Ja. Sobald ich mich vor den Computer gesetzt habe, schien es ganz natürlich. Da kenne ich mich aus. Woher, das weiß ich allerdings nicht.”

“Dann ist das mit dem Umherstreunen also alles …

“Es war das Erste, was mir in den Sinn gekommen ist”, sagte Sam.

Serena stöhnte auf und vergrub den Kopf wieder in den Händen. “Und die Geschichte mit den Verbrechern, die dich zusammengeschlagen haben …”

“Nun ja, es schien zu passen.”

Sie stöhnte erneut.

“Okay. Ich gebe zu, dass es kein Geistesblitz war. Aber ich hatte schließlich eine Gehirnerschütterung. Als ich dann etwas zur Besinnung kam, habe ich gemerkt, was ich mir da eingebrockt habe. Aber es war zu spät.”

“Dan wird dich lynchen.”

Daran hatte Sam auch schon gedacht.

“Natürlich muss er davon erfahren”, sagte Serena ernst.

Sam kratzte sich den Nacken und nickte.

“Verstehst du denn nicht? Vor drei Wochen hat jemand versucht, dich zu ermorden. Und heute ist es wieder passiert. Sam, du schwebst in Lebensgefahr!”

Obwohl er versucht hatte, solche Gedanken zu verdrängen, hätte er gern gewusst, ob der Fahrer des Autos dem einsamen Mann beim Fest ähnelte.

“Ich werde morgen mit Dan sprechen.”

“Nein, heute Abend noch.”

Er schüttelte den Kopf. “Ich will ihm nicht den Abend verderben.”

“Und in der Zwischenzeit? Was ist, wenn jemand heute Nacht nach dir sucht?”

“Serena, übertreibe bitte nicht”, mahnte Sam sie. “Gleich morgen früh rufe ich Dan an.”

“Und Doktor Frank musst du auch Bescheid sagen”, fuhr sie fort. “Er wird dich wahrscheinlich nach Little Rock überweisen, da unser Krankenhaus nicht für einen solchen Fall ausgerüstet ist.”

“Einen solchen Fall?”, wiederholte Sam angespannt.

“Totale Amnesie. Solche Fälle sind sehr selten.”

“Serena, könntest du bitte von mir nicht als einem Fall reden?”, bat Sam sie genervt.

Sie biss sich auf die Lippen. “Entschuldigung, ich …”

“Ich sollte mich entschuldigen. Bei dir und deiner Mutter. Ich habe euch angelogen und ausgenutzt. Ich reise morgen ab. Und wo ich auch lande, ich werde euch alles zurückzahlen.”

Serena rollte mit den Augen. “Hörst du endlich auf, dich so aufzuführen? Du gehst nirgends hin. Und ausgenützt hast du uns auch nicht, sondern hart gearbeitet.”

Ihre Stimme klingt nicht wütend, dachte Sam überrascht. Ein bisschen verärgert vielleicht, verwirrt, aber nicht wütend.

“Setz dich bitte. Ich mache uns jetzt was zum Essen.”

“Das ist wirklich nicht …”

“Ich habe Hunger”, unterbrach sie ihn. “Und du sicher auch. Und wir haben noch mehr zu besprechen.”

Kleinlaut fragte er: “Und sitzt du währenddessen wieder auf meinem Schoß?”

Entweder war Sam hungriger gewesen, als er gemerkt hatte, oder er aß, um nicht sprechen zu müssen. Auch Serena blieb stumm. Sie kämpfte noch mit der Tatsache, dass Sam – oder wie immer er auch hieß – Amnesie hatte.

Er könnte verheiratet sein. Mit jedem Kuss könnte er eine andere Frau hintergangen haben. Gott sei Dank ist sonst nichts passiert, dachte Serena. Aber sie fühlte sich dadurch nicht gerade erleichtert.

Misshandelter Junge, gebildeter Mann, der sich mit Computern auskannte und trotzdem kein Problem damit hatte, Kellner zu spielen. Zusammengeschlagen in einem Graben gefunden. Ein Mann mit dem Herz am richtigen Fleck, trockenem Humor und einem angenehmen Umgangston. Und einer, der küssen konnte. Das war alles, was sie wusste.

“Wie sehen denn diese Träume aus, die du vorhin angedeutet hast?”, fragte Serena plötzlich.

Sam legte die Gabel auf den Teller. “Gesichter. Stimmen. Nichts Greifbares.” Dann blickte er in die Ferne, als ob er gerade in einem Traum gefangen sei. “Manchmal sind sie gleich, manchmal verschieden.”

Leise fragte sie: “Sind es schöne Träume?”

“Meistens. Die Leute lachen, unterhalten sich, spielen.”

“Das hört sich gut an.”

“Meistens, ja.”

Sie merkte, dass er sich das Bein rieb. “Möchtest du ein Schmerzmittel?”, erkundigte sie sich besorgt.

Sogleich kam Sams Hand zu Ruhe. “Nein, danke.”

Sie fuhr mit ihren Fragen fort. “Und die anderen?”

Seine Miene verriet, dass dies schwierig für ihn war. “Die Leute lachen nicht.”

Ihr schien, als ob er nicht mehr darüber verraten wollte – verständlicherweise. “Es muss doch einen Anhaltspunkt geben”, murmelte sie. “Dan hat zwar den Graben gründlich abgesucht, aber vielleicht hat er etwas übersehen.”

Sam schüttelte den Kopf. “Ich habe auch schon gesucht.”

“Wir werden es herausfinden”, wiederholte sie. “Mit Hilfe von Dan und Doktor Frank werden wir erfahren, wer du bist.”

Wenn sie nachvollzog, was in den letzten Wochen mit ihm geschehen war, dann fühlte sie nichts als Mitleid. Allein der Gedanke, in einem fremden Bett, im Krankenhaus, aufzuwachen und niemand und nichts mehr zu erkennen, löste Panik in ihr aus.

Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass Sam seine Amnesie geheim gehalten hatte. Wie hätte sie wohl reagiert? Sie war ihm nicht unähnlich, insofern sie sich nicht gern auf andere verließ. Hätte sie das Gleiche getan und auf Zeit gespielt, während sie darauf hoffte, ihre Probleme selbst lösen zu können?

Wahrscheinlich hätte sie anders gehandelt, aber zumindest verstand sie, was ihm durch den Kopf gegangen war.

“Es gibt noch Nachtisch im Kühlschrank”, sagte Serena. Es würde ihnen gut tun, über etwas anderes zu reden. “Möchtest du etwas?”

“Nein, danke.” Sam schaute zur Tür. “Vielleicht würde es mir gut tun, ein heißes Bad zu nehmen, um mich zu entspannen.”

“Bist du sicher, dass du kein Schmerzmittel mitnehmen möchtest?”

“Ich habe noch etwas Aspirin. Das reicht für heute Abend.” Vorsichtig stand er auf und ging zur Tür.

Serena folgte ihm. “Wenn du etwas brauchst, irgendetwas, brauchst du es mir nur zu sagen, okay?”

“Irgendetwas?”

Sein schiefes Lächeln, das er sonst nur zeigte, bevor er sie küsste, ließ ihre Knie weich werden. “Du weißt, was ich meine.”

Sam stöhnte. “Ja, leider. Bis morgen, Serena.”

“Und dann suchen wir Dan auf.”

“Wir?”

“Es kann durchaus sein, dass du einen Anwalt benötigst.”

Sam gluckste trocken. “Oder Dan – nachdem er mich erwürgt hat.”

“Das ist auch eine Möglichkeit”, räumte sie ein.

“Gute Nacht, Serena.”

“Gute Nacht … Sam.”

Er hatte ihr Zögern, bevor sie seinen Namen aussprach, nicht überhört; entschuldigend zuckte er mit den Achseln, bevor er in den Garten trat. Serena schloss die Tür hinter ihm und seufzte. Ihre Schläfen pochten.

Der Mann, in den Kara sich verliebt hatte, war zu jung und er war ein Träumer. Aber wenigstens wusste Pierce, wer er war.

Kara mochte die Abenteuerliche in der Familie sein, aber Serena war diejenige, die schnurstracks Kurs auf eine Katastrophe nahm.


13. KAPITEL

Die Ketten, an denen die Schaukel im Rosengarten hing, quietschten, als Sam sich darauf setzte. Außer den Zikaden, Fröschen und Nachtvögeln in der Umgebung, war es das einzige Geräusch, das die Stille der Nacht unterbrach. Er ertappte sich, wie er auf Motorengeräusche, Sirenen und laute Stimmen lauschte – sogar auf Schüsse. Was für ein Leben musste er früher geführt haben, wenn er diese Geräusche selbst mitten in der Nacht erwartete?

Er schloss die Augen und genoss die tiefe Stille. War es möglich, dass er einmal – früher – die nur halb erinnerten Geräusche und das Leben, das sich mit ihnen verband, seinem jetzigen Dasein vorgezogen hatte? Und wenn, wie hatte ein Schlag auf den Kopf sein ganzes Denken so radikal umkrempeln können?

Es war ein anderer Traum, der ihn hatte hochschrecken und die Ruhe in der Nacht draußen suchen lassen. Vielleicht würde der Duft der Blumen ihn von seinen Vorstellungen, seinen Fantasien abbringen. Der Traum war keiner der guten gewesen – kein Lachen, keine Fröhlichkeit. Er kannte ihn schon. Und jedes Mal fühlte sich Sam bedrückt, ausgehöhlt, deprimiert.

Wer war die weinende Frau? Er konnte sie sich richtiggehend ausmalen – jung, mit frischem Gesichtsausdruck, hübsch. Aber ihr Gesicht war gerötet und mit Tränen übersät. Sie schien völlig geknickt zu sein. Und trotzdem konnte er sich nicht erinnern, wer sie war oder was er mit ihr zu tun hatte. Das Einzige, was er wusste, war, dass es die Frau gab – und dass sie seinetwegen weinte.

Hatte sie ihn geliebt? In seinem Traum hatte er versucht, sich auf seine Gefühle ihr gegenüber zu konzentrieren. Aber er hatte nur vage Sympathie und Zuneigung empfunden. Und Schuld. Ganz bestimmt Schuld. Er war der Grund für ihren Zustand. Aber das war alles, was er wusste.

Wer war sie? Und wer war er, der ihr so wehgetan hatte?

“Hast du Schmerzen?”

Serenas leise Frage ließ ihn die Augen öffnen. Er hatte sie nicht gehört, so vollkommen war er in seinen Gedanken versunken. Sie stand vor ihm, in Mondlicht gebadet. Ihr Haar war zerzaust und hing in Strähnen um ihr klares Gesicht. Sie trug ein ärmelloses Hemd und Shorts, die mehr von ihrer cremefarbenen Haut zeigten als verhüllten. Sie gehörte genauso hierher wie die Rosen und die Nachtvögel, ein lebendiger Teil des Friedens und des Zaubers dieses Platzes. Und er war der Außenseiter.

Sam erinnerte sich an die sagenumwobene Stadt, deren Bewohner ihr nicht entrinnen konnten, und an seine Befürchtung, dass es ihm ähnlich ergehen könnte. Jetzt fürchtete er das Gegenteil – dass er fort musste.

“Sam?”, fragte Serena besorgt.

Er versuchte zu lächeln. “Ich konnte nicht schlafen. Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.”

“Nein, ich war auch wach. Meine Großmutter nannte Nächte, in denen man nicht schlafen kann, Eulenperioden.”

“Dann habe ich wohl eine Eulenperiode.”

“Ich auch. Ich kann mein Gehirn einfach nicht abschalten.”

“Und was ist so schwerwiegend, dass du es nicht bis morgen lassen kannst?”

“Du”, antwortete Serena nach einem Zögern.

Sam stand auf – er hatte keine Taschen, in die er die Hände hätte stecken können, da er sich nur T-Shirt und Shorts angezogen hatte. Deshalb kreuzte er die Arme und ließ die Hände unter den Achseln verschwinden. “Und was für neue Theorien hast du jetzt ausgebrütet?”

“Ich habe über etwas anderes nachgedacht.”

“Was?” Er studierte ihr Gesicht, um ihre Gemütslage zu erkennen.

“Ich habe darüber nachgedacht, wie schön es mit dir hier ist”, sagte Serena leise. “Wie sehr du ein Teil von uns geworden bist – von unserer Stadt. Und das in nur drei Wochen. Aber es kommt mir viel länger vor.”

Sie hatte recht. Es gab kaum jemand, den er nicht kannte – entweder vom Bistro her oder durch Serena und Marjorie. Weniger als ein Monat war vergangen – kaum zu glauben.

“Wenn du erst einmal weißt, wer du bist, wirst du wahrscheinlich in dein altes Leben zurückkehren.” Serena seufzte. “Das ist ja nur natürlich, aber …”

“Aber?”

“Ich … Wir werden dich vermissen”, flüsterte sie.

Sam schluckte. “Wie du sagtest. Nur drei Wochen.”

“In drei Wochen kann viel passieren.”

Er konnte es nicht leugnen. Leben konnte sich ändern. Freunde kommen und gehen. Man konnte sich verlieben.

Aber was sagte er da? Er war doch sonst nicht der romantische Typ – dachte er zumindest. Er glaubte nicht an Liebe auf den ersten Blick und dergleichen – soweit er wusste. Eines aber war sicher: Er wollte nicht für ein weiteres tränenüberströmtes Gesicht, wie er es im Traum vor sich gesehen hatte, verantwortlich sein.

“Du solltest dich wieder hinlegen”, sagte Sam und schaute zum Haus. Denn wenn er in Serenas Augen sah, würde er sich nicht zurückhalten können. “Morgen könnte ein langer anstrengender Tag werden.”

“Morgen könnte unser letzter Tag werden.”

Vielleicht hat sie recht, dachte Sam. Es war durchaus möglich, dass man ihn in eine Klinik einweisen würde …

Ihre Blicke trafen sich. In ihren Augen lag etwas, das er nicht deuten konnte. Nicht wollte.

Er hätte sie nicht anschauen sollen, wie sie so dastand mit offenen Lippen im Mondlicht.

Sam öffnete die Arme – und zur gleichen Zeit warf sich Serena an seine Brust. Ihre Lippen berührten einander, und es schien, als ob alles andere vollkommen egal war.

Sie hatten schon die Hälfte des Weges zum Gästehaus hinter sich, als er stehen blieb. “Serena, das ist keine gute Idee.”

“Nein”, stimmte sie zu, hielt aber nicht an.

“Ich möchte nicht, dass wir das bereuen.”

Sie öffnete die Tür. “Jeder bereut etwas. Man lernt, damit zu leben.”

Es war das Beste, was sie hatte sagen können. Nicht besonders poetisch, aber wahr. Er folgte ihr ins Haus.

Während sie eintrat, begriff Serena, dass sie Sam nicht so einfach fortgehen lassen wollte, um sein altes Leben wiederzufinden. Zumindest sollte er eine Erinnerung haben: an sie. Und sie wollte auch Erinnerungen an ihn.

Männer wie Sam tauchten nicht oft in Edstown auf. Vielleicht nie wieder. Sie erinnerte sich an Karas Worte. “Das Schlimmste wäre, wenn ich es nicht getan hätte.”

Es waren nur ein paar Schritte ins Schlafzimmer, in dem das zerwühlte Bett den meisten Platz einnahm. Serena wandte sich um und wartete auf Sam. Das Licht war gedämpft, sodass Sams Gesicht im Halbschatten lag. Er sah geheimnisvoll und rätselhaft aus – es passte zu ihm.

Sie hätte nervös werden, es sich noch einmal überlegen sollen. Aber das kam ihr nicht in den Sinn. Niemand sollte ihr diese Nacht nehmen können.

Er trat zu ihr und sein Mund war so nahe, dass sie seinen Atem wie eine warme Welle auf ihrer Wange spürte. Seine Hände lagen an ihren Seiten. “Als du mir die Kleidung gekauft hast, hast du etwas vergessen. Du hast es nicht ahnen können …”

Sie zog die Hand aus der Tasche und hielt einige glänzende Plastikpackungen ins Licht.

Sams Blick wanderte von ihr zu den Packungen und wieder zurück. “Ich bin überwältigt”, sagte er.

Serena warf sie aufs Bett. “Ich dachte, du hättest inzwischen gelernt, dass ich keine Risiken eingehe.”

Er berührte ihre Hüften und zog sie dann an sich. “Und das hier ist kein Risiko?”

Sie umarmte ihn. “Nur eine zeitweilige Fehlentscheidung”, erwiderte sie. “Soviel ich weiß, kann das jedem passieren.”

“Dann lass es uns genießen”, murmelte Sam und küsste sie.

Serena wusste ganz genau, was ihre Entscheidung veranlasst hatte. Seine Einsamkeit. Die Trauer, die in seinen blauen Augen lag. Als sie aus ihrem Fenster auf den Rosengarten geblickt hatte, war er schon da gewesen. Seine hängenden Schultern hatten ihr Herz berührt. Er brauchte heute Nacht jemand. Er brauchte sie.

Was auch immer morgen auf ihn zukommen würde – vielleicht würde die heutige Nacht es leichter erscheinen lassen. Heute Nacht würde er nicht allein sein.

Es war nicht besonders klug, sich in einen Fremden zu verlieben, aber im Moment gab es dringendere Dinge, auf die sie sich konzentrieren musste.

Die paar Kleidungsstücke waren schnell abgeworfen. Serena nahm sich Zeit, seinen Kratzern und Narben mit ihrem Mund nachzufahren, den Schmerz von ihnen in sich aufzunehmen. Dann erkundete sie seine Muskeln unter der verschorften Haut. Es gab keinen Zweifel, dass er ein starker vitaler Mann in seiner Blüte war – und Serena genug Frau, um das zu erkennen.

Siehst du, Kara?

Sam zog Serena an sich, und jegliche Zweifel entschwanden im Nichts. Er hatte versucht, sich zurückzuhalten. Sich von ihr fernzuhalten. Vergebens. Er legte sie auf den Rücken und betrachtete ihren nackten Körper. Gott, war sie schön. Er glitt mit Händen und Zunge über ihre Haut, küsste ihren Bauch, dann etwas tiefer und noch tiefer … Serena stöhnte auf, als er mit der Zunge sanft über ihre empfindlichste Stelle strich, dann wieder und wieder. Es gab da noch Sachen, die er nicht vergessen hatte …

Er bewegte sich wieder nach oben und nahm ihre Brüste in den Mund. Sanft und fordernd zugleich knabberte und saugte er an den Spitzen, die sich sofort aufrichteten. Als er Serena wieder auf den Mund küsste, war ihr Körper unter ihm vollkommen weich, ihre Haut schien überempfindlich und sie atmete unregelmäßig. Ein Feuer loderte tief in ihr, dessen Hitze fast unerträglich war. Sie wand sich und verlangte Erleichterung, obwohl sie die Qual auch genoss.

Sie bemühte sich, ihm beim Überziehen des Kondoms zu helfen, aber ihre Hände zitterten so sehr, dass sie es sein lassen musste. So habe ich mich noch nie gefühlt, konnte sie noch denken.

Sams Blicke versenkten sich tief in die ihren, als er sich über sie beugte. Plötzlich wurde sie nervös. Gott, er war ihr noch so fremd. Was dachte er jetzt gerade? Was hatte er hinter sich? Sie kannte noch nicht einmal seinen Namen. Und dennoch sagte ihr ihr Gefühl, dass er ein Mann war, auf den sie sich einlassen konnte. Sie konnte nicht glauben, dass er ihre Liebe nicht verdiente – ob er sie annehmen konnte, war eine andere Sache. Sollte es andere Frauen in seinem Leben geben, so bat Serena im Stillen um Verzeihung. Und zog ihn zu sich herunter. Jetzt gab es nur noch diesen Augenblick. Was morgen kommen würde, war ihr egal.

Er murmelte ihren Namen und küsste sie, während er sich auf sie niederließ und mit einem sanften Stoß ihre Körper vereinigte. Sie drückte den Rücken durch, um ihm entgegenzukommen, und ächzte vor Wollust.

Für heute Nacht war er Sam. Jener Sam, der so unerwartet in ihr Leben geplatzt war, ihr klarmachte, was sie alles vermisste. Seltsam. Bis sie ihn getroffen hatte, war ihr nicht einmal bewusst gewesen, dass sie etwas vermisst hatte.

Als sie sich dem Wirbel der Gefühle überließ, den er in ihr auslöste, verspürte sie bereits Furcht vor der großen Leere, die er in ihr hinterlassen würde.

Der Traum hatte sich geändert. Diesmal weinte die Frau nicht, sondern lachte. Und die anderen um sie herum auch, Männer und Frauen im gleichen Alter, deren Gesichter ihm bekannt waren. Spielten sie Karten? Beinahe konnte er die Stimmen vernehmen, die Namen hören. War da ein Michael? Und eine Kelly?

Ein Mann sprach mit ihm. Sam erkannte ihn. Hatte er ihm nicht beim Angeln gegenübergesessen? Braune Haare, blaue Augen, schlaksig. Shane. Er sprach mit ihm, nannte ihn beim Namen. Wie hieß er noch …

“Sam?”

Er öffnete schläfrig die Augen. Es war noch dunkel. Er war noch halb im Traum. “Was?”

Serena war über ihn gebeugt. “Du hast geträumt. Du schienst aufgeregt …, ich wusste nicht, ob …”

“Okay, okay.”

Sie zögerte. “Du hast einen Namen gesagt, es klang wie …, wie Jane.”

“Nein, es war Shane.” Er sah das Gesicht wieder vor sich.

“Ein Mann?” Serenas Stimme klang erleichtert. “Erinnert du dich an ihn?”

“Nicht genau. Vielleicht ein Freund, ein Bruder …”

“Ein Bruder? Sam, was weißt du noch? Das könnte wichtig sein.”

Er schüttelte den Kopf, der Traum entschwand, die Gesichter verloren sich in der Ferne. “Nichts Genaues. Dasselbe wie immer. Aber ich glaube, dass ich diesen Shane schon lange kenne.”

“Ob Freund oder Bruder – jetzt weißt du, dass es Menschen da draußen gibt, die sich um dich kümmern. Es muss doch einen Weg geben, sie ausfindig zu machen.”

Sein Lachen klang hohl. “Willst du mich so schnell loswerden?”

“Ich dachte, du würdest es herausfinden wollen”, sagte sie sanft.

Sam fuhr zärtlich durch ihr zerzaustes Haar. “Das Dasein als Sam Wallace gefällt mir recht gut”, murmelte er. “Wer weiß, ob ich den Typ überhaupt mag, der ich vorher war …”

Sie legte die Hand über sein Herz. “Ich weiß nicht, was vorher alles passiert ist, oder wie du hierhergekommen bist, aber über eines bin ich mir sicher: Du bist ein guter, ein ehrlicher Mensch, der Herz und Humor hat. Du hast Not leiden müssen, aber es hat dich stärker werden lassen. Du erinnerst dich an Freunde, was heißt, dass du selbst auch einer sein kannst. Du brauchst keine Angst vor deiner Vergangenheit zu haben.”

Aber sie wusste nichts von der weinenden Frau, der er so wehgetan hatte. Serenas Glauben an ihn tat ihm gut. “Ich hoffe, dass du recht hast.”

“Das habe ich. Ich kann nicht glauben, dass Amnesie die Persönlichkeit verändert.”

Vielleicht nicht. Aber es konnte die Bedingungen des Lebens ändern. Als Sam Wallace hatte er Serena kennengelernt. Wie könnte es je besser gewesen sein, als es jetzt war?

Da Sam der Gedanke an ein Leben ohne Serena betrübte, schmiegte er sich an sie, um die letzte Nacht völlig auskosten zu können.

Sie antwortete auf seine Geste, indem sie ihn umarmte und die Lippen öffnete. Als sie sich küssten, dachte Sam, dass es nie besser werden könnte, egal, was er morgen herausfinden würde.

Noch ehe sie aus seinem Bett schlüpfte, konnte Sam sie überreden, Dan erst nach seiner Arbeit im Bistro aufzusuchen – Marjorie würde ihn brauchen.

Serena bat ihn, ihrer Mutter nichts von allem zu erzählen. Zumindest nicht, bis Doktor Frank ihn genau untersucht hatte. “Wenn sie etwas erfährt, ohne dass wir sie beschwichtigen können, wird sie vor Sorge noch krank werden.”

Sie verabredeten ihr Treffen vor der Polizeistation, küssten einander, und Serena schlich nach Hause. Hoffentlich würde Marjorie nichts merken.

Das Frühstück im Rainbow Café ließ sich geschäftiger als normal an. Ein weiteres Feuer hatte während der Nacht ein leer stehendes Haus verwüstet. Das Wort Brandstiftung wurde in den Unterhaltungen mehr als einmal erwähnt. Justine beklagte sich lautstark über den Verfall der Gesellschaft.

Beim Mittagessen hatte ein anderes Thema die Gäste in seinen Bann gezogen. In der Nacht war in ein Pfandhaus eingebrochen worden. Der Besitzer hatte es erst gemerkt, als er um zehn Uhr aufschließen wollte. Gewehre, Schmuck und Geld waren verschwunden. Justine war außer sich. “Brandstiftung und ein Überfall”, sagte sie, als sie an Sam vorbeieilte. “Wo wird das nur enden?”

In einer Stunde wollte er Serena treffen. Plötzlich kamen zwei Polizisten herein und fragten nach ihm. Es war offensichtlich, dass jedermann im Café lauschte. Freundlich ging er auf sie zu. “Kann ich etwas für Sie tun?”

“Sind Sie Sam Wallace?”, fragte der größere.

Sam nickte.

“Folgen Sie uns bitte zur Polizeistation. Chief Meadows würde gern mit Ihnen sprechen.”

Sam runzelte die Stirn und blickte in die neugierigen Gesichter rundum. “Darf ich fragen, worum es geht?”

Die Polizisten sahen einander fragend an. Schließlich sagte einer: “Es geht um ein Verbrechen, das letzte Nacht passiert ist.”

“Brandstiftung oder Überfall?”, fragte Sam entmutigt. Offensichtlich hatte der anonyme Anrufer wieder zugeschlagen. Genau das, was Sam heute brauchte.

“Kommen Sie bitte, Mr Wallace.”

“Bin ich festgenommen?”

“Nein. Aber der Chief würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen. Wir sind nur gekommen, weil Sie kein Auto haben.”

“Gibt es ein Problem, Sam?”, unterbrach Marjorie.

“Sieht ganz danach aus, als ob ich frei nehmen muss”, erwiderte er. “Aber machen Sie sich keine Sorgen. Dan möchte mir nur ein paar Fragen stellen.”

“Hat er etwas über die Leute, die Sie zusammengeschlagen haben, herausgefunden?”

Sam sah die Polizisten an und erwiderte: “Ich weiß nicht. Aber diese zwei Herren sind gekommen, um mich zu ihm zu fahren.”

Das schien ihr auszureichen.

“Rufen Sie an, wenn ich Sie abholen soll”, sagte sie. “Ich hoffe, dass Dan gute Nachrichten für Sie hat.”

“Äh … Danke.” Er wandte sich an die Polizisten. “Nach Ihnen.”

Sie nahmen ihn zwischen sich, und Sam kam die Situation bekannt vor. War er schon einmal abgeführt worden?

Die Polizeistation war einige Meilen entfernt in einem neuen Viertel der Kleinstadt. Sobald sie angekommen waren, wurde Sam direkt in Dans Büro geführt. Der Chief wartete hinter einem Eichenschreibtisch. “Eine schöne Polizeistation für so eine kleine Stadt”, meinte Sam beim Eintreten.

Dan lächelte, aber seine Augen blieben hart, als er Sam einen Platz zuwies. “Erst zwei Jahre alt. Die alte war nicht viel mehr als eine Baracke.”

“Vielen Dank übrigens, dass Sie mich haben abholen lassen. Sehr aufmerksam.” Sam wies auf die zwei Polizisten, die noch immer hinter ihm standen.

Dan nickte ihnen zu. Sie verließen das Büro, ohne die Tür zuzumachen.

“Sehr gut trainiert”, spöttelte Sam.

Dan starrte ihn ungerührt an. “Mein Cousin und der Neffe des Bürgermeisters. Sparen Sie sich die Witze über Vetternwirtschaft, bitte.”

“Die beiden haben mir schon gesagt, dass ich wegen letzter Nacht hier bin. Hat man mich schon wieder anonym verpfiffen?”

“Nein. Diesmal haben wir Beweise”, sagte Dan mit finsterer Miene, öffnete eine Schublade und nahm die Baseballmütze heraus, die er Sam zum Angeln gegeben hatte. “Sie lag neben dem Ladentisch. Der Dieb hat noch ein paar andere Sachen auf der Flucht fallen lassen.”

Sam schüttelte den Kopf. “Nein, nein. Unmöglich. Ich war nicht dort.”

Dan starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an.

“Das können Sie doch nicht ernst meinen, Dan.”

“Ich will ehrlich sein, Sam. Ich weiß nicht mehr, was ich von Ihnen halten soll. Es gibt zu viele offene Fragen. Dann der anonyme Anruf und jetzt die Baseballmütze.”

“Es ist meine”, gab Sam zu. “Aber es ist unmöglich.”

“Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?”

Sam versuchte sich zu erinnern. “Gestern Nachmittag. Nach der Arbeit.”

“Waren Sie im Pfandhaus?”

“Nein. Zuerst war ich in der Bibliothek für etwa zwei Stunden, dann bin ich ein bisschen umhergeschlendert, bevor mich ein Wagen beinahe über den Haufen gefahren hat. Da muss ich sie verloren haben.”

“Ja, ich habe davon gehört. Red Tucker ist überzeugt, dass jemand versucht hat, Sie umzubringen.”

“Red hat eine lebhafte Fantasie”, meinte Sam, während er versuchte, sich den vorigen Nachmittag noch einmal vor Augen zu halten. Hatte er die Mütze noch einmal gesehen? Nach dem Unfall ging es recht hektisch zu – Red war zu ihm gestürzt, um ihn nach Hause zu fahren, dann die Diskussion mit Serena, dann die Nacht … Kein Wunder, dass er sich noch nicht um die Baseballmütze gekümmert hatte.

“Darauf kommen wir noch zu sprechen. Aber zuerst möchte ich wissen, wo Sie sich heute Morgen gegen vier Uhr befunden haben.”

Im Paradies, hätte Sams Antwort lauten können. Stattdessen sagte er: “Im Bett.”

“Und wie gewöhnlich können Sie das nicht beweisen, nehme ich an.”

“Doch, das kann er”, ertönte Serenas Stimme von der Tür her. “Ich lag neben ihm.”


14. KAPITEL

Sam unterdrückte ein Seufzen und drehte sich um. Marjorie muss ihr Bescheid gesagt haben, dachte er. Nun stand sie da, kampfbereit, und sah Dan mit funkelnden Augen an.

Doch der schien ihre Worte nicht gehört zu haben. “Was machen Sie denn hier?”

Serena trat in das Büro – ganz Anwältin, in einem grünen Hosenanzug und mit hochgestecktem Haar. “Was geht hier vor, Dan? Warum haben zwei Ihrer Leute Sam abgeholt? Konnten Sie nicht warten, bis er mit seiner Arbeit fertig war, anstatt ihn der ganzen Stadt vorzuführen?”

“Ich habe meine Gründe, und die bleiben zwischen Sam und mir. Es sei denn, Sie sind seine Anwältin.”

“Braucht er eine?”

“Dan glaubt, beweisen zu können, dass ich ins Pfandhaus eingebrochen bin”, erklärte Sam. “Die Baseballmütze, die er mir gegeben hat, lag neben dem Ladentisch.”

“Unsinn.” Serena setzte sich anmutig neben Sam. “Dan ist doch nicht so dumm, so etwas anzunehmen – egal, wie vielversprechend die Hinweise auch sein mögen.”

“Verdammt noch mal, Serena”, knurrte Dan.

Sie hob eine Braue. “Ich habe Ihnen nur ein Kompliment gemacht. Ich bin mir sicher, dass Sie es verdienen.”

“Das ist der zweite Einbruch in zwei Tagen, in dem Sams Name ins Spiel kommt. Ich wäre dumm, wenn ich das nicht überprüfen würde.”

“Die einzige Verbindung zwischen dem ersten Einbruch und Sam war ein anonymer Anruf. Diesmal haben Sie die Mütze. Aber Sam hat ein Alibi – mich.”

Dan räusperte sich. “Die Tatzeit war zwischen drei und vier heute Morgen. Dan behauptet, er hätte im Bett gelegen.”

Serena schaute Dan in die Augen. “Das hat er – neben mir. Von Mitternacht bis Sonnenaufgang.”

Dan wirkte auf einmal nervös und beschäftigte sich mit Papieren, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen. “Äh …”

“Schauen Sie mich an, Dan Meadows”, forderte Serena ihn auf. “Glauben Sie wirklich, dass ich jemand beschützen würde, der in ein Verbrechen verwickelt ist?”

Dan seufzte. “Nein. Wenn Sie sagen, dass Sie bei ihm waren, dann muss ich Ihnen glauben.”

“Genau. Ich habe Sie noch nie angelogen und fange auch jetzt nicht damit an. Sam ist völlig unschuldig – und ich kann es kaum fassen, dass Sie etwas anderes denken.”

“Und was soll ich davon halten, dass seine Baseballmütze am Tatort gefunden wurde?”, brummte Sam.

“Hätten Sie Ihren Kopf benützt, wären Sie sicherlich darauf gekommen, dass jemand versucht, ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben. Und das mit allen Mitteln.”

“Bei Ihnen hört es sich so an, als ob es keine andere Möglichkeit gäbe.”

“Gibt es auch nicht.” Sie wandte sich Sam zu. “Wann hast du die Mütze verloren?”

“Wahrscheinlich, als ich dem Auto ausgewichen bin. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.”

“Sie lag also auf der Straße, als Sie bei Red Tucker einstiegen?”

“Es sieht so aus.”

“Jeder hätte sie demnach aufheben und zum Pfandhaus mitnehmen können?”

Sam nickte.

“Gab es noch andere Zeugen außer Red Tucker?”

Sam runzelte die Stirn. “Ja. Delbert Farley stand auf der anderen Straßenseite. Ich wollte gerade zu ihm hinüber, als der Wagen auf mich zugerast kam.”

Serenas Augen weiteten sich, aber Sam hob die Hand und meinte: “Wie bereits gesagt, jeder hätte die Baseballkappe aufheben können.”

Aber Serena hatte sich schon wieder Dan zugewandt. “Wie genau und wann haben Sie sich bei Delbert Farley umgeschaut? Wie begründet ist der Verdacht, dass er in die Einbrüche verwickelt ist?”

“Glauben Sie nur nicht, dass ich daran noch nicht gedacht habe”, meinte Dan verdrießlich und massierte sich die Schläfen. “Ich schaue noch mal vorbei.”

“Das sollten Sie auch. Und nun, da wir alle Bedenken wegen Sams Unschuld geklärt haben”, fügte sie hinzu, “gibt es noch etwas anderes, das wir besprechen müssen. Leider.”

Dan schaute auf seine Uhr. “Dann aber schnell. Denn da gibt es nicht nur die Brandstiftung und den Einbruch, sondern auch noch genug Büroarbeit von gestern, um die ich mich kümmern muss.”

“Es wird Ihren Tag nicht gerade aufhellen”, meinte Sam kleinlaut.

Dan fluchte leise. “Soll ich mir erst einen Kaffee holen?”

“Ein Whiskey wäre eher angebracht”, erwiderte Sam.

Dan seufzte und betätigte die Sprechanlage. “Hazel, gibt es frischen Kaffee?”

“Gerade gemacht. Wie viele Tassen brauchen Sie?”

“Drei”, lautete die Antwort, als Serena und Sam auf seinen fragenden Blick hin nickten. Dann lehnte er sich zurück, holte tief Atem und meinte: “Dann also los.”

Serena war erschöpft, als sie sich aufs Zubettgehen vorbereitete. Es war ein langer Tag nach einer langen – beinahe schlaflosen – Nacht gewesen. Nicht, dass sie es bereute. Es war ein Erlebnis gewesen, das der Erinnerung wert war. Wie hätte sie das bereuen können?

Sie sah aus dem Fenster zu Sams Gästehaus hinüber. Es brannte kein Licht mehr. Ihm würde es nicht anders gehen als ihr.

Das Gespräch mit Dan war schwierig gewesen. Zuerst war er außer sich, dass Sam so töricht hatte sein können. Zudem die überflüssige Arbeit für ihn – von wegen zwei Verbrecher mit einem abgehalfterten Lieferwagen. Serena erklärte, dass Sam noch unter Schock gestanden hätte – von seiner Amnesie ganz zu schweigen. Dan erinnerte sie daran, dass sie nicht hier wäre, um ein Plädoyer vor Geschworenen zu halten. Dann versprach er, sich sofort um Sams richtige Identität zu kümmern.

Danach fuhren Serena und Sam zu Doktor Frank. Auch der Arzt schalt Sam wegen der verheimlichten Amnesie und kontaktierte sofort Spezialisten in Little Rock, um so bald wie möglich einen Termin zu bekommen. Ihm schien es ein gutes Zeichen, dass Sam Träume hatte, obwohl er die Dauer des Gedächtnisverlusts als nicht ermutigend empfand.

Marjorie wollte sich kaum wieder beruhigen, als sie die Wahrheit hörte – ganz wie Serena erwartet hatte. Es fiel ihnen schwer, sie zu überzeugen, dass er nicht an einer schweren Schädelverletzung litt und auf der Stelle tot umfallen würde. Zumindest konnten sie ihr sagen, dass Doktor Frank ihn gerade untersucht hatte.

Sam entschuldigte sich mit aufrichtigem Bedauern bei Marjorie, aber sie war mehr damit beschäftigt, ihn mit Mitleid zu überschütten, als darauf einzugehen. “Hätten wir das nur gewusst! Sie haben das ganz allein durchstehen müssen! Hätten Sie sich doch wohler hier gefühlt …, aber wir waren ja Fremde für Sie. Sie brauchten Zeit, um sich hier zu Hause zu fühlen.”

Serena wusste, dass die Warmherzigkeit ihrer Mutter Sams Schuldgefühle nur noch verstärkten. Aber weil sie der Meinung war, dass es gar nicht so unangebracht war, mischte sie sich nicht ein.

Marjorie bestand darauf, dass sie alle zusammen zu Abend aßen. Wenn sie die langen zärtlichen Blicke, die Serena und Sam austauschten, bemerkt hatte, so ließ sie sich nichts anmerken.

Danach waren ihr seine dunklen Schatten unter den Augen aufgefallen und sie sandte ihn mit den Worten, dass er sich doch ausruhen und den morgigen Tag frei nehmen sollte, zu Bett.

Es hatte Serena nicht gewundert, dass er dies sofort ablehnte. “Am Montag muss ich nach Little Rock und davor helfe ich noch mit, so viel ich kann.”

Marjorie wusste mittlerweile ebenso wie Serena, dass man ihn in solchen Dingen nicht überreden konnte.

Nachdem Sam gegangen war, wollte Marjorie noch mit ihrer Tochter reden. Serena klagte über Müdigkeit und flüchtete – sie brauchte Zeit, um alles, was passiert war, noch einmal zu überdenken. Vor allem ihre Empfindungen für Sam.

Sie hoffte, dass er schlafen konnte. Ihr war es unmöglich. Nicht, wenn er sich mehr oder weniger ihr gegenüber aufhielt. Wenn sie doch nur bei ihm sein und in seinen Armen liegen könnte! Aber es ist besser so, redete sie sich ein. Sie sollte sich gar nicht erst an ihn gewöhnen.

Sie wollte sich gerade vom Fenster abwenden, als sie eine Bewegung im Rosengarten bemerkte. Sie schaute genauer hin und entdeckte Sam, wie er zu ihr hochblickte.

Bleib, wo du bist, Serena.

Er sieht einsam aus, dachte sie.

Nein, hör auf. Denk nicht einmal daran.

Er stand da und starrte sie an – und sie wusste, dass er sie sehen konnte, wie sie zurückstarrte.

Langsam wandte sie sich vom Fenster ab. Langsam schritt sie zur Tür. Wenn sie etwas bereuen sollte, dann schon richtig …

Sie verschliefen. Wenn die aufgehende Sonne Serena nicht direkt in die Augen geschienen hätte, wären sie vermutlich nicht vor Mittag aufgewacht. Sie fuhr hoch und warf einen Blick auf die Uhr. “Oh nein”, rief sie und wälzte sich aus dem Bett.

Sams Arm hielt sie gerade noch fest. “Wozu die Eile?”

“Es ist beinahe sechs Uhr. Marjorie ist schon wach.”

“Wird sie dich vermissen?”

“Nein, sie weiß, dass ich samstags manchmal länger schlafe.”

“Dann hat sie ja recht”, sagte Sam und küsste Serena rasch auf die Schulter.

“Sam, sei bitte ernst!” Sie bemühte sich um einen strengen Ton, lehnte sich aber zurück, sodass er ihren Hals liebkosen konnte. “In einer halben Stunde wird sie am Wagen auf dich warten. Du hast selbst gesagt, dass du heute arbeiten möchtest.”

“Ich brauche doch keine halbe Stunde”, erwiderte er und übersäte sie mit Küssen.

“Wenn du zu spät kommst, wird sie sich Sorgen machen und dich suchen.”

“Ich werde nicht zu spät kommen.” Sein Mund berührte sanft ihre Brustspitze, was ihre nüchternen Überlegungen durcheinanderbrachte.

Sie versuchte sich zu konzentrieren. “Ich werde hier warten, bis ihr zum Café gefahren seid. Hoffentlich wird sie nicht merken, dass ich die ganze Nacht bei dir war.”

“Angst, dass du Hausarrest kriegst?”, fragte er mit einem unterdrückten Lachen.

“Quatsch, aber es wäre einfacher.”

“Es?”, fragte er und machte mit seinen Händen unter der Decke unbeschreibliche Dinge.

Offenbar war er guter Laune.

“Du weißt, was ich meine.”

“Du hörst dich wie Molly an, wenn sie einen Plan ausheckt”, spöttelte Sam.

Serena erstarrte. “Molly?”

Sam war noch immer mit ihrer Brust beschäftigt. “Ja, Shanes kleine …”

“Shanes kleine was?”, unterbrach sie ihn.

Er hob den Kopf. “Was denn?”

Sie setzte sich aufrecht hin. “Wer ist Molly? Shanes kleine …”

Er kratzte sich die Bartstoppeln. “Kleine Schwester.”

“Erinnerst du dich an sie?”

“Ich …” Sam starrte an die Decke. “Nein. Vielleicht für einen kurzen Augenblick.”

“Nicht mehr? Alles verschwunden?”

“Die Gesichter. Ein Mann, gebräunt, braunes Haar, blaue Augen. Und eine Halbwüchsige. Rotes Haar, helle Augen. Sie lacht über das ganze Gesicht.”

“Hört sich nett an.”

“Ich glaube, dass sie das sind. Wenn es sie überhaupt gibt.”

“Natürlich. Wahrscheinlich Freunde oder Verwandte.”

“Vielleicht. Ich muss zur Arbeit.”

“Was? Jetzt? Sam, du hast es beinahe!”

“Ich habe beinahe solche Kopfschmerzen, dass ich zerplatze. Das passiert immer, wenn ich versuche, mich zu erinnern.”

“Weiß Doktor Frank davon?”

“Ja. Ein Neurologe wird sich an mir austoben dürfen.”

“Also gehst du einfach zur Arbeit?”

“Genau. Vielleicht kommt die Erinnerung wieder zurück, vielleicht nicht, aber Bill Pollard wird sicher nicht auf seine Spiegeleier mit Schinken warten wollen.”

Serena seufzte und fuhr sich durchs Haar. Manchmal verstand sie diesen Mann wirklich nicht.

Sam schien während der Arbeit geistesabwesend zu sein, obwohl es viel zu tun gab und die Atmosphäre freundlich war. Er bezweifelte, dass er jemals wirklich als Kellner gearbeitet hatte, aber es hatte ihm hier Spaß gemacht. Immerhin hatte er viele nette Menschen kennengelernt und etwas Nützliches getan. Wird mir fehlen, wenn ich bei einem Seelenklempner auf der Couch liege, dachte er.

Aber Shane und Molly wiesen darauf hin, dass seine Erinnerungen nicht verloren, sondern nur unterdrückt waren. Und jetzt kamen sie allmählich wieder hervor – zumindest nach Serenas Ansicht.

Vielleicht hatte sie recht. Schon in einer Woche könnte er wieder in seinem alten Leben sein. Und auch wenn er es geliebt hatte, früher, so wusste er doch, dass er das Leben hier vermissen würde.

“Wie geht es, Sam?”, flüsterte Marjorie.

“Gut”, versicherte er ihr. Es amüsierte ihn, wie geheimnistuerisch sie sich benahm – am Abend zuvor war beschlossen worden, niemandem etwas zu sagen.

“Sie brauchen mich nur zu rufen, wenn Sie etwas brauchen”, meinte sie und tätschelte seinen Arm wie eine Mutter.

Den bruchstückhaften Erinnerungen an seine Kindheit zufolge war er so etwas nicht gewöhnt. Bei einer freien Wahl der Mutter hätte ich mich für Marjorie Schaffer entschlossen, dachte er.

Kurz vor Geschäftsschluss warf Sam einen Blick auf die Straße. Er erstarrte, als er einen großen eleganten Mann sah. War es nicht der vom Unabhängigkeitstag?

Er wollte hinausgehen, um dem Fremden ein paar Fragen zu stellen.

“Sam, gibt’s noch Kaffee?”, rief ein Gast.

Sam zögerte einen Moment und drehte sich dann um. Schließlich war er noch bei der Arbeit. Und was hätte er den Mann auch fragen sollen?

Als Marjorie das Café abschloss, war der Fremde längst wieder weg. Hereingekommen war er nicht, er wollte sich offenbar nur umschauen.

Nach ihm umschauen? Ihn beschatten?

Heute war Sam an der Reihe, die Abfallsäcke des Cafés zu entsorgen. Er klaubte sie zusammen, hob sie hoch und ging durch die Hintertür, um sie in die Mülltonnen zu werfen, die in der kleinen Gasse hinter dem Rainbow Café standen.

Er war gerade ins Freie getreten – die Hintertür fiel mit einem leisen Schnappen ins Schloss –, als sich plötzlich seine Nackenhaare aufrichteten. Instinkt? Reflexartig hob Sam den Arm und schützte so in letzter Sekunde seinen Kopf. Stattdessen wurde er an der Schulter getroffen.

Er fiel vornüber, rollte weiter, achtete nicht auf den Schmerz, sondern sammelte Kräfte. Diesmal hatte er eine Chance für Gegenwehr. Und er hoffte, sie zu nutzen.

Es war der große elegante Mann, der nun mit einer Eisenstange in der Hand ausholte und erneut auf Sams Kopf zielte.

Sam rollte beiseite, fühlte, wie der Schlag ihn um Haaresbreite verpasste. Er stieß gegen den Müll, den er herausgebracht hatte, und lag still, während der Mann wieder ausholte.

Mit einem Ächzen stieß Sam sein Bein hoch und traf den Fremden mit aller Kraft am Knie. Der Tritt hatte gesessen! Der Angreifer taumelte kurz und stolperte ein paar Schritte nach hinten. Das gab Sam Zeit, sich wieder aufzurichten.

Gut, offensichtlich wusste er noch, wie man kämpfte. Aber mit bloßen Fäusten gegen eine Eisenstange? Und schon holte der Mann wieder aus und traf ihn am Arm. Dann auf die Rippen. Der letzte Hieb nahm Sam die Luft. Verzweifelt holte er aus und platzierte einen gewaltigen Schlag gegen den Kiefer des Fremden.

Doch der Mann schien sich schnell wieder zu fangen. Erneut hob er die Stange, kochend vor Wut. Sam bereitete sich auf das Schlimmste vor.

Ein wilder, geradezu animalischer Schrei kündigte Hilfe an. Wie aus dem Nichts stürzte sich ein Mann auf Sams Angreifer und warf ihn zu Boden. Die Eisenstange schepperte auf das Pflaster, und Sam kickte sie reflexartig außer Reichweite. Dann warf er sich in das heftig kämpfende Knäuel am Boden, um seinen Widersacher vollends zu überwältigen.

Die Hintertür öffnete sich. “Sam?” Es war Marjorie. “Sind Sie soweit …”

“Marjorie, gehen Sie ins Café zurück! Und rufen Sie die Polizei!”, rief Sam, darauf bedacht, dass sich Serenas Mutter so schnell wie möglich in Sicherheit brachte.

Jetzt saß er fest auf den Beinen des Angreifers, während sein Retter die Arme des Mannes festhielt. Sam sah den zur Hilfe geeilten Fremden genau an und erkannte ihn von seinem Traum her. “Shane?”, fragte er zögernd.

“Nein, der Weihnachtsmann”, erwiderte der Mann sarkastisch. “Was hast du denn jetzt schon wieder angestellt, Cam?”

Cam. Der Name kam ihm irgendwie bekannt vor.

Kurz darauf kam Dan samt seinen zwei Polizisten, um Sams Angreifer Handschellen anzulegen und ihn abzuführen. Sam lehnte sich erschöpft an die Wand. Sternchen tanzten vor seinen Augen. Er hatte die Verletzungen, die ihm von dem unbekannten Mann zugefügt worden waren, bisher noch gar nicht richtig registriert. Jetzt meldeten sie sich dafür umso heftiger. Besonders die Rippen, auf die der Angreifer seine Eisenstange mit voller Wucht platziert hatte, schmerzten höllisch.

Sam wankte und versuchte sich auf den Beinen zu halten; schließlich schaffte er es, sich abzustützen.

“Wie geht’s, Kumpel?” Shane, der wie ein lässiger Cowboy wirkte, nahm ihn in genauen Augenschein.

Sam atmete tief ein. “Ich … Tut mir leid, aber ich kann mich nicht genau an dich erinnern”, gab er zu. “Aber danke, dass du mir geholfen hast.”

Shanes dunkelblaue Augen verengten sich vor lauter Verwirrung. “Du erinnerst dich nicht an mich? Aber du hast doch meinen Namen gekannt.”

Sam zuckte die Achseln. Die unwillkürliche Bewegung löste unbeschreiblichen Schmerz in jedem Glied seines Körpers aus. Die Welt um ihn begann zu kreisen. “Verdammt”, murmelte er. “Sieht ganz so aus, als ob ich wieder Doktor Frank bemühen muss.”

Er hörte noch Marjories Schrei und Shanes Ausruf, bevor er ohnmächtig wurde und auf den Boden sackte.


15. KAPITEL

Serena eilte den Krankenhausflur entlang. Ohne anzuklopfen stieß sie die Tür zu Sams Zimmer auf und platzte hinein. Sam saß auf der Bettkante, neben ihm ein anderer Mann. Beide sahen ernst drein, und Serena schloss daraus, dass sie die beiden bei einer wichtigen Unterhaltung gestört hatte.

“Wie geht es dir?”, fragte sie Sam, als er sich ihr zuwandte.

“Gut. Nur ein paar Schwellungen und Quetschungen. Offensichtlich bekomme ich den bunten Look so schnell nicht los”, witzelte er und streckte ihr die Hand hin.

Sie legte die ihre hinein und fühlte sich durch die Kraft seines Drucks besänftigt.

“Du solltest dir solche Rangeleien wirklich abgewöhnen”, tadelte sie ihn scherzhaft. “Das macht dein Körper nicht mehr lange mit.”

“Glaub mir, ich hätte auch gern ein anderes Hobby; zusammengeschlagen und überfahren zu werden macht mir wirklich keinen Spaß”, erwiderte Sam. “Ich scheine nur leider eine Begabung dafür zu haben, am falschen Ort zur falschen Zeit zu sein.”

Serena wandte sich dem anderen Mann zu, der sie ganz offensichtlich mit großem Interesse beobachtete. Sam stellte sie vor. “Serena Schaffer, das ist Shane Walker.”

“Shane”, wiederholte sie, und ihre Augen weiteten sich. “Sie sind Shane?”

“Freut mich, Sie kennenzulernen, Ma’am”, entgegnete der Cowboy mit unmissverständlich eindeutigem texanischen Tonfall. “Cam hat mir schon berichtet, wie gut Sie und Ihre Mutter auf ihn aufgepasst und unter Ihre Fittiche genommen haben.”

“Cam?”, fragte sie. Hatte sie sich verhört?

Der Mann, der ihr bisher als Sam Wallace bekannt gewesen war, nickte mit ausdrucksloser Miene. “Sieht ganz so aus, als ob ich Cameron North heiße und Reporter bei einer Zeitung in Dallas bin.”

Ihre Knie wurden weich. Rasch setzte sie sich neben Sam – Cameron, verbesserte sie sich –, ehe sie vor Überraschung noch umfallen konnte. “Cameron North”, wiederholte sie, um sich mit dem Klang vertraut zu machen.

“Wir haben angefangen, uns Sorgen um Cam zu machen. Immerhin war er drei Wochen verschwunden”, erklärte Shane und schaute von seinem Freund zu Serena. “Ich wusste, dass er eine Story recherchierte, die mit einigen Gefahren verbunden war. Dachte mir fast, dass da was schiefgelaufen ist. Zwei meiner Onkel sind Privatdetektive und ich habe sie gebeten, nach ihm zu suchen. Als einem dann Chief Meadows’ Bericht unter die Augen gekommen ist, dass hier in Edstown ein Mann sei, auf den Camerons Beschreibung ungefähr zutraf, hab ich mich gleich auf die Reise hierher gemacht. Hab hier ein paar Leute nach einem Neuankömmling gefragt und schnell erfahren, dass er im Rainbow Café arbeitet. Scheint, als ob ich gerade noch rechtzeitig gekommen bin.”

Serena wandte sich an Cameron. “Kannst du dich jetzt an irgendetwas erinnern?”

Er zuckte mit den Schultern. “Das ein und andere. Ein paar Sachen, die Shane erzählt, kommen mir vertraut vor. Aber längst nicht alles.”

“Ich habe ihm schon gesagt, dass wir alles Mögliche tun werden, um ihn wieder auf die Beine zu bekommen”, versicherte Shane. “Ich habe noch zwei Onkel, die Ärzte in Dallas sind.”

“Ein Onkel für alle Fälle”, murmelte Cameron. Sein Tonfall und der trockene Humor sind ganz Sam, dachte Serena. Der Mann neben ihr hatte zwar einen anderen Namen und eine neue Identität, aber er war immer noch der gleiche, der vor drei Wochen in ihr Leben gestolpert war und in den sie sich Hals über Kopf verliebt hatte.

“Shane meint, dass ich zurück nach Dallas fahren sollte. Mich in meiner alten Umgebung bewegen. Er ist der Ansicht, dass es mir rasch auf die Sprünge helfen würde.”

“Er hat wahrscheinlich recht”, gab Serena widerstrebend zu. “Du würdest dich zu Hause schneller erholen.”

“Zu Hause.” Sams – oder vielmehr Camerons Tonfall klang so, als ob er diesen Ausdruck zum ersten Mal hören würde. “Komisch, wenn ich an Zuhause denke, dann ist es euer Gästehaus und nicht irgendetwas in Dallas.”

Bei diesen Worten blieb ihr beinahe das Herz stehen. Sie hielten immer noch Hände und sie fragte sich, ob sie je wieder ins Gästehaus treten konnte, ohne von der Erinnerung an diesen wunderbaren Mann überwältigt zu werden. Sie würde selbst eine kleine Portion Amnesie brauchen können, wenn er fort war.

“Deine Familie muss vor Kummer ja beinahe verrückt geworden sein”, murmelte sie. Familie, ja, aber hoffentlich keine Frau oder Kinder, fügte sie insgeheim hinzu.

Shane räusperte sich. “Äh, Sie können es ja nicht wissen, aber Cam hat kein besonders gutes Verhältnis zu seinen Eltern. Ich bezweifle, dass sie überhaupt gemerkt haben, dass er verschwunden ist. Er hat immer schon gesagt, dass er meiner Familie näher steht.”

“Vermutlich war ihm deshalb nicht klar, ob Sie ein Freund oder ein Bruder waren.”

Sie sah einen Ehering an Shanes Finger. “Wie ich sehe, sind Sie verheiratet. Heißt Ihre Frau Molly?”

“Nein, Molly ist meine Schwester”, erwiderte Shane. Cameron hatte also recht gehabt.

“Ich bin nicht verheiratet”, sagte Cam, als ob er ihre größte Befürchtung geahnt hätte. “Und bin es auch nie gewesen, meint Shane.”

Der lachte. “Noch nicht einmal annäherungsweise”, sagte er. “Dabei hat es genügend Frauen gegeben, die seinen Sinn ändern wollten.”

Serena lächelte nicht. Auch Shanes Miene wurde ernst. “Wann fährst du?”

Camerons Augen blickten düster, als er antwortete. “Shane hat ein Flugzeug in Little Rock. Wir können sofort los.”

“Einer meiner Cousins ist Pilot”, murmelte Shane.

“Natürlich … Sie haben wohl eine große Familie?”, riet Serena.

“Größer, als Sie sich vorstellen können.” Er stand auf. “Ich treffe noch ein paar Vorbereitungen für den Heimflug. Sie haben einander wahrscheinlich einiges zu sagen. Und, äh, Cam …” Er hielt inne.

“Ja?”

“Mach nichts Dummes”, sagte Shane und verschwand.

“Was hat er denn damit gemeint?”, wollte Serena wissen.

“Offenbar sollte das ein Scherz sein. Aber ich habe ihn nicht verstanden.” Sam – Cam – blickte düster vor sich hin.

“Mom hat mir alles erzählt. Weißt du, wer dich angegriffen hat?”

“Shane glaubt, dass es jemand ist, der für den Mann arbeitet, hinter dem ich her war. Ich bin da anscheinend einer großen Story auf den Fersen – ein Politiker, der Steuern hinterzieht. Er lebt auf äußerst großem Fuß samt Frau und Kinder in Dallas. Dazu kommt eine anspruchsvolle Geliebte in Little Rock. Bevor ich Texas verließ, habe ich Shane gesagt, dass ich meine Recherchen in Little Rock weiterführen würde. Anscheinend bin ich entdeckt worden.”

“Glaubst du, dass man dich umbringen wollte, als man dich in den Graben geworfen hat?”

Cameron zuckte die Achseln. “Sieht zumindest danach aus. Wenn du mich nicht gefunden hättest, wäre ich wohl auch gestorben.”

Serena schluckte. “Und glaubt Shane, dass du dich immer noch in Gefahr befindest?”

“Nein. Er hat seinen Privatdetektiven von meinen Recherchen erzählt. Sie haben dann noch einiges mehr herausgefunden und meinen Verdacht untermauert. Sobald ich zurück bin, schreibe ich die Story zu Ende und bringe sie auf Seite eins. Dann brauche ich mir keine Sorgen mehr zu machen. Und Dan wird bestimmt sein Bestes tun, um meinem Angreifer ein Geständnis aus der Nase zu ziehen. Er will ihm Strafminderung vorschlagen, wenn er seinen Auftraggeber verrät.”

“Und du fährst jetzt nach Dallas, um dich wiederzufinden?”, fragte sie.

Cameron schnitt ein Gesicht. “Sieht ganz so aus. Willst du mitkommen? Du könntest ja Dr. Watson sein – und ich Sherlock Holmes.”

Er wollte, dass es wie ein Witz klang, aber sie wusste, dass er ernst meinte. Obwohl sie geschmeichelt war, dass er sie mitnehmen wollte, wusste sie doch, dass er es nicht durchdacht haben konnte.

Und außerdem, dachte sie traurig, bin ich nicht wie Kara. Serena konnte nicht einfach alles stehen und liegen lassen, um einem atemberaubenden Mann nachzurennen. “Du weißt, dass das nicht möglich ist”, erwiderte sie. “Mein Leben ist hier in Edstown. Ich habe eine Kanzlei, eine Zeitung, eine Mutter und einen Hund. Es sei denn, du nimmst Walter mit”, fügte sie mit einem Anflug von Humor hinzu.

“Ich glaube nicht, dass es ihm in Dallas behagen würde. Er ist ein Kleinstadthund.”

“Da hast du wahrscheinlich recht.” Und sie war eine Kleinstadtfrau. Es war eine Tatsache – schmerzhaft, aber wahr.

Eine lange, sehr bedeutende Pause folgte, ehe Cameron sprach. “Shane hat gesagt, dass ich nicht gerade arm bin. Die Krankenhausrechnungen und das, was ich euch schulde – das wird also kein Problem sein. Anscheinend komme ich aus einer namhaften Anwaltsfamilie, und meine Großeltern haben mich in ihrem Testament ausreichend bedacht.”

“Anwälte?” Sie erinnerte sich an seinen Missmut, als sie ihm ihren Beruf gesagt hatte.

“Ja. Sieht ganz so aus, als ob auch reiche Anwälte sich an ihren Kindern vergreifen.”

“Du kannst dich immer noch nicht an deine Eltern erinnern, nicht wahr?”

“Nein. Ich erinnere mich nur, dass ich als Kind geschlagen wurde. Shane wird mir den Rest während des Fluges nach Dallas erzählen.”

“Er kommt wahrscheinlich gleich wieder.”

Cameron schaute zur Tür. “Ja.”

Serena stand auf, schaute ihn an und nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. “Bevor er dich abholt …” Sie beugte sich über ihn und ihre Lippen berührten die seinen, während sie sagte: “Ich werde dich vermissen, Sam Wallace.”

“Ich werde ihn auch vermissen”, gab er zu. “Er ist ein glücklicher Bursche. Bei Cameron North bin ich mir da nicht so sicher.”

Weil sie nicht wusste, was sie darauf antworten sollte, küsste sie ihn leidenschaftlich. Ob Cameron North oder Sam Wallace – sie würde ihn genauso lieben.

Es war heiß. Augusthitze in Arkansas. Und Serena ging es schlecht. Es hatte nichts mit der Hitzewelle zu tun. Es war jetzt über einen Monat her, dass Sam – oder vielmehr Cameron North – aus ihrem Leben verschwunden war. Und mit jedem Tag vermisste sie ihn mehr. Nichts war mehr so wie früher.

In den ersten zwei Wochen hatte er ein paar Mal angerufen, um ihr mitzuteilen, wie er allmählich sein Gedächtnis wiedererlangte. Die Zeit und die Therapie hatten viel geholfen, aber der Arzt meinte, dass manche Erinnerungen für immer verloren seien. Aber das schien Cameron weniger auszumachen als Serena. Überhaupt schien er nicht besonders freudig berührt, wieder zu Hause zu sein, bei seinen Freunden zu leben, für seine journalistische Aufdeckungsarbeit öffentlich gelobt zu werden.

Sein unpersönlicher Ton am Telefon hatte sie verwirrt. Vielleicht war das der Cameron North, den sie nicht kannte. Ihr Sam Wallace war es auf jeden Fall nicht.

Das letzte Mal hatte sie ihn vor fast drei Wochen gesprochen. Vermutlich würde er sich nun in Dallas eingelebt haben. Sie erwartete auch nichts anderes. Was sie verband, war etwas Besonderes gewesen, und sie hatte immer gewusst, dass es nur für eine bedingte Zeit war.

Aber wie sie ihn dennoch vermisste!

Serena strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Himmel, und dann noch diese Hitze! Sie saß in der Chefredaktion des Evening Star, einen Stapel voll Büroarbeit vor ihr. Es ging bergab mit der Zeitung. Sie brauchte dringend jemand, der Marvins Fehler der letzten Jahre ausbügeln konnte. Jemand, der sich im Zeitungsgeschäft und der Kleinstadtpolitik auskannte und dem es nichts ausmachte, für wenig Geld hart zu arbeiten.

Vor zwei Wochen hatte sie Marvin endlich gefeuert. Er schien fast erleichtert gewesen zu sein. Lindsey und Riley teilten sich die zusätzliche Arbeit, bis Serena einen neuen Chefredakteur gefunden hatte. Aber wenn sie sich die Zahlen so ansah, schien es, als ob im Endeffekt alle Mühe umsonst sein würde.

Sie rieb sich die Schläfen und blickte auf die Ausgabe von heute. Der Leitartikel berichtete über die Serie der Einbrüche, in die auch Sam – Cameron – indirekt hineingezogen worden war. Dan hatte endlich beweisen können, dass Delbert Farley dahintersteckte. Seine Freundin Rita war der Beihilfe angeklagt und der kleine Zach war der Fürsorge übergeben worden. Serena hoffte, dass es ihm jetzt besser ging.

Automatisch dachte sie wieder an Cameron. Sie dachte eigentlich immer an ihn. Sie schloss die Augen und fragte sich, wie lange es wohl so weitergehen würde. Hieß es nicht, dass die Zeit alle Wunden heilte?

War Kara deshalb Pierce hinterhergelaufen? War es ihr ähnlich ergangen?

Es war das erste Mal, dass Serena die Situation aus Karas Blickwinkel sehen konnte. Zwar würde sie so etwas niemals tun, aber immerhin warf sie ihrer Schwester nicht mehr vor, egoistisch zu sein und ihr Leben wegzuwerfen. Sie wollte nur, dass Kara glücklich war. Und manchmal – meistens in schlaflosen Nächten – stellte sie sich vor, wie es wohl wäre, Karas Beispiel zu folgen.

“Bin ich hier richtig? Sie suchen doch einen Chefredakteur?”

Beim Klang der Stimme schrak sie so auf, dass sie beinahe von ihrem Stuhl fiel. Ihre Augen weiteten sich, als sie den Mann im Türrahmen erkannte. “Sam?”

Die goldblonden Haare geschnitten und gekämmt, das Gesicht ohne Schwellungen, sein schlanker Körper in einen eleganten Anzug gekleidet, stand er einfach da und lächelte sie an. “So kannst du mich natürlich auch nennen. Normalerweise höre ich aber auf den Namen Cam oder Cameron.”

Völlig verwirrt fragte sie: “Was machst du hier?”

“Darf ich eintreten?”

“Selbstverständlich.”

Er schloss die Tür hinter sich. “Weißt du, wenn ich dich hier in diesem Büro besucht hätte, solange ich noch in Edstown war, wäre meine Genesung bestimmt schneller vorangeschritten. Die Atmosphäre in einer Redaktion, egal welche Zeitung und wie groß, hat etwas …, etwas Unverwechselbares.”

“Sa…, äh Cam, du machst mich verrückt. Sag endlich, was du hier machst.”

“Ich möchte mich für die Stelle des Chefredakteurs bewerben.” Er warf einen Umschlag auf den Tisch. “Hier ist mein Lebenslauf. Ich glaube, dass ich der richtige Mann für die Zeitung bin.”

Das musste ein Scherz sein. Sie weigerte sich, ihn ernst zu nehmen. “Wenn du meinst, dass du noch Schulden – welcher Art auch immer – hast, dann liegst du falsch.”

“Das ist zwar nicht ganz richtig, aber ich bin wirklich wegen der Stelle hier. Ich meine es durchaus ernst, Serena. Ich will den Job.”

“Aber …”

Er setzte sich ihr gegenüber, als ob er ein Vorstellungsgespräch erwartete.

“Es ist mir natürlich bewusst, dass du Cameron North nicht kennst. Es wäre also angeraten, mir ein paar Fragen zu stellen. Oder soll ich einfach loslegen?”

Serena war fassungslos. “Äh, ich …”

“Gut, dann fange ich eben an.” Cam holte tief Luft. “Ich bin fünfunddreißig, ledig und derzeit ohne Arbeit, da ich meine Stellung in Dallas gekündigt habe. Ich bin gesund, obwohl Teile meiner Vergangenheit mir noch immer verschlossen sind. Die letzten Jahre habe ich hart gearbeitet, zu viel getrunken und über meine Familie lamentiert. Ich war verbittert und habe dies auf Freunde, Frauen und mich selber übertragen.”

“An deiner Stelle würde ich ein Vorstellungsgespräch anders angehen”, riet ihm Serena.

“Ich dachte, ich sollte die negativen Punkte zuerst loswerden. Das sollte dir zeigen, wie offen ich bin.”

Sie räusperte sich, fühlte, wie ihre Kraft zurückkehrte – zusammen mit einem gewaltigen Adrenalinstoß. “Und deine positiven Seiten?”

“Ich arbeite hart, kenne mich im Geschäft aus, suche stets neue Herausforderungen. Und ich werde auch nicht abspringen, um etwas Besseres zu suchen. Ich bin lange genug in der Branche, um zu wissen, dass es so etwas nicht gibt.”

“Ich kann mir kaum vorstellen, dass du schon immer davon geträumt hast, Chefredakteur einer Kleinstadtzeitung zu sein”, flüsterte Serena, ihren Blick unablässig auf Cameron gerichtet.

“Nein. Aber ich habe schon immer davon geträumt, ein Zuhause zu finden”, antwortete er ebenso leise und eindringlich. “Ich wusste vorher nur nicht, wo ich suchen sollte.”

“Du bist an eine Großstadt gewöhnt. Wie kann ich mir sicher sein, dass du dich nicht langweilen wirst?”

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

“Ich würde nicht gerade sagen, dass es hier langweilig ist. Höllisch scharfe Südstaatenküche bei Gaylord’s. Sechsunddreißig verschiedene Eissorten. Und dann gibt es noch diesen Parkplatz am See, den ich noch nicht kenne.”

“Und das würde reichen, dich für immer hier zu halten?”

“Nein.” Cam stand auf und ging langsam um den Schreibtisch herum auf sie zu. Er beugte sich über sie und hob ihr Kinn, sodass sie seine Wärme spüren konnte. “Nein, aber da gibt es noch dich.”

Sie bewegte sich zu ihm hin, denn sie wollte alle ihre Gefühle in einem Kuss ausdrücken. Seine stürmische Umarmung ließ darauf schließen, dass auch er sie vermisst hatte.

Cam zog sie zu sich hoch, sodass Serena ihn in ihre Arme schließen, sich an ihn drücken konnte – genau so, wie sie es wollte.

Als sie innehielten, um Luft zu holen, lehnte er die Stirn gegen die ihre. “Ich habe dich vermisst. So sehr, dass es mir wehgetan hat – schlimmer als alle Verletzungen, die ich je hatte.”

“Und ich habe dich auch vermisst”, flüsterte Serena. “Jedes Mal, wenn ich das Gästehaus sah; jedes Mal, wenn ich im Rosengarten saß; jedes Mal, als ich zu Abend aß. Ich konnte nur an dich denken. Überall warst du.”

“Mit jeder Erinnerung, die wiederkehrte, wurde mir klarer, dass ich nie glücklicher war als hier”, antwortete Cam. “Ich habe zwar öfters gefürchtet, dass du mich nicht mögen würdest – nicht Cameron North. Aber ich musste kommen, um dich zu sehen.”

“Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft ich schon nach Dallas fahren wollte. Vielleicht habe ich doch etwas von Kara in mir.”

“Ich möchte sie kennenlernen – sie und ihren Glücksbringer.”

“Und ich will, dass du sie triffst. Und jeden, der mir wichtig ist.”

“Wir laden sie alle zur Hochzeit ein. Verdammt noch mal, sogar meine Eltern, wenn sie kommen wollen. Ich will, dass du alles über mich erfährst. Gutes und Schlechtes.”

Sie zeichnete mit ihren Fingern seine Wangenknochen nach. “Wir kennen uns kaum und schon sprichst du von Heiraten. Sind wir verrückt?”

Cam lachte. “Nicht verrückter als vorher. Aber lass es dir von einem sagen, der es weiß. Verrückt sein ist gar nicht so übel.”

Sie lächelte strahlend. “Ja, lass uns verrückt sein, Cameron North.”

Er küsste sie erneut und hob dann den Kopf. “Heißt das, dass ich den Job habe?”

“Du bist eingestellt. Und jetzt nichts wie weg von hier.”

Cam legte den Arm um sie. “Wir könnten ja den Parkplatz beim See erkunden”, schlug er vor.

“Ich habe eine bessere Idee”, sagte sie und nahm seine Hand. “Lass uns ein Bett finden.”

“Du hast recht. Das ist besser.”


EPILOG

“Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Tag noch erlebe”, meinte Shane belustigt.

“Du warst doch derjenige, der mich jahrelang ermahnt hat zu heiraten”, erinnerte ihn Cameron.

“Ja. Aber du hast noch nie auf mich gehört.”

Cameron lachte und blickte auf seine Braut, die gerade Glückwünsche entgegennahm. Es schien, als sei halb Edstown anwesend. Auch Kara und Pierce waren gekommen, und es schien, als ob zwischen den beiden Schwestern wieder alles so war wie früher. All ihre Freunde – auch seine aus Dallas – waren zur Hochzeit gekommen. Die Kirche war zum Brechen voll gewesen, und auch das Gedränge in der Empfangshalle war schlimmer als im Rainbow Café am Montagmittag.

“Kelly ist übrigens ganz begeistert von deiner Frau”, meinte Shane. “Sie scheinen sich gut zu verstehen. Obwohl es mir leid tut, dass du so weit weg ziehst, habe ich das Gefühl, dass wir uns oft sehen werden.”

“Bei jeder Gelegenheit”, versprach Cameron.

Er freute sich darüber, dass seine Freunde Serena mochten. Und es rührte ihn, dass sie alle für diesen besonderen Tag angereist waren – Scott und Lydia Pearson sogar aus Florida und über ein Dutzend aus Dallas und Umgebung. Shane war Trauzeuge und Shanes Vater, Jared, war samt seiner Frau Cassie und der jungen Molly gekommen. Shanes Cousin Brynn und ihr Mann, Dr. Joe D’Alessandro, waren da, sowie zahlreiche andere Familienmitglieder Shanes. Sie hatten alle eine Rolle in Camerons Vergangenheit gespielt, und es machte ihn glücklich, dass sie da waren und sehen konnten, wie er einen gewaltigen Schritt in eine glückliche Zukunft tat.

Camerons Eltern waren bei der Trauungszeremonie anwesend gewesen. Aber es wirkte ganz so, als ob sie Fremde wären, die sich zufällig in der Kirche aufhielten, als Cam und Serena heirateten. Sie gaben vor, andere Verpflichtungen zu haben, um nicht zur anschließenden Feier gehen zu müssen. Cameron wusste natürlich, dass sie keinerlei Interesse an Leuten hatten, die sie gesellschaftlich unter sich sahen. Aber das war ihm mittlerweile gleichgültig. Jetzt hatte er Serena – und sie hatten fest vor, dass ihre Kinder ein heiles, glückliches Zuhause voller Liebe haben sollten.

“Ich verstehe, warum es dir hier gefällt”, sagte Shane und sah sich um. “Es ist nett hier, freundlich.”

Cameron nickte, den Blick auf seine strahlende Braut gerichtet. Die Einwohner Edstowns waren wirklich nett, aber es war Serena, die ausschlaggebend war. Er hatte das Gefühl, dass er überall hinziehen würde, solange Serena dort war.

“Herzliche Glückwünsche, Sam … äh, Cam. Da hast du dir eine tolle Frau geschnappt.” Bill Pollard schlug Cameron auf die Schulter. Die Einwohner hatten Camerons Gedächtnisschwund ohne große Erklärungen akzeptiert, nur mit dem neuen Namen hatten sie noch Probleme.

Inzwischen musste seine Schulter sich an die vielen Schläge gewöhnt haben, denn er zuckte nicht einmal bei Bills Begrüßung zusammen. “Danke, Bill.”

“Und die Zeitung gefällt mir sehr gut, seitdem du sie übernommen hast. Hat irgendwie mehr Pfiff”, fügte er hinzu. “Ist aber schade, dass du nicht mehr beim Café arbeitest – dein Kaffee war nämlich viel besser als der von Justine.”

“Das darfst du sie aber nicht hören lassen, sonst geht sie dir an den Kragen.”

Bill kicherte, schlug ihn erneut auf die Schulter und meinte. “Da hast du recht. Dann bis bald, S… Cam.”

Shane lachte. “Ich sehe, dass es dir hier gefallen wird.”

Aber Camerons Aufmerksamkeit wurde von Serena in Anspruch genommen, die sich durch den Saal auf ihn zubewegte. Sie reichte ihm die Hand, und er drückte sie fest.

“Ist es nicht toll?”, sagte sie. Shane hatte sich diskret abgewandt.

“Fantastisch. Können wir jetzt gehen? Ich möchte endlich mit meiner Frau schlafen”, meinte Cameron und hob ihre Hand an seine Lippen.

“Da musst du noch länger warten. Mom wird darauf bestehen, dass ich den Brautstrauß werfe. Molly will ihn fangen, aber Shane ist darauf erpicht, sie davon abzuhalten. Er will nicht, dass sie auf die Idee kommt, auch bald heiraten zu wollen.”

Cameron seufzte. “Okay, eine halbe Stunde noch. Keine Minute länger.”

Serena strahlte ihn an. “Abgemacht.”

“Ich liebe dich, Serena.”

“Und ich liebe dich auch.” Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. “Wie haben wir es nur ohne einander ausgehalten?”

Cameron grinste. “Keine Ahnung. Ich scheine alles vergessen zu haben, was passiert ist, bevor ich dich kennengelernt habe.”

Serena seufzte glücklich über den schlechten Witz und hob dann den Kopf, um ihren Mann zu küssen.

Cameron hätte ihr sagen können, dass er es nicht nur im Scherz gemeint hatte. Der wichtigste Tag seines Lebens war der gewesen, an dem er die Augen geöffnet und Serena erblickt hatte.

– ENDE –
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